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Zu diesem Buch 

1991 bis heute (2003) Ehrenpräsident des Naturschutzbundes Deutschland (NABU), 
schrieb das Buch -  
bereits in den Jahren 1947/1948. Es hat eine besondere Geschichte, die hier zunächst 
erzählt werden soll.  

Kurt Kretschmann wurde 1941 nach einem Verhör der Geheimen Staatspolizei 
(Gestapo) zwangsweise Soldat.1 Ende 1943 wurde er verwundet und kam in ein 
Lazarett nach Riga, wo er zusätzlich an Malaria erkrankte. Die Wehrmacht musste 
im März 1944 vor der anrückenden Roten Armee fliehen. Kurt Kretschmann kam 
nach Bonn zu einem Ersatztruppenteil. Der ihn dort behandelnde Arzt veranlasste, 
ihn zur Genesung nach Dänemark zu verlegen.  

Weihnachten 1944 hatte er eine Auseinandersetzung mit seinem Kompaniechef 
über den Rassismus. Dies hatte zur Folge, dass er Anfang Januar 1945 zwecks 
Bestrafung zurück zum Stab seiner Einheit nach Bonn abkommandiert wurde. Von 
dort aus sollte er zur Strafe wieder an die Ostfront geschickt werden. In Bonn kam 
Kretschmann ohne Papiere an, da diese per Post gingen und noch nicht eingetroffen 
waren, die schweren Luftangriffe der Alliierten führten zu langen Verzögerungen. 
Diesen Umstand nutzte Kretschmann aus, ging zum Truppenarzt und erklärte, dass 
er schon zwei Jahre keinen Urlaub mehr bekommen und in dieser Zeit seine Familie 
nicht mehr gesehen habe. Statt einer Strafe bekam er vom 14. Januar 1945 bis 10. 
Februar 1945 Urlaub, den er bei seiner Familie in Bad Freienwalde (Oder) 
verbrachte.  

Die Rote Armee stand bereits am Ostufer der Oder, bereit, überzusetzen und die 
faschistischen deutschen Truppen Richtung Berlin zurückzudrängen. Kretschmann 
beschloss, nicht mehr zu seiner Einheit zurückzukehren. Zusammen mit seiner Frau 
Erna bereitete er die Desertion vor. In Freienwalde besaß der mit der Familie 
Kretschmann befreundete Studienrat Loose ein Laubengrundstück, das am Rande 
des Ortes an einem Hang lag. Unter der Dielung der kleinen Holzlaube grub 
Kretschmann heimlich in mehreren Nächten eine ungefähr ein Meter hohe und breite 
und zwei Meter lange Höhle, in der er Decken und einen kleinen Nahrungsmittel-
Vorrat unterbrachte. Am 9. Februar 1945, seinem letzten Urlaubstag, verabschiedete 
er sich von allen Bekannten, auch von der Familie Loose. In der Nacht darauf kam 
er heimlich zurück und bezog sein Versteck. Neun Wochen lang wurde er von Zeit 
zu Zeit von seiner Frau Erna und, nachdem sich seine Frau dem Studienrat Loose 

                                                           
1 Seine Aktivitäten gegen Krieg und Militarismus hat Kretschmann vor einigen Jahren in einer 

Broschüre beschrieben, vgl. Kretschmann, Kurt: 10 Jahre Kampf und Widerstand gegen den 
deutschen Mili

-Kriegs-Museum in 
Berlin-Wedding, Brüsseler Str. 21, 13353 Berlin und das Antikriegsmuseum Berlin, Greifswalder 
Str. 4, 10435 Berlin sowie die Hoffnungstaler Anstalten in Lobetal). 
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offenbart hatte, von diesem versorgt. Dann wurde Bad Freienwalde evakuiert, weil 
der Angriff der Roten Armee bevorstand. Da Erna Kretschmann drei kleine Kinder 
hatte, musste auch sie ihre Wohnung verlassen. Sie wurde nach Rathenow evakuiert. 
Die Familie Loose durfte jedoch bleiben, weil Frau Loose ihren 90-jährigen kranken 
Vater nicht allein lassen wollte und ihr dies erlaubt wurde. 

Kurt Kretschmann musste Anfang April sein Versteck verlassen, als bei Beginn 
der sowjetischen Offensive an den Oderhängen mehr und mehr deutsche 
Flakstellungen eingerichtet wurden und sich die Bedienungsmannschaft eines 
Flakgeschüt
Nachmittag knallten heftige Schläge gegen die verschlossene Tür der Laube. 
Desgleichen versuchte man mit Gewalt, die von innen verriegelten Fensterläden zu 
öffnen und in den über meinem Versteck liegenden Raum einzudringen. Mehrere 
Männer fluchten und tobten über den Widerstand, den sie fanden und der ihnen zu 
schaffen machte. Aus den deutlich zu vernehmenden Stimmen konnte ich schließen, 
dass es die Bedienungsmannschaft des schweren Flakgeschützes war, welches in den 
letzten Tagen neben meiner Laube Stellung bezogen hatte, die den Raum zur 
Übernachtung haben wollten. Die Laube war verschlossen, doch die Soldaten 
wollten hinein. Mein Freund, Studienrat Loose, ein alter SPD-Mann, der Schlimmes 
ahnte, war im Garten. Er wusste inzwischen von meinem Versteck und hatte mir alle 
drei Tage Wasser ge
dann könnt ihr hin
heraus. Mit seinem Gärtnerhut und seiner Jacke versehen, ging ich an den Soldaten 
vorbei, die sich Schutz 2 

Kretschmann verbarg sich bis zur Eroberung Freienwaldes durch die Rote Armee 
am 19. April 1945 in einem Stallgebäude auf dem Grundstück der Familie Loose. Er 
stellte sich Soldaten der Roten Armee, die ihn als Kriegsgefangenen abführten. Da 
er krank und sehr geschwächt war, wurde er bereits Ende August 1945 entlassen. 

Nach der Einnahme Freienwaldes untersuchten Einheiten der Roten Armee alle 
Häuser und wo sie etwas Belastendes fanden, legten sie Feuer. Looses hatten Glück: 
Ihr Haus wurde nicht untersucht, da sie nicht geflüchtet waren. Dabei hatten sie ohne 

Goethekreis betrieben. Alle sechs Wochen trafen sich eine Handvoll Frauen, um 
gemeinsam in Goethes Werken zu lesen, darunter die Frau eines Architekten, dem 
im damaligen Kreis Oberbarnim das gesamte Bauwesen unterstand. Dieser Architekt 
kam zwei Tage, bevor alle Bad Freienwalder evakuiert wurden, mit einer großen 
Kiste und bat die Looses, diese bis zu seiner Rückkehr aufzubewahren. Als Kurt 
Kretschmann aus der Gefangenschaft nach Bad Freienwalde zurückkam, stand die 

mal nachsehen was darin ist. Der Koffer war verschlossen, ich brach ihn auf und da 
kamen eine Menge Bücher zum Vorschein von Schriftstellern, die über den Ersten 

                                                           
2  vgl. Kretschmann, Kurt: 10 Jahre Kampf und Widerstand gegen den deutschen Militarismus, 

Eigenverlag, Bad Freienwalde 2000, S. 127 f. 
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Weltkrieg geschrieben hatten. Wenn die Rote Armee die Kiste gefunden hätte, wäre 
3 Die Kiste enthielt Kriegsliteratur von 

Autoren wie Ernst Jünger, Franz Schauwecker, Hans Zöberlein, Philipp Witkop, 
Werner Beumelburg, Walter Flex und Karl Bröger, ferner H.K.F. Günthers Ritter, 
Tod und Teufel, Alfred Rosenbergs Mythus des 20. Jahrhunderts und Adolf Hitlers 
Mein Kampf.  

Kretschmann las nun diese Bücher und war empört, wurde der Kriegsalltag darin 
doch ganz anders beschrieben, als er ihn jahrelang erlebt hatte. Es entstand die Idee, 
den Beschreibungen dieser Schriftsteller seine eigenen Erlebnisse 
gegenüberzustel
1948 das vorlie e llte Kretschmann seine 
Kriegserlebnisse einigen Passagen aus kriegsverherrlichenden Büchern von Nazi-
Schriftstellern und solchen gegenüber, die die Rolle des deutschen Soldaten im 
Ersten Weltkrieg verherrlichten und den Krieg verharmlosten. 

Kurt Kretschmann schrieb seine Kriegserlebnisse aus der Erinnerung heraus. Er 
orientierte sich dabei zeitlich an seinen Feldpostbriefen, die er seiner Frau Erna 
geschrieben hatte. Die Briefe selbst waren unverfänglich geschrieben, da er auf 
Grund seiner pazifistischen Haltung davon ausgehen musste, dass sie kontrolliert 
wurden. Nun konnte er aufschreiben, wie es wirklich war. 

Kurt Kretschmann bemühte sich 1948 und 1949, das Manuskript zu 

Verla
April 1946 unter dem Dach der Deutschen Zentralverwaltung für Volksbildung, der 
Vorläufereinrichtung des späteren Ministeriums für Volksbildung der DDR, 
gegründet worden war. Rechtliche Grundlage für die Gründung dieses Beirates war 
der Befehl der Sowjetischen Militäradministration in Deutschland (SMAD) Nr. 25 

ideologische Fragen des Verlagswesens unter dem Vorsitz des Vizepräsidenten der 
4 

Zu dem Beirat gehörten neben Erich Weinert der Schriftsteller Johannes R. 
Becher (Präsident des Kulturbundes zur demokratischen Erneuerung Deutschlands), 
Paul Verner (Zentraljugendausschuss), Min.-Rat Becker (Leiter der Zentralstelle für 
Buch- und Bibliothekswesen, Leipzig), Hilde Körber (Schauspielerin) und die 
Schriftsteller Friedrich Wolf, Günter Weisenborn, Hedda Zinner, Dieter Bassermann 
und Paul Niegler (oder Wiegler).  

Der Entscheidungsvorbereitung dienten Lektorate, von denen folgende 
eingerichtet wurden:  
 Kunst, Kunstgeschichte und Architektur,  
 Wissenschaften sowie  

                                                           
3  Kretschmann, mdl., 19.08.2003 
4  Bundesarchiv (Barch), Bestand Ministerium für Volksbildung (DR 2), Nr. 1055, Blatt 35 
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 Belletristik  Nichtakademische Geisteswissenschaften.  
Die Lektoren dieser Lektorate bereiteten durch gutachtliche Stellungnahmen zu 

eingegangenen Manuskripten die Entscheidungen des Kulturellen Beirates vor. 5 Für 
Kurt Kretschmanns Manuskript war das Lektorat für Belletristik  
Nichtakademische Geisteswissenschaften zuständig. Zu diesem gehörten im April 
1946: 
1. 

Volksbildungsfragen des Magistrats Berlin-Zehlendorf 
2. Herr Arnold Bauer 
3. Herr Dr. Erich Lichtenstein, jüdischer Verleger, derzeit Dozent an der 

Volkshochschule Wilmersdorf u. Gymnasiallehrer 
4. Herr Dr. Paul Ziegler, Lektor im Verlag Ullstein, später Deutscher Verlag, 

Redakteur am Nachtexpress 
5. Herr Herbert Roch 6 
6. Herr Günther Lues, KZ Sachsenhausen, Opfer des Faschismus (OdF.), 

Kulturreferent bei der Stadtverwaltung Berlin 
7. 7 

Die Veröffentlichung von Kurt Kretschmanns Manuskript wurde abgelehnt.  
Dazu erhielt er laut eigener Aussage einen Brief, in dem ihm die Ablehnung ohne 
weitere Begründung mitgeteilt wurde. In den im Bundesarchiv zugänglichen 
Archivalien finden sich aus der Zeit zwischen 1946 und 1949 zwar sehr viele 
Briefwechsel zwischen der Geschäftsführung des Kulturellen Beirates und Verlagen 
mit Zustimmungen oder Ablehnungen von Buchprojekten, es finden sich jedoch nur 
wenige gutachtliche Stellungnahmen zu eingegangenen Manuskripten. Zu Kurt 
Kretschmanns Manuskript und dem Vorgang überhaupt fanden sich keine 
Unterlagen. 

Für die Ablehnung könnten vor allem ideologische Gründe ausschlaggebend 
gewesen sein, weil Kretschmann als Pazifist so schrieb, dass eine umstandslose 
Parteinahme für den Befreiungskrieg, den die Anti-Hitler-Koalition gegen den 
deutschen Faschismus geführt hatte, nicht möglich war. Kretschmann stellte den 
Krieg überhaupt in Frage. Er beschrieb mit aller Deutlichkeit die Schrecken und 

                                                           
5  

Militäradministration, H.B.) erforderlich. Es sind Richtlinien aufzustellen, die für den Vorgang 
der Manuskripte-Prüfung maßgebend sind: Die Verlage haben die Manuskripte unter Beifügung 
der erforderlichen Angaben über den Autor und über Auflagen-Höhe, Umfang, Ausstattung usw. 
dem Referat einzureichen. Unsere Lektoren prüfen das Manuskript und geben ihr Gutachten ab. 
Auf Grund dieses Gutachtens beantragen wir bei der SMA die Genehmigung. Der Bescheid wird 
alsdann dem Verlag unter Rücksendung des Manuskriptes mitgeteilt. Der Verlag kann nunmehr 
mit den Herstellungsarbeiten beginnen. Vor Drucklegung ist das Werk aber noch der für den 
Verlagsort zuständigen sowjetischen Zensurbehörde vorzulegen und von dieser die endgültige 

- Barch, DR 2, Nr. 896, Bl. 65+ 66 
6 Später war statt Roch ein Dr. Karl Korn Mitglied des Lektorats.  BArch DR 2, Nr. 896, Bl. 59 

RS 
7 BArch, DR 2, Nr. 896, Blatt 50 
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Grausamkeiten des Krieges, die Verwundungen von Mensch und Tier, den sittlichen 
und moralischen Verfall von Soldaten im Krieg, den Missbrauch von Frauen und 
Kindern, alltäglichen Kadavergehorsam, Sadismus, Opportunismus und Feigheit, 
ohne für eine der beiden kämpfenden Seiten Partei zu ergreifen, wenngleich er an 
dem verbrecherischen Charakter des vom deutschen Faschismus begonnenen 
Zweiten Weltkrieges keinen Zweifel ließ. 

Für Kurt Kretschmann war Ernst Friedrich Vorbild, nach dem Ersten Weltkrieg 
Begründer des Antikriegsmuseums in Berlin und Verfasser pazifistischer Bücher 
und Aufsätze. Ernst Friedrichs Hauptwerk Krieg dem Kriege hatte den jungen 
Kretschmann zutiefst beeindruckt.8 Darin versucht Friedrich, die Leser und 
Leserinnen mit drastischen Bildern gegen den Krieg zu mobilisieren, ohne die Frage 
zu beantworten, ob ein Krieg moralisch gerechtfertigt war oder nicht. Auch 
Kretschmann fördert mit der Schilderung seiner Kriegserlebnisse eine ablehnende 
Haltung gegen jeglichen Krieg.  

der folgenden Abschrift) von Autoren, die ihre Werke über einen Verlag bei dem 
Kulturellen Beirat für das Verlagswesen eingereicht hatten, aussahen, zeigt 
folgendes Beispiel, in dem es um den Antrag des Felix Meiner Verlages auf 
Wiederauflage einer Autobiografie Albert Schweitzers ging. Das entscheidende 
Gutachten eines der zuständigen Lektoren soll hier vollständig wiedergegeben 
werden: 

 
Abschrift des ausgefüllten Gutachterbogens des Kulturellen Beirats für das 
Verlagswesen9  zum 

rt Schweitzers: Aus 

meinem Leben und Denken, Antrag November 1948: 

Gutachten: 

Lektor: Herr Leonhard, 

Anschrift: Volk und Wissen, Berlin C 2, Oberwasserstr. 11/12 

Telefon 

Verfasser: Schweitzer, Aus meinem Leen und Denken  

Titel de... Manuskript... 

Abschließendes Gesamturteil (klares, eindeutiges Urteil erwünscht): 

Eine Wiederauflage des Werkes kann nicht befürwortet werden, da der Verfasser sich für die 

Beibehaltung der Kolonialpolitik ausspricht. 

27.10.49      Heinz Leonhardt 

1. Kurze Inhaltsangabe 

2. Ergebnis 

a) Äußere Form, insbesondere Gliederung des Stoffes 

b) Stil des Verfassers 

                                                           
8  vgl. insbesondere das u.a. in Deutschland, den USA, Japan und Großbritannien verlegte Buch 

Friedrich, Ernst: Krieg dem Kriege ! Berlin 1924 
9 Barch, DR 1, Ministerium für Kultur, Akte Nr. 1951, Blätter 4, 4 RS und 5 
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c) Inhalt (z.B. Wirkung auf den Leser.  Bei Lehrbüchern, Biographien usw.: Entspricht der Inhalt 

dem neuen Stand der wissenschaftlichen Forschung)? 

d) Ideologische Einstellung des Verfassers (bzw. seine wissenschaftliche Bedeutung) 

e) Beigefügte Illustrationen (der Lektor kann sich für die Beantwortung dieser Frage als nicht 

zuständig erklären) 

d) Welcher Wert wird dem Werke insbesondere als Mittel zur politischen und sittlichen Erneuerung 

des Volkes beigemessen? 

3. Vorschläge für Änderungen und Überarbeitungen 

a) Äußere Form 

b) Inhalt (z.B. Kürzungen) 

d) Illustrationen und sonstige Anlagen (hält sich der Lektor für die Beantwortung dieser Frage  ja  

nein  für zuständig? 

4. Für welchen Leserkreis ist das Werk bestimmt? 

5. Wissenschaftliche Bücher 

a) für den öffentlichen Verkauf geeignet 

b) Nur für den innerwissenschaftlichen Gebrauch geeignet 

c) Bewertung innerhalb der wissenschaftlichen Literatur (Gibt es bessere oder gleichwertige Werke, 

die vorzuziehen sind, und welche?) 

6. Wie wirkt das Werk auf den Leser? Ist es z.B. spannend oder langweilig? Tritt eine etwaige 

Tendenz zu stark hervor, so daß ein Teil der Leser aus diesem Grunde das Buch ablehnen würde? 

7. Bemerkungen 

A. Schweitzer gibt neben einer ganzen Reihe rein persönlicher Erinnerungen, die den Rahmen und 

Zusammenarbeit des ganzen Werkes darstellen, eine Anzahl von theologischen Untersuchungen über das 

Marcus-Evangelium, dann über das Studium des Leben Jesu. Der Verfasser hat sich auch mit Musik und 

Orgelbau beschäftigt und führt seine Gedanken darüber aus. 

Zur näheren Begründung der von mir vorgeschlagenen Ablehnung möchte ich nur feststellen, daß der 

Verfasser in Kapitel 17 »Das Buch der Afrika-Erinnerungen« Seite 171/76 sich ausführlich mit der Frage 

beschäftigt, ob wir Weißen das Recht haben, primitiven und halbprimitiven Völkern unsere Herrschaft 

aufzudrängen und kommt in längeren Betrachtungen zu dem Ergebnis, daß es für die primitiven Völker 

immer noch besser ist, von Kolonial-Behörden regiert zu werden, als sie der Machtbefugnis ihrer 

einheimischen Häuptlinge zu überlassen. Er geht davon aus, daß diese Häuptlinge infolge der 

Entwicklung des Welthandels ihre Standesmitglieder in stärkster Weise unterjochen und teilweise sogar 

zu Sklaven machen. Er führt dann eine ganze Reihe von ethischen Forderungen auf, die den kolonialen 

Verwaltungen gestellt werden müßten, um das Leben der Eingeborenen erträglich zu gestalten, bleibt aber 

letzten Endes doch ein Verfechter der Kolonialpolitik, wobei er sich sogar zu solchen Zugeständnissen 

bereit sieht, wie sie im folgenden Zitat angeführt werden: - 

und Bahnbauten große Verluste an Menschenleben mit sich bringen, selbst wenn, was leider nicht immer 

der Fall ist, für die Unterkunft und Verpflegung der Arbeiter so gut wie möglich gesorgt ist, ist zu 

rechnen. Es kann vorkommen, daß die Gegend, der der Bau der Straße oder der Bahn dienen sollte, 

 

 
So weit die Abschrift der gutachtlichen Stellungnahme des Lektors. Der Lektor 

füllte in dem üblichen Formblatt des Kulturellen Beirates lediglich den letzten, 
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siebten Gliederungspunkt aus, in dem es nach Abhandlung der vorher gestellten 
sechs Fragen zum eingereichten Werk eigentlich nur noch um abschließende 
Bemerkungen gehen sollte. Die kursiv gesetzten Passagen sind in der im 
Bundesarchiv eingesehenen Original-Akte handschriftlich rot angestrichen, offenbar 
von einem Mitglied des Kulturellen Beirats.  

Ein weiterer Lektor, R.-D. Berthold aus Berlin, der denselben Fragebogen 
benutzte und ihn vollständig ausfüllte, befürwortete die Wiederauflage der 
Autobiografie Schweitzers. So heißt es unter Punkt 6, das Werk Albert Schweitzers 

g vor dem Leben sowie tätige Arbeit zur 
10 Der Geschäftsführer des 

Kulturellen Beirats schrieb dem Felix Meiner Verlag am 5.11.1949 jedoch eine 
 

entschließen, da die Herausgabe dieses Werkes nicht als vordringlich bezeichnet 
11 

Solche und andere Ablehnungen riefen Protest hervor. So erhob der 
»Schutzverband Deutscher Autoren« im Freien Deutschen Gewerkschaftsbund 
(FDGB) in einem Schr

Entscheidungen erwecken oft den Anschein der Willkür und lassen häufig 
literarisches Fingerspitzengefühl vermissen. Dieses System legt eine Fülle von 
Machtbefugnissen in die Hände einiger weniger Kulturbeamter, die bereits durch 
Verteilung der Lektorenaufgaben das Resultat beeinflussen können. Sie verschanzen 
sich dabei hinter der betonten Anonymität der Lektoren. Die am 7. Juni dieses Jahres 
in Berlin tagende Mitgliederversammlung des SDA, die sich eingehend mit den 
Resultaten dieser Enquete beschäftigte, war einmütig der Auffassung, daß das heute 
waltende System statt, wie beabsichtigt, die fortschrittliche Literatur zu fördern, sie 

12 
Was wurde nun aus Kurt Kretschmanns Manuskript Lüge und Wahrheit, nachdem 

der Kulturelle Beirat abgelehnt hatte es zu veröffentlichen? Er schickte es 1949 dem 
Verleger Ernst Rowohlt. Dieser sagte eine Veröffentlichung zu, obwohl es, wie er 

beiden deutschen Staaten und der Trennung von West- und Ost-Berlin rief Rowohlt 
jedoch aus Hamburg an und teilte Kretschmann mit, dass er das Buch unter den 
jetzigen Bedingungen nicht mehr veröffentlichen könne.13 

Kurt Kretschmann verfolgte sein Veröffentlichungs-Ansinnen nun nicht weiter. 
Er hatte in der Zeit, als er das Manuskript erarbeitete, einen Schriftstellerausweis 
über die Landesregierung Brandenburg bekommen, behielt den noch etwa zwei 
Jahre und sollte in dieser Zeit über Erfolge beim Aufbau der sozialistischen 

                                                           
10 BArch, DR 1, Nr. 1951, Blätter  6, 6 RS und 7 
11 BArch, DR 1, Nr. 1951, Blatt  3 
12 BArch, DR 2, Nr. 1132, Bl.13 
13 Kretschmann, mdl., 19.08.2003 
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Landwirtschaft schreiben. Das interessierte ihn aber nicht, so dass er sich von der 
Schriftstellerei ab- und dem Vegetarismus und dem Naturschutz zuwandte. So lag 
das Manuskript des Buches Lüge und Wahrheit mehr als fünf Jahrzehnte als 

 
Die Werke der Autoren, die im vorliegenden Buch zitiert werden, sind 

insbesondere nach Machtübernahme durch die NSDAP im Jahre 1933 einem 
Millionen-Publikum bekannt geworden. Heute sind sie weitgehend vergessen. Daher 
werden die von Kurt Kretschmann gelesenen Autoren im Nachwort in 
Kurzbiografien vorgestellt. Im Nachwort wird darüber hinaus zur Einführung in das 
Genre die Entwicklung der Kriegsliteratur und des Kriegsfilms im 20. Jahrhundert 
dargestellt.  

 wie gesagt  
1947/1948 geschrieben. Für die vorliegende Buchfassung wurde die damals übliche 
Schreib- und Ausdrucksweise beibehalten. Es finden sich im Text an wenigen 
Stellen Fußnoten mit Erläuterungen zu militärischen Abkürzungen.  

Frau Carla Tammer ist für die Übertragung des Manuskriptes in eine Textdatei zu 
danken. 

 
Hermann Behrens 

 





 

 

2 



 

 

3 

V o r w o r t 

Im Trommelfeuer, als sich die Erde öffnete wie ein feuriges Maul und alles Lebende 
zu verschlingen drohte, im Knall und Platzen der Granaten, zwischen emporge-
schleuderten Erdbrocken, Baumstämmen und Menschenkörpern in dem von Trich-
tern und Pulverschleim entstellten russischen Lande, gelobte ich, einmal die Wahr-
heit über den Krieg zu sagen, wie sie mir vor Augen trat, ungeschminkt und häßlich, 
lüstern nach Fleisch und Blut, nackt und brutal, voller Rache und Gemeinheit. 

Dieses Zeugnis des schrecklichen, vom tödlichen Haß verbissenen Kampfes sollte 
gleichzeitig eine Anklage sein gegen die Verbrecher des Geistes, die den von langer 
Hand vorbereiteten zweiten Weltkrieg, der schon vor dem Dritten Reich geschürt 
wurde, vom Zaune brachen. 

Ich wollte zeigen, mit welchen Methoden die deutschen, nationalistisch-
militaristischen Schriftsteller gearbeitet hatten, um unser Volk zu betrügen, und 
darstellen, welche unüberbrückbare Kluft zwischen erdichteter Lüge und erlebter 
Wahrheit liegt. 

Zu diesem Zweck 
Zöberlein, Schauwecker, Günther, Rosenberg, Hitler - um nur einige zu nennen, 
selber zu Worte kommen zu lassen und ihren Ehr- und Wehrtiraden - die Deutsch-
lands größte Tragödie hervorriefen - eigene Erlebnisse gegenüberzustellen. 

Ich habe deshalb die bekanntesten Nationalisten der verflossenen Weimarer Re-
publik, die später das Braunhemd trugen und die sich zu strammen Nationalsozialis-
ten verwandelten, einer kritischen Betrachtung unterzogen und hoffe, damit einen 
Beitrag geliefert zu haben, der die vor uns stehende schwere Arbeit unterstützen 
möge: Unser geliebtes Land vor weiteren kriegerischen Zusammenstößen mit ande-
ren Völkern zu bewahren. 

Innerhalb von zwanzig Jahren hat Deutschland zweimal unzählige Tote auf dem 
verfluchten Altar des Krieges geopfert. Soll sich das nochmals wiederholen? Kein 
anständiger und denkender Mensch wird das wollen! Wir müssen eine Aufklä-
rungswelle entwickeln, die alle zurückgebliebenen, irrigen Vorstellungen hin-
wegschwemmt. Das Volk der Dichter und Denker, das zum Richter und Henker für 
viele friedliebende Nationen wurde, muß nun zum Herold der Wahrheit werden. 

Diesem Werk ein gutes Geleit! 
 
Zum technischen Teil der vorliegenden Schrift muß noch Folgendes gesagt wer-

den: Die von mir benutzten Tagebuchblätter und Briefe geben nur einen Bruchteil 
der Geschehnisse wieder, in die mich ein zweijähriges Fronterleben hineinführte, 
das ich in der Hauptkampflinie als Infanterist, Krankenträger und Sanitäter verbrach-
te. Es kam auch nicht auf die vollständige Wiedergabe aller Eindrücke an, das wäre 
zu umfangreich geworden und entspräche nicht der Buchanlage. Was hier betont 
werden soll, ist der Gegensatz zwischen den Sängern des Krieges, die bei jedem 
Trommelwirbel die Beine wie dressierte Pferde werfen und dem sachlich, unverbil-
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deten Urteil eines Menschen, der das Leben liebt und sich den blutigen Orgien und 
Metzeleien nur gezwungenermaßen näherte. 

Hier möchte ich bemerken, wie schwer es ist, gegen den Krieg zu schreiben. Wer 
es wagt, die Wirklichkeit aufzuzeichnen, setzt Freiheit und Leben ein und muß seine 
auf kümmerliche Papierfetzen niedergelegten Erinnerungen vor jedem fremden 
Auge schützen. Um einer Entdeckung zu entgehen, nähte ich mir im Futter meines 
Rockes eine winzige Tasche, die alle Notizen verbarg. Trotzdem war damit die Ge-
fahr nicht ausgeschlossen. Im Falle einer Verwundung oder des Todes konnte man 
leicht die verräterischen Papiere finden. Mit den Briefen, die sich auf Andeutungen 
beschränkten, verfuhr ich in ähnlicher Weise. Sie gingen mit zuverlässigen Kamera-
den mit, die in Urlaub fuhren und die Mitteilungen persönlich überbrachten. Nur so 
konnte man den ewig schnüffelnden Postkontrollstellen entgehen. 

Zum Schluß möchte ich noch dem Einwand vorgreifen, daß hier bis auf den Ers-
ten Weltkrieg zurückgreifendes Material verwandt wurde und betonen, daß Unterla-
gen nicht veralten. Auch in Zukunft werden die militaristischen Schriftsteller die 
gleichen Grundlagen benutzen (wenn wir es nicht verhindern!!) und immer wieder 
behau

einem frohen deutschen Volke, das die Macht des Geldes und der Lüge bricht, wider 
Haß und Zwietracht stehet und vertrauend mithilft, eine friedliche Zukunft der 
Menschheit herbeizuführen. 

 
Kurt Kretschmann 
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Franz S c h a u w e c k e r 

"Weltgericht!" 

Wie ein roter Faden zieht sich durch alle von Schauwecker geschriebenen Blätter die 
deutlich sichtbare Absicht, den verlorenen Ersten Weltkrieg als eine nur durch die 

Märchen von der unbezwungenen Armee und der ihr in den Rücken fallenden deut-
schen Arbeiterschaft erfunden und machte sich so zum Anwalt einer Lüge, die dem 
nazistisch, militaristischen Klüngel als Plattform diente, auf der sie ihre Revanche-
gedanken stellen und den neuen Vergeltungskrieg vorbereiten konnte. Er sagt und 
wiederholt es oft, als sollte es dem Leser eingehämmert werden: In der Heimat war 
alles schlecht, in den Garnisonen der Kaiserlichen Armee traten einige Mängel zu 
Tage, an der Front jedoch gab es nur tapfere, Soldaten und todesmutige Offiziere, 
die mit hohen Idealen vor Augen und Liebe zum Vaterland im Herzen, ihr Leben 
hingegeben hätten. 

Schauwecker berichtet von dem Treiben, das sich in den Städten in Deutschland 
abspielte, während draußen im Schützengraben bestes Blut vergeudet wurde und 
gibt seine Beobachtungen mit scharfen Worten wieder: 

- und Kaffeehäuser, die Weinstuben begannen sich mit 
einer seltsamen Menge zu füllen. Der Lärm und die Rücksichtslosigkeit der Gasse 
flegelte sich auf Sesseln um Marmortische. Versteckte Menschlichkeiten krochen ins 
Tageslicht, richteten sich auf und fingen an, unbekümmert die Straßen hinabzu-
schlendern. Heimliches Seufzen nach den üppigen Zeiten des Friedens wurde zu 
dreister Vergnügungssucht, die öffentlich umhertänzelte und so geschmacklos vor 
Gier war, sich mit Ersatz, Ersatz und nochmals Ersatz in einen üblen Rausch zu 
versetzen. Freches Prunken mit gierig errafftem Reichtum prahlte überall; lebhaft 
aufgedonnerte Frauen brachen öffentlich in lautes Gelächter aus; übersatte Empor-
kömmlinge bohrten im Speisesaal Zahnstocher ins Gebiß und lobten das Mittages-
sen durch gerührtes Rülpsen; junge Männer von plumper aber teurer Eleganz dran-
gen mit Dirnen in Weinstuben und soffen zum Kaviar Sekt. Kapitalismus ward 
Mammonismus, Bauch ward Götze. 

Der Fronturlauber, der mit der harten Sittlichkeit der Front durch diesen frechen 
Taumel ging, kam sich vor wie in einem fremden Lande zu einer Zeit des Verfalls, 
verstand die Zeit nicht mehr und schüttelte sich vor Ekel und Wut. Er fragte, - er 
schrie nach der Regierung, die dieses empörende Treiben duldete, und er bekam 
keine Antwort. Seine Augen sahen das seltsame Schauspiel eines zwiespältigen Vol-
kes, das an der Front selbstlos für sein Dasein das Leben einsetzte und zugleich im 
sicheren Lande der Heimat gedankenlos vor Selbstsucht, jede Sekunde des Lebens 
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Ähnliches, sehr Ähnliches sah der verwundete Soldat des letzten Krieges auf der 
Fahrt ins Lazarett, oder der glückliche Urlauber (den man nur aus zwei Meter Ent-
fernung ansprach, da man sich vor den Läusen fürchtete, die er gewöhnlich mit-
brachte), welcher dem elterlichen Hause oder seiner Familie zustrebte. Diese Fest-
stellungen hätte Schauwecker jedoch nicht nur daheim, sondern in allen kämpfenden 
Ländern machen können, denn sie sind die zwangsläufige Folge eines Krieges. Was 
er aber daraus zusammendichtete: daß Deutschland deshalb verloren hätte - war 
törichter Schwindel oder bewußte Mache, um den erloschenen Kampfgeist neu zu 
entfachen. Dann müßten alle Staaten den Krieg aus diesem Grunde verlieren, denn 
kein mitbeteiligtes Volk blieb von jenen bekannten Symptomen verschont. 

Außerdem darf wohl an die 900 000 Menschen, die in der Heimat verhungerten 
und durch Epidemien hingerafft wurden, die während und kurz nach dem Ersten 
Weltkrieg in Deutschlands großen Städten wüteten, erinnert werden, an Kinder, 
Frauen und alte Leute, denen es nicht möglich war, in den Kaffeehäusern herumzu-
lungern, zu prahlen und zu prassen. Auch des seelischen Leides sei hier gedacht, das 
zwei Millionen Tote auf die müden Schultern der Daheimgebliebenen senkte, der 
Sorge um die Verwundeten, des Kummers und bangen Zweifels um die Gefallenen 
und Vermißten. 

Über die Tatsache, daß nicht nur Dirnen, Zuhälter, Schieber und Verbrecher zu 
Hause lebten, geht Schauwecker kalt hinweg. Was kümmert ihn der Arbeiter, der 
mit knurrendem Magen am Schraubstock steht, oder die Mutter, die ihre Kinder 
nicht sättigen kann, die greisen Eltern, denen alle Hoffnung und Lust zum Dasein 
schwand, als sie den Tod ihrer Söhne erfuhren? Was weiß er schon davon, der 
Hochschuljüngling, dessen andressierte Bildung ihn glauben machte, daß er weit 

l-
ler, die fast immer Studenten waren, und ihren degenfechtenden, weinfeuchten 
Korpsgeist an die Front hinaustrugen, faselt auch er von Heldentum, Frontsittlichkeit 

 dem er versucht, 
eine falsche Vorstellung vom Ersten Weltkrieg hervorzurufen. Und heute?1 Hören 
wir nicht wieder die gleiche Stimme von ehrwütigen Generälen im Hauptquartier 
flüstern, die ihre Divisionen zu spät zum Einsatz brachten oder bewußt mit schlech-
ten Waffen und wenig Nahrung versorgten, von deutschen Erfindern, denen Hitler 
nicht genügend Geld gegeben haben soll, und die mit der Atombombe nach Amerika 
gingen - und vieles alberne Gerede mehr, das nur derselben großen Lüge dient: die 
militärische Niederlage zu leugnen, und belangloses Zeug oder zusammengeborgte 
Vermutungen als Grund der Unterlegenheit anzugeben. 

Die Kriegshetzer wissen, wenn sie ab und an aus ihren Schlupfwinkeln und Rat-
tenlöchern gekrochen kommen, daß sie erst einmal Vertrauen schaffen müssen, 
einen Glauben an die Unbesiegbarkeit der deutschen Armee, die, wie es auch 
Schauwecker so schön zu sagen wußte, unwiderstehlich und unbezwinglich sei; 

                                                           
1 1947 
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natürlich mit dem Vermerk, wenn ihr die Heimat nicht in den Rücken fiele und der 
Arbeiter sein Bestes gäbe, wie es der Soldat und seine ruhmreiche Vergangenheit 
immer getan hätten. 

mit der raffinierten Methode arbeitet, kleinere Mißstände im Heer scheinbar freimü-
tig zu bekennen (wobei er tunlichst die groben Verstöße vermeidet!), aber diese 
Zugeständnisse, mit denen er seine Objektivität zu unterstreichen sucht, durch kurze, 
bewußt hingehauene Sätze wieder auszulöschen sucht, wie: vor dem Tode herrscht 
Gleichheit, oder: als Führer ihrer Soldaten waren die Offiziere vorbildlich und unan-
tastbar - der Deutsche ist unwiderstehlich u.a.m. - So ruft er den Eindruck hervor, als 
bemühe er sich um ein gerechtes Urteil, während ihm nur daran liegt, die Vergan-
genheit über den Ersten Weltkrieg zu vertuschen und Phantasie und Tatenmut des 
deutschen Volkes für neue Abenteuer anzustacheln. Daß seine Arbeit von Erfolg 
gekrönt war, kann niemand bezweifeln. Schauwecker propagierte den totalen Krieg 
und fand in den Praktikanten des Dritten Reiches begeisterte Freunde, die seinen 

r-
schlägen gestalteten. 

Hören wir nun, was Schauwecker zu sagen hat und vergleichen wir seine Worte: 
Nachdem er von der Frontkameradschaft beri

fort: 

das Volk der Tat. Mit bitterem Schmerz und mit finsterem Grimm haben wir gese-
hen, daß uns im Rücken ein anderes Volk von fremdem Empfinden lebte, das das 
Verständnis nur auf der Zunge und nicht im Herzen trug, das ein Volk der Parteien, 
ein Volk des Zwiespalts war, ein Volk der Rede und des Wortes und mit billigen 
Worten seiner Brüder an der Front gedachte! - 

Unerträglich war die Ohnmacht, die uns an der Front drückte. Der Feind im 
Graben vor uns, der Gegner im Trichterfelde drüben war mit Gewehr und Hand-
granate, mit Minen und Granaten zu besiegen; der Gegner im Rücken war uns un-
angreifbar, unerreichbar und hielt uns an unentrinnbarem Seil. Wir taten einen 
Schritt vor, und das Seil riß uns zurück. Antäos, heißt es, berührte die Muttererde 
und gewann erneute, unbesiegbare Kraft aus ihr, - hoch in den Lüften erst konnte 
ihn der Tod der Erstickung überwältigen. Der Deutsche kam zur Heimat, und die 
Muttererde raubte ihm die sittliche Kraft des Angriffs, lähmte ihm den Kampfgeist, - 
nicht der Feind hat ihn fern der Heimat, hoch in den Lüften besiegt, die Heimat 
er (Schauwe-
cker, Seite 1) 

Das ist das Thema, dem wir bei Schauwecker vielmals begegnen, ein Gedanke, 
der in der Behauptung gipfelt: 
das im August 1914 zum Kampf antrat, war das Heer in seiner Vollendung, das 
beste Heer aller Zeiten und Völker, eisern in der leuchtenden Kraft sittlichen Wil-
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lens, unüberwindlich in der gewandten Straffheit seiner Ausbildung, unbedingt zu-
verlässig in seiner Manneszuc  

Was ist an diesen Worten? Wenn sich der Frontsoldat über die Korruptheit der 
Heimat beschwerte, so tat er es, um seinen Zorn über den nicht in sechs Wochen 
siegreich beendeten Krieg (wie es mit Kreide an den ersten Eisenbahnzügen stand, 
die nach Belgien und Frankreich rollten) zum Ausdruck zu bringen und - weil es 
straflos geschehen konnte. Von der Korruptheit des Heeres, besonders der Offiziere 
und hinteren Kommandostellen, die im Schützengraben ebenso gut bekannt war, 
wagte derselbe Mann nur im Flüstertone zu reden. Das durfte nicht laut werden und 
wurde mit schwersten Strafen geahndet; darüber unterhielten sich nur gut befreunde-
te Kameraden.  

Als der Krieg begann, waren Heer und Heimat gleichermaßen an ihm beteiligt 
und des Sieges gewiß. Als er sich in die Länge zog und die Todesnachrichten immer 
mehr Zeitungsspalten füllten, bröckelte die Begeisterung ab, um schließlich in 
dumpfer Verzweiflung zu enden. Die Armee als einen unerschütterlichen Pfeiler zu 
bezeichnen, der nur durch den Verrat der Arbeiter zum Einsturz kam, ist, wie so 
vieles in Schauweckers Schriften, Gemeinheit und infame Lüge. Wir werden die 
Widersprüche, in denen er sich ungewollt verstrickt, noch näher beleuchten und 
sehen, mit welchen Mitteln gearbeitet wurde, um unser so schwer gedemütigtes 
Volk zu verdummen. 

Auf Seite 14 finden wir eine für den Kadavergehorsam des deutschen Heeres tref-
fende Stelle: es lohnt sich, sie ganz zum Abdruck zu bringen und zu verfolgen, wie 
Schauwecker seine Angaben auswertet und zu welchen Schlüssen er dabei kommt: 

i-
spiel erzählt: zu einem Kompanieführer kam eines Tages ein Rekrut, er wolle seinen 
Korporalschaftsführer, einen Sergeanten, melden, der zwar nicht ihn selber, aber 
einen Mann der Korporalschaft derart ins Gesicht geschlagen habe, daß die Nase 
geblutet habe. Der Geschlagene, sagte er, sei zur Meldung zu verängstigt. Nun wur-
de der Geschlagene vernommen, der hartnäckig alles leugnete. Die andern sechs 
Mann der Gruppe leugneten trotz eindringlichsten Verhörs, trotz des Versprechens, 
es werde ihnen von dem Sergeanten nichts mehr geschehen, sie würden nicht mehr 
in seiner Korporalschaft bleiben. Alles vergeblich! Der Mann, der die Meldung 
gemacht hatte, blieb dabei und äußerte seinen Kameraden ins Gesicht hinein seine 
Empörung über ihre Feigheit. Der Sergeant war ein Mann, dem selbst seine Kame-
raden eine derartige Roheit wohl zutrauten. Es war offenbar, daß der Mann in der 
angegebenen Weise geschlagen worden war, und für die Angst der Leute sprachen 
ihre scheuen Mienen und die übertriebene Hast der Ableugnung ebenso wie ihr 
verlegenes Verstummen als sie ihrem Kameraden, der die Meldung gemacht hatte, 
gegenübergestellt wurden. So ist es oft bei Beschwerden gewesen. Einer hat endlich 
den Mut, aber dann lassen ihn sämtliche Zeugen feige im Stich, und die Beschwerde 
wird vorsichtshalber fallen gelassen. Ohne Zeugen ist nur eine Behauptung möglich, 
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Das ist durchaus kein Einzelfall, sondern die Regel gewesen. Schauwecker deutet 
den Vorfall um und sagt: - und Bataillonsführer wollten eine mög-
lichst gute, einwandfreie Truppe haben und schlugen gewöhnlich bei regelrechter 
Beschwerde eine gütliche Beilegung an Ort und Stelle vor. Damit gefährdete man 
das Vertrauen auf eine gerechte Behandlung der Beschwerde und die Mannschaften 
glaubten, daß sie doch nichts erreichen und alles im Sande verliefe. Auch wäre es 
falsch gewesen, daß die Offiziere nicht öffentlich bestraft und nur heimlich gerügt 
wurden, wo der gemeine  

Das sind aber nur Kleinigkeiten. Die Furcht vor jeder Beschwerde lag wesentlich 
tiefer und war auf bittere Erfahrung und Androhung schwerster Strafen zurückzu-
führen. Betrachten wir einmal den Unterricht über die Beschwerdeordnung - der 
gewöhnlich nur selten und für die Masse der Soldaten unverständlich durchgeführt 
wurde, so stellen wir fest, daß er stets wie eine unangenehme Sache empfunden, 
vom Vorgesetzten recht flüchtig behandelt zu werden pflegte und mit erhobenem 
Zeigefinger endete: Überlegt es euch tausendmal, ehe ihr zur Beschwerde greift. 
Wer ein Wort zu viel sagt, den holt der Teufel. Besser das Maul halten und einste-
cken, als mit diesem gefährlichen Mittel hantieren.  

Wagte es dennoch ein mutiger Mann, für sein ihm zugesichertes Recht zu strei-
ten, erlebte er zumeist, falls er nicht mit allen Wassern gewaschen war, daß sich die 
Vorgesetzten verschworen und ihn auf Schritt und Tritt verfolgten. In der Garnison 
konnte er dann nach Dienstschluß Stuben, Keller, Pferdeställe und Aborte reinigen, 
den Laufburschen für jeden beliebigen Unteroffizier machen, oder, falls die Be-
schwerde durchfiel, als Sündenbock der Kompanie für die Launen seiner Herren 
büßen. Im Felde jedoch lief er Späh- und Stoßtrupps am laufenden Bande, bis die-
sen, nach Offiziersmanier als "nichtswürdigen Hund" benannten Kameraden, die 
Kugel fällte. 

Davon hat Schauwecker nichts gespürt. Er handelte nach dem bekannten Lied: 
 

Eins

Beschwerde und schluckte alle Widerwärtigkeiten herunter, bis dem getreuen Schäf-
chen die Litzen gegeben wurden und er dann selber das böse Spiel betreiben konnte. 

Über diese Zustände möchte ich einige meiner Tagebuchnotizen aus dem letzten 
Krieg wiedergeben, die in mittelbarem Zusammenhang mit dem Obigen stehen: 

 
4. Juni 43. 
... Heute gab es ein Unglück. Der Bataillöner schickte einen Obergefreiten von 

der Nachbarkompanie vor unsere Stellungen, wo er etwas erkunden sollte. Ohne daß 
wir verständigt waren, ging der Mann in eine Weidenkuschel hinein und sah mit 
einem Feldstecher zum Russen hinüber. Bald hatte ihn ein Posten entdeckt, der sei-
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nem Unteroffizier Meldung machte, und dieser beeilte sich, den vermeintlichen 
Spion mit dem MG2 abzuknallen. 

Später fand man den Mann von vielen Geschossen durchbohrt und kam mit dem 
traurigen Ergebnis zurück. 

Wer wird dem Kommandeur nun sagen, daß er allein den Tod verschuldete? 
Niemand wird darüber ein Wort verlieren. Sollte es jemand tun, würde er bald im 
Niemandsland verfaulen! 

Der Frau des Gefallenen wird man schreiben: Er starb als tapferer Soldat vor dem 
Feind und fiel für Hitler und Großdeutschland. 

 
7. August 43. Brief. 
... Endlich bin ich im Zug und komme auf Urlaub. Schon glaubte ich, daß es in 

diesem Jahr nichts mehr werden würde. Man hatte mich drei Monate zurückgesetzt 
und begründete diese harte Strafe mit meinem letzten Lazarettaufenthalt in Porchow. 
Dort sollte ich mich einer Augenuntersuchung unterziehen. Ich nahm aber die Gele-
genheit wahr und ließ meine Zähne in Ordnung bringen. 

Bei der Rückkehr und Anmeldung im Troß schrie unser Spieß durch den verhan-
gen i-
ben! Sie werden wegen eigenmächtiger Entfernung von der Truppe vor ein Kriegs-

 
Auf diesen Empfang vorbereitet, ging ich zum Kompanieschneider, um dort die 

Nacht zu e-
3 nacheilte, ihre Drohungen wiederholte und noch allerlei Schmeicheleien 

hinzufügte. Da ich mit dem Oberfeldwebel bis auf den Tod verfeindet war, entgeg-
nete ich ihm mit frechem Lachen, daß ihm das kaum gelingen würde, da ich an Hand 
ärztlicher Unterlagen nachweisen könnte, weshalb ich dort so lange verblieb. Zit-

 
Ohne mich noch weiter mit ihm einzulassen, ging ich schlafen und marschierte 

am anderen Morgen in die HKL4. Dort wiederholte sich beim Kompanieführer das 

sofort fahren können. Nun aber habe ich Sie in der Liste auf die 21. Stelle gesetzt. 
Da nur sechs Mann durchschnittlich im Monat berücksichtigt werden, können Sie 

 
Ich entgegnete, daß ich diese Ungerechtigkeit mit einer Beschwerde beantworten 

und auch de  

, u-
fen. Das ist zur Übung ganz nett. Sie haben so viel verlernt in den vier Wochen. 
Nehmen Sie eine Tragbahre mit und schließen Sie sich dem Feldwebel Geising an. 

                                                           
2 Maschinengewehr 
3 Kompaniefeldwebel 
4 Hauptkampflinie 
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Der wird Sie informieren. Der Spähtrupp hat Kampfauftrag und muß einen Gefan-
 

Ich ging in meinen Unterstand und war gerade dabei, eine dreiseitige, schriftliche 
Beschwerde abzufassen, als 

 
Schnell eilte ich zum Essensplatz, wo es geschehen sein sollte, ohne jemand an-

zutreffen. Bald erfuhr ich, daß beide vor dem Gefechtsstand gefallen waren und 
keine Hilfe mehr von Nöten sei. Ich ging aber noch hinzu und fand mehrere Kame-
raden, die mit angespitzten Stöcken zwischen den Büschen nach kleinen Fleischres-
ten suchten, um sie aufzuspießen und in einen Sack zu werfen. Den kümmerlichen 
Fund nahm dann ein Troßfahrer nach hinten. Noch am Abend verbreitete sich von 
Bunker zu Bunker die Nachricht, daß zwei Soldaten auf dem Wege zur Kompanie 
jenen Wagen getroffen hatten, der die Überbleibsel zurückführte. Sie baten den 
Troßführer um Brot und zeigten auf den Sack. Er sagte, daß er kein Brot bei sich 

 stecken der Oberleutnant Krumm und Hauptfeldwebel 

Als er öffnete, 
fand der Streit ein schnelles Ende... 

Der Spähtrupp am Abend fiel aus. Erst einen Tag zuvor waren drei Mann, darun-
ter ein Artillerieoffizier, getötet worden. Die Soldaten wollten sich einen Stapel 
Minen ansehen und den Druckmechanismus untersuchen. Dabei explodierte das 
Objekt und rief den Unglücksfall hervor. 

Das ging den Herren vom Stabe doch an die Nerven; man verzichtete auf den le-
benden russischen Gefangenen. Eine Rücksprache mit dem neuen Chef über die 
Urlaubsangelegenheit blieb erfolglos. Er hielt sich an die gefällte Entscheidung. Da 
er aber nach wenigen Tagen wegen Krankheit ausschied, entschloß ich mich, mit 
dem nun zugeteilten Kompanieführer zu verhandeln. Der lehnte zynisch ab, schaute 
die Liste an und  

Nun führte ich die Beschwerde durch und leitete dem Bataillonskommandeur das 
Schreiben zu. Als ich endlich nach viermaligen Vorbesprechungen bei seinem Arzt 
und Adjutanten, die einen Erfolg verhindern wollten, zu ihm persönlich vorgelassen 
wurde, machte er die Sperre rückgängig und ließ mir die nächste Karte zugehen. 
Den Ausschlag gab ein gerade eintreffender Brief des Arztes aus Porchow, der mich 
behandelt hatte und viel zur Klärung beitrug. Ohne ihn hätte ich einen so guten Ab-
schluß kaum erzielen können. 

 
22. Februar 44. 
... Wir haben noch etwas Zeit bis zum neuen Stellungswechsel und müssen in die-

ser Nacht weit marschieren. Hoffentlich bleibt alles ruhig. Der Gegner scheint von 
unserem Abrücken noch nichts bemerkt zu haben. Vor einer Stunde gab man uns 
einen Haufen Marketenderware. Aber nur Schund, denn ehe die Sachen in den Gra-
ben kommen, haben sich der Regiments-, Bataillons- und Kompaniestab die Ta-
schen gefüllt und das Beste herausgefischt. 
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Messer, die wir so nötig gebrauchen, sind keine mehr dabei, davon schicken die 
Offiziere Päckchen voll nach Hause, ebenso Seifen, Hautöle und gute Spirituosen. 
Wir erhalten dafür stapelweise Zahnpaste und Feldpostbriefe, die kein Mensch mehr 
haben mag. Aber wir müssen sie nehmen und teuer bezahlen, sonst gibt man keine 
Zigaretten, und darauf will niemand verzichten. 

Jeder von uns hat nun bald ein Dutzend Zahncremetuben, mit denen wir nichts 
anzufangen wissen. Verschiedene Gruppen benutzen sie als Wurfgeschosse und 
machen es sich zum Gaudium, die vorbeigehenden Kameraden damit zu bepflastern 
Dazu werden die Tuben warm gemacht und aufgedreht, damit die Paste recht weit 
auseinanderspritzt, wenn sie das Objekt erreicht. 

Was soll man auch mit dem Dreckzeug, ebenso mit den Feldpostbriefen? Beim 
Marsch durch die Nacht über Eis und Schnee haben wir Mühe genug an uns selber 
und können nicht noch wie ein Chlorodonthändler herumrennen. 

Mehrere Kameraden baten mich, eine Beschwerde abzufassen und die Frage an-
zuschneiden, warum wir an der Front immer nur den Teil der Marketenderei erhal-
ten, den die Offiziere verschmähen?  

 
i-

chen Folgen bedenkt, werde ich wieder einen Liebesbrief abfassen.   

wollt ihr dafür laufen? Haltet die Fresse! Kauft den Mist und werft ihn zum Bunker 
 

 
Nach dieser Frontwirklichkeit wollen wir uns wieder dem Scha

Buch zuwenden und eine andere, bezeichnende Stelle besprechen. Auf Seite 17 
lesen wir: - Es ist leider eine Tatsache, daß eine erhebliche Anzahl von 
Männern, die nicht gesund oder einwandfrei felddienstfähig waren, dennoch FF 
oder, wie es später genannt wurde, kv (kriegsverwendungsfähig) geschrieben und an 
die Front geschickt wurde. Diese beklagenswerte Tatsache war unter den vielen, die 
die Kampfsittlichkeit der Front langsam gelähmt haben, eine der schädlichsten. Ihre 
unmittelbar
Arzt kann einen, wenn er schlechter Laune ist, in den Tod schicken. An dem einzel-
nen Staatsbürger liegt dem Reich eben nichts. Wir sind bloß Kanonenfutter, Opfer-
tiere. Hauptsache ist: man kann noch kriechen, auf dem rechten Auge sehen und den 
rechten Zeigefinger am Abzug krümmen. Das genügt! Dann ist man kv und kann für 
sein Reich ins Massengrab steigen." 

Schauwecker führt noch nähere Fälle an, worin die Fahrlässigkeit der untersu-
chenden Ä  

braucht man diesen Punkt nicht zu berühren. Jeder Soldat weiß jedoch wie die Mus-
terungen vor sich gingen und daß gewissenlose Ärzte die Regel waren. Manche 
Kompanien brauchten nur am Krankenrevier vorbeizumarschieren und wurden al-
lein nach ihrem zackigen Schritt beurteilt und von den zuschauenden Ärzten durch 
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die Bank kv geschrieben. Bei den Offizieren, die mit dem Doktor gewöhnlich be-
kannt und eng befreundet waren, fand man dagegen häufig ein Zipperlein und 
schickte sie schnell mal in Erholung. Nur einmal während meiner vierjährigen 
Dienstzeit lernte ich einen Garnisonsarzt kennen, der sich über die albernen Offizie-
re ausließ, die bei jedem Regentropfen Halsweh hatten und sich vom Dienst ent-
schuldigen ließen. 

Diesen Arzt verehrten die gemeinen Soldaten sehr und folgten seinen Anordnun-
gen willig und sofort. Leider blieb er aber ein weißes Schaf unter seinen vielen Kol-
legen. 

Es soll natürlich nicht verkannt werden, daß die Ärzte von höheren Kommando-
stellen Anweisungen erhielten, nach denen sie zu handeln hatten. Sie mußten einen 
gewissen Prozentsatz felddienstfähig schreiben, ob die Leute gesund waren oder 
nicht. Auch trat hinzu, daß fast jeder Soldat, der einmal im Trommelfeuer lag, ver-

ntrol-
lierbaren Übeln phantasierte, die in Wirklichkeit nicht oder nur selten vorhanden 
waren. Dennoch hätte man nicht so maschinell verfahren dürfen, wie es gehandhabt 
wurde. 

Militärärzte?? Ein delikates Problem, wird jeder Kriegsteilnehmer sagen, der ei-
nige Jahre mit ihnen zu tun hatte. 

 
22. November 43. 
... Als ich einen Schwerverletzten zurücktransportierte, den eine Panzergranate 

erwischte, blökte mich der Arzt 
Sie sich noch damit. Dem ist nicht mehr zu helfen. Und die guten Binden nehmen 
Sie in Zukunft für Fälle, die sich noch lohnen. Hier hätte auch Papier genügt. Sie 

 
e-

- Der Soldat aber lag auf der Bahre und wimmer-
 

 
18. Januar 44. 
... In größter Eile mußten wir am Mittag das Essen verschlingen und die Bündel 

packen. Doch bevor wir in einen neuen Bereitstellungsraum marschierten, ließ man 
uns noch einmal antreten und musterte den zerlumpten Haufen. Dabei erschien auch 
der Stabsarzt und zählte alle Kompanien durch. Bei unserer Truppe rief er mich und 
fragte, mit welchem Recht über seinen Kopf hinweg verfügt werde. Ich stellte mich 

unwissend und antw n-
sinnig geworden und 

können, waren erschöpft und erkrankt. Nachdem ich ihre Waffen eine Strecke des 
Weges getragen hatte und sie trotzdem immer mehr hinter der marschierenden 
Truppe zurückblieben, mußte ich mich dazu entschließen. Ich konnte Ihnen unter-
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Ohne zu antworten, schaute ich auf den neben ihm stehenden Kompanieführer, 

unsern prächtigen Leutnant. Der hatte mir vor wenigen Tagen in einem vertraulichen 
im Bataillon, und 

müssen wieder an der Spitze angreifen. Könnten wir nicht einige Leute ins Lazarett 
schicken, und der schwächste Haufen werden? Dann bleiben wir als Reserve zu-

Kameraden, die Läuseekzeme, Furunkulose oder leichtes Fieber aufwiesen, ohne 
ärztliches Gutachten nach hinten entlassen. Auch jetzt arbeiteten wir so. Der Leut-
nant haßte den Krieg wie ich. Von seiner Seite bestand keine Gefahr. Er sprach 
deshalb auch auf den Arzt ein und beschwichtigte ihn bald. 

Wir waren uns schon beim ersten Angriff nahegekommen. Damals befahl er mir: 

 
Ich erwiderte, daß die militärische Klausel so laute, mit der Begründung, im Ge-

fecht dürfe die kämpfende Truppe auf keinen Fall geschwächt werden (zum Trans-
port eines Schwerverletzten oder Toten gehören bekanntlich 4 Mann). Jeder Ver-
wundete unterliegt dabei natürlich der Gefahr zu verbluten und zu erfrieren. Ich habe 
mich nie an diesen 

Sie, Herr Leutnant, auf strikte Durchführung dringen, lasse ich jeden Vorgesetzten 
ebenso im Schnee auf freiem Felde liegen und erfrieren. Auch einem Offizier ge-

 
Daraufhin hatte er mich überrascht angeschaut und beim weiteren Vorgehen ge-

 
 
Wie die Zukunft eines Soldaten bei ärztlichen Untersuchungen am seidenen Fa-

den hängt, zeigt ein Brief, der noch von einem guten Ende berichtet: 
 
26. Juli 44. Brief aus Holland. 
... Welche frohe Nachricht kann ich Dir geben. 
Wie wirst Du Dich freuen! - Gestern, als ich zur Nachuntersuchung mußte, wurde 

mir ein sechswöchiger Erholungsaufenthalt bewilligt. Der Arzt hatte mich nach 
 ich Einspruch erhob 

und sagte, daß ich nach der Malaria keinerlei Erholung verspüre und mich nicht für 
fronttauglich halten könne. Erstaunt blickte er auf und fragte: "Wie lange waren Sie 
in Rußland?" 

 
 

meiner Kompanie rund 800 Ausfälle, darunter 15 Offiziere. Während der Zeit sind 
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- und Rückmär-
schen, kann ich nicht sagen. Auch meine Erfrierungen im Winter 42 waren nicht 

 
 

 
ut, ich 

 
Mit dieser Zusicherung entließ er mich und schon in wenigen Tagen werde ich 

mit anderen Kameraden, die an unheilbarer Trichinose leiden, in ein gesegnetes 
Ländchen fahren. - Freue Dich mit mir, geliebte Frau... 

 
Zurück zu Schauwecker. Er kommt dann auf die Reklamierten5 zu sprechen und 

e-
haßt, -  

Wieder glaubt unser Frontdichter einen Schuldigen mehr für den verspielten 
Krieg gefunden zu haben. Und doch ist das nur blühender Unsinn, denn Reklamierte 
gab es überall, Leute, die sich unabkömmlich zu machen wußten und lange Jahre auf 
dem fetten Amtsschimmel ihrer Schreibstuben herumritten; die den fünfmal ver-
wundeten Soldaten strammstehen ließen und wie einen Rotzjungen behandelten. 
Diese unerfreulichen Vorgänge sind nicht auf Deutschland allein beschränkt geblie-
ben, sie werden von den Grabenkämpfern aller Länder berichtet und als widerlich 
empfunden. Da kein Staat davor verschont bleibt, kann nur ein Demagoge diese 
Feststellungen als Ursache der Niederlage bezeichnen. Leider greift auch Schauwe-
cker zu solchen Mitteln. Oder sollte er sich der Auswirkungen nicht bewußt sein, die 
derartige an den Haaren herbeigezogene Behauptungen auslösen müssen? 

a-
be der Verhältnisse, wie sie sich auch im Zweiten Weltkrieg dem Landser zeigten. 
Hier fällte das 
Seite 27: 
zu. Sie kommt ihr zu, aber zugute gekommen ist sie der Front nicht immer. - Der 
Weg von der Heimat zur Front ist lang und geht erst durch die Etappe. Durch die 
Etappe! Und in der Etappe, diesem notwendigsten Kriegsübel, ist so manches ge-
blieben, was dort nicht hingehörte, und hat den Weg zur Front nicht finden können. 

Wer durch die Etappe zur Front reiste und in den Städten und Dörfern einmal in 
die Kochgeschirre der dort liegenden Truppen hineinblickte, der konnte seine Freu-
de haben an Erbsen, Bohnen und Fleisch. Kam er dann zu seinem Truppenteil an 
der Front, so fand er zu seinem Erstaunen gewöhnlich nur Graupen, Nudeln, Sauer-
kraut, unvergeßbares Dörrgemüse und ein knappgemessenes Gemengsel von Seh-
nen, Knorpeln, Hautlappen und Fleisch. 

Der Unterschied zwischen den gefangenen Gegnern und unsern Soldaten war je-
denfalls beträchtlich: Dort eine stramme, fleischige Wohlgenährtheit, die zur Not 

                                                           
5 unabkömmlich für den Kriegseinsatz Eingestufte 
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vom Eignen leben konnte, hier eine magere, sehnige Zähe, die nichts mehr zuzuset-
zen hatte. Aus dieser Verschiedenheit des Aussehens schlossen unsere Soldaten auf 
eine erhebliche Verschiedenheit in der Größe und Güte der Lebensmittelvorräte 
hüben und drüben. 

...Ich kann mich der Überzeugung nicht verschließen: wäre es möglich gewesen, 
die Sturmdivisionen jener Tage vor dem Angriff wochenlang Tag für Tag zu sätti-
gen, sie hungerlos zu machen, sie überdies ausgiebig zu beurlauben, so wären sie 
unaufhaltsam und übers Ziel hinausgestürmt. Der Deutsche ist unwiderstehlich. 

 
 
Dieser Abschnitt ist fast ganz, bis auf unbedeutende Stellen zum Abdruck ge-

bracht, denn alle Leser werden sich dafür interessieren. Merkwürdigerweise hat 
n-

belan
genügen, denn diese unangenehmen Dinge erörtert er nur gezwungener Maßen und 
um zu zeigen, daß er wirklich mit dabei gewesen ist. Hat er aber im Kriege Protest 
erhoben? Ist er gegen diese offensichtlichen Mißstände angestürmt? Das wäre dem 
Freiwilligen doch nicht schwer gefallen, der immer mit dem Herzen dabei war, von 
dem man wußte, daß er nichts bemängeln würde, ohne damit dem Heer und Kaiser 
dienen zu wollen. Er hat es nicht getan, still geschwiegen und an diesem Übel, das 
seiner Meinung nach den Sieg verhinderte, keinen Anstoß genommen. Eine traurige 
Bilanz für Leute seines Schlages, die dem Krieg mit ausgebreiteten Armen entgegen 
rannten. 

Ein paar mit den Fragen der Ernährung eng verbundene Beispiele, die sich 
Schauwecker hinter die Ohren schreiben könnte: 

 
9. Juni 42. 
... Was ich heute niederlege, werde ich später selbst nicht glauben wollen. Und 

doch ist es wahr, auch wenn es scheinen mag, als müßte ich mich dazu schämen. 
Einmal werde ich mich fragen, wie es möglich sein konnte, daß ich mein Leben für 
fünf Schnitten Brot aufs Spiel setzte und weder Frau noch Kind gedachte, oder, die 
Gedanken an sie mit Gewalt unterdrückte. 

Wir hungern! Mit einem Drittel Brot und wäßrigem Dörrgemüse kann man die 
Anstrengungen nicht ertragen. Aber soviel wir auch hoffen, es wird nicht mehr und 
bleibt so wenig wie zuvor. Wenn wir doch Brennesseln finden würden, dann könn-
ten wir die unzulängliche Verpflegung wenigstens etwas verbessern. 

Als der Kompanieführer fragte, wer freiwillig einen Spähtrupp laufen würde, 
meldete sich niemand. Da sagte er, vier Mann müssen hinaus, um die feindliche 
Linie zu erkunden. Er gebe ein Brot als Lohn. Ein Brot für vier knurrende Mägen! 

Sofort meldeten sich mehr als zwanzig. Auch ich war unter ihnen und wurde, 
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einer fällt, dann fährt er wenigstens ohne Kohldampf in den Himme  
Alles lachte. Aber so lächerlich war die Sache nicht. Ich hätte mich selber anspu-

cken mögen und überwand erst u
verteilt wurde und in den gierigen Mäulern verschwand. 

Darauf trotteten wir los. Patschten durch den stinkenden Sumpf, den Erlen und 
Birken bewohnten, und kamen schließlich an eine leichte Bodenerhebung, von der 
die schwarzen wohlbekannten Augen halbversteckter Bunker herabschauten. 

Mochten die Sowjets darin lauern? Wir zögerten mit dem Vorgehen. Erst als ein 
Kamerad von der Möglichkeit sprach, in den Löchern vielleicht neue Nahrungsmit-
tel aufzutreiben kam unsere Gruppe in Bewegung. Kaum lief der erste los, als wir, 
fast ohne Deckung zu nehmen, folgten und die zum Glück verlassene Widerstands-
linie durchstöberten. 

r-

aber, daß die Rotarmisten nicht aus Hunger die Rinde der Birken gelöst und gesam-
melt hatten, sondern damit kleine Schutzdächer über ihren Postenständen errichteten 
und sich so gegen den Regen schützten. Und was war das?  

Bergeweis lagen leere Konservendosen, die noch Fett- und Fleischreste enthiel-
ten, hinter den Kampfbunkern. Wir rissen Mund und Nase auf und schnüffelten nun 
erst recht in allen Ecken herum. 

Unsere Mühe war jedoch vergeblich. Nur ein halb gefüllter Essenkübel stand ir-
gendwo, darin schwärmten Mücken und Fliegen. Den Brei, der schon säuerte, unter-
suchten acht scharfe Augen. Doch fanden wir nur Maden und Gewürm und stießen 
den Topf mit einem Fluch beiseite. 

Immerhin, es hatte sich gelohnt, ein Viertel Brot für zwei Stunden war mehr als 
ein Drittel für Tag und Nacht.  

Sonderbar, daß Schnaps und Zigaretten an der Front im Überfluß vorhanden sind, 
doch weder Kartoffeln noch Getreide. Wein aus Frankreich, Mineralwasser aus 
Deutschland, Seltersgesöff aus Lettland schleppt man Tausende Kilometer weit bis 
in die russischen Sümpfe. Aber für Nahrungsmittel, so behaupten die Offiziere, wäre 
zur Zeit kein Transportraum frei. Im Winter entschuldigte man sich mit der Kälte, 
jetzt mit der Offensive im Süden; was wird man sagen, wenn die Blätter im Herbst 
zu Boden fallen? 

 
15. Juli 42. Brief. 
... Wann werden wir mehr zu Essen bekommen? Wir kochen schon täglich Sauer-

ampfer. Das grüne Zeug aber reizt die Verdauung noch stärker an und hilft uns 
nicht. Was sollen wir nur machen? 

Schicke mir Brot, so viel Du kannst. Schneide es in Scheiben und trockne es im 
Ofen. Dann sende in Briefen je eine flache Schnitte und täglich vier bis fünf davon 
hinaus. Viele Kameraden machen das jetzt; denn Päckchen dürfen zur Zeit nicht 
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versandt werden. Mit Gebäck und Kuchen machst Du mir wenig Freude. Das stillt 
den Hunger nicht. Mit Brot ist uns ein besserer Dienst erwiesen. 

Auf dem Marsch in die Bereitstellung habe ich unsern Troßpferden wieder etwas 
Hafer gestohlen. Aber das mag ich nicht gern. Die Gäule sind so dürr, verrecken wie 
die Fliegen und tun mir in der Seele leid. 

 
19. Juli 42. 
... Wie quält uns der Durst! Tagelang lebten wir nur von Pferdefleisch, und das 

wird stark gesalzen, damit es überhaupt genußfähig ist; denn die verendeten Tiere 
sind ja nur abgedroschene Gerippe. 

Überall suchen wir nun nach Wasser und haben vielerorts Löcher gegraben, doch 
was sich darin sammelt, ist dick und schwarz und riecht nach Pulver ... 

Gestern abend hatte ich wieder wie ein Maulwurf gewühlt und war gerade dabei, 
den stinkenden Grund mit der hohlen Hand auszuschöpfen und zu trinken, als ich 
drei Meter entfernt einen Russen gewahrte, der dort, vom Gras bewachsen, verwest 
und aufgedunsen lag. Ich trank trotzdem weiter, hier wird man gleichgültig. Es lie-
gen überall Kadaver umher. Und schließlich hofft doch jeder, krank zu werden und 
träumt von einem Lazarett mit weißen Betten. 

 
15. Januar 44. 
... Direkt auf dem Bahnsteig, vor der Verladung und Verschickung in einen neuen 

Kampfabschnitt, erhielten wir endlich unsere Post. Da wir lange Zeit ohne einen 
Gruß der Heimat geblieben waren, hatte ein jeder viele Päckchen und Briefe. Kaum 
wußten wir die Weihnachtsbotschaften und Liebesgaben unterzubringen. Mancher 
Soldat hing die Sendungen, mit einer Schnur zusammengehaspelt, ans Koppel oder 
über die Schulter. 

Wenige Minuten nach dieser so lange erwarteten Verteilung kamen noch mehr 
Säcke zur Ausgabe. Das war die Paketpost der Gefallenen und Verwundeten, die auf 
Befehl des jungen Leutnants, der so merkwürdig vernünftig ist, an den Rest der 

90 Mann 68 verloren haben, konnten wir diese Schätze nur mühsam bergen. 
Im Zuge fingen wir an zu essen  zu essen, wie es nur Soldaten können, die halb 

verhungert und verfroren vom Tode zum Leben zurückkehren. Und doch hatten wir 
keine rechte Freude an den leckeren, liebevoll hergerichteten Sachen, denn beim 
Öffnen der vielen kleinen und großen Päckchen fanden wir die Briefe, welche oft-
mals einem Kameraden galten und frohe Zwiesprache mit ihm hielten - der längst 
unter einem Schneehügel schlief. Die unfaßbaren schweren Schicksale unserer Ge-

f-
fentlich erreicht Dich dieses Kuchenpäckchen gerade am Heiligen Abend. Da sitzen 
wir unter dem Tannenbaum und Gisela, unser süßes Mädchen, wird mit großen 
Augen ihren ersten Weihnachtsbaum bewundern. Mutter hat Dir noch wollene 
Handschuhe beigelegt, die darfst Du aber nicht verlieren. Vater wird Dir gleich nach 
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Neujahr extra ein Paket mit Zigarren schicken. Dann bekommst Du auch das Bild-
chen von unserer Tochter, als sie acht Monate alt wurde.  

einen Volltreffer erhalten. Sie wurden beide sofort getötet und ich bekam den Be-
fehl, mit Hilfe mehrerer Kameraden die Toten zu bergen. Als wir den Platz aufsuch-
ten, an dem sie lagen, fanden wir zwei, bis zur Unkenntlichkeit zerrissene, noch 
qualmende Körper. Keiner von uns wagte, die angekohlten Fetzen zu berühren. Wir 
nahmen ihnen nicht einmal die Papiere ab, schaufelten die Reste zusammen, bauten 
einen Hügel aus Schnee darüber und legten die fortgeschleuderten Stahlhelme da-
rauf. Mir wurde nicht wohl bei diesem süßen Kuchen. In ähnlicher Weise erging es 
allen Kameraden. Ein Jeder aß, weil wir so ausgehungert waren, so schrecklich 
heruntergekommen und geschwächt. 

 
17. Januar 44. 
... Heute kamen wieder Kampfpäckchen zur Austeilung. Jeder erhielt vier Stück. 

Immer wenn diese grauen Dinger kommen, faßt mich eine rasende Wut. Ich könnte 
das Gebäck, die Bonbons, den kleinen Riegel Schokolade und die sechs Zigaretten 
auf die Erde werfen und mit den Füßen zertreten. Das ist der Lohn für vier blutige 
Tage, für Trommelfeuer, Artilleriebeschuß, für rollende Panzer, die uns Tod und 
Verderben brachten. Damit will man alle Entbehrungen, Kälte, Dreck und Läuse 
entgelten und die stummen Toten und stöhnenden Verwundeten vergessen machen. 

Für einen Tag im direkten Kampf mit dem Gegner erhält jeder Infanterist, soweit 
er lobend aus dem Tanz hervorgeht, ein 200 Gramm Päckchen, mit Naschwerk und 
Rauchware, das in normalen Zeiten 50 Pfennige kostete. Mir erscheint diese neuarti-
ge Sache, dieses Antriebsmittel zur Hebung der Kampfmoral, wie eine Verhöhnung. 
Kann man einen Tag in der Schlacht auf solche Weise belohnen? 

 
21. Januar 44. 
... Heute gab es zwei Tote durch Minen. 

r-
holt befohlen, daß verlassene russische Bunker, bevor sie entmint sind, nicht betre-
ten werden dürfen. Was laufen die Affen herum und schnökern in allen Ecken. Ist 
ihnen ganz recht geschehen, sie haben ihre Stellungen nicht zu verlassen.  

Die Kameraden suchten nach Brot in den russischen Unterständen, obwohl sie die 
Gefahr kannten und mir vor nicht langer Zeit erzählten, wie sie bei unserm Rückzug 
selber Minen legten und ihren Bunker mit raffinierter Grausamkeit sicherten. Mit 
Absicht ließen sie die Türe offen, stellten wassergefüllte Schnapsflaschen auf den 

Iwan kommt und nach der Flasche greift, dann kann er S
lachend. - Nun hatte der Hunger auch sie in eine ähnliche Falle gelockt. 

 
Eine Notiz, die das Elend der russischen Gefangenen schildert und ihren grausi-

gen Nahrungsmangel offenbart: 
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2. Juli 44. Riga, Lazarett 
... Die Genesenen müssen jetzt gefangene russische Soldaten zur Arbeit führen 

und bewachen. Auch ich bekam einen derartigen Auftrag und war gestern in einem 
Massenlager, wo viele Tausende Rotarmisten leben. In elenden Baracken hausen sie 
auf dreifach übereinandergetürmten Brettergestellen, in erdrückender Enge und 
starrendem Schmutz. 

Bald bekam ich eine Kolonne von zehn Mann, den Schießprügel und das befoh-
lene Ziel. Langsam trottete ich mit den Leuten durch die Straßen von Riga. Was 
mußten die Letten denken, wenn sie die völlig verhungerten Russen sahen? Konnte 
man diese menschlichen Wracks noch zu einer Arbeit verwenden? Männer, die 
keinen frohen Blick mehr wagten, deren müde Augen von unerhörtem Elend spra-
chen, die sich dahinschleppten und mit Lumpen bekleideten. Nach einer Stunde 
erreichten wir einen Verladebahnhof. Dort mußten die Soldaten abgestellte Güterzü-
ge reinigen, wobei sie von Wagen zu Wagen gingen und die Verpackungsrückstände 
herauskehrten. Etwas später kamen noch zwei Gruppen, die eine ähnliche Beschäfti-
gung erhielten. Unter den Posten war ein älterer Kamerad, mit dem ich zusammen 
die Runde machte. Er hatte die Gefangenen schon oft bewacht und berichtete mir, 

bitten mit hochgehaltenen A
schieß! Sie wollen nicht mehr weiterleben und sehnen sich nach dem Tode. Wir 
ließen sie in Ruhe. Sie liefen nicht fort und sind willig, soweit es ihre Kräfte zulas-
sen. 

Wie traurig das Los der Russen war. Auch in Lettland hatte ich Gefangene beo-
bachtet, die wie eine stumpfe Herde durch die Straßen schoben. Dann und wann 
bückte sich ein Soldat und legte selbstgeschnitztes Spielzeug auf den Bürgersteig 
nieder. Am Abend fand er dann als Lohn für seine nächtliche Arbeit das ersehnte 
Stück Brot im Sande liegen - oder das Spielzeug fort und keinen Gruß und Dank. 

 
r-

densfimmel stand und welche Opfer die Mannschaften bringen mußten, um den 
Offizie
lockte das Eiserne Kreuz erster Klasse, später winkte der Pour le merite. Ging der 
Befehl vom Regiment aus, so handelte es sich um Feststellung der feindlichen Gra-
benstärke, was achtmal von zehn ein falsches Bild ergab, oder um Gefangennahme 
einiger Gegner, damit aus der Regimentsnummmer und den Aussagen ein ungefäh-
res Bild der Truppengliederung gewonnen wurde. 

Da wurde eine Abteilung nach der andern gegen den Feind gesandt, der durchaus 
nicht so harmlos war, uns Gefangene zu überlassen. Beim ersten Versuch war der 
vorderste Graben geräumt und von seitlichem Feuer gefaßt, das zweite Mal wurde er 
sofort nach Beendigung der Artillerievorbereitung so stark besetzt, daß der Versuch 
über den Beginn nicht hinausgedieh, und beim dritten Mal kam der Gegner zuvor, 
womit er dann freilich auch in die leere Luft hieb. So kam es denn, daß nach fünf 
gescheiterten Vorstößen der Erfolg in ebensoviel Toten, fünfzehn Verwundeten und 
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keinem Gefangenen bestand. Das sechste Mal 

an den Toten konnte er das ihm gegenüberliegende Regiment feststellen. Das Er-
gebnis war also zweischneidig. 

Bei den Divisionen war der Ordenshunger sprichwörtlich. Als ich im Sommer 
1918 zu einer neuen Division versetzt wurde, beglückwünschten mich die neuen 
Kameraden ironisch: 

endlich seinen Pour le merite bekommen. Heute haben wir schon 'nen neuen und der 
 

 
 daß sie einer Er-

gänzung aus dem direkten Kriegserleben bedarf. Die Notizen werden die Sucht nach 
den blanken Metallplättchen, Kreuzen und Sternen noch stärker beleuchten. 

 
6. Juni 43. 
... Jeden zweiten Tag läuft ein Spähtrupp, der einen Stoßtrupp vorbereiten soll. 

Die Offiziere langweilen sich in ihren Bunkern, wo sie wohlbehütet sitzen, und 
möchten mehr Blut sehen. 

Mir hat man die Aufgabe gegeben mitzulaufen, um das Gelände zu studieren. Die 
nähere Bezeichnung für diese Tätigkeit lautet: sich mit der Gegend vertraut machen, 
um einen eventuellen Anfall von Verwundeten umsichtig bergen zu können. Möchte 

in durch Minen verseuchtem Gebiet, das nachts kaum Orientierungsmöglichkeiten 
bietet. 

Wenn der Posten des Gegners nicht schläft, gewahrt er jeden Mann. Das Patschen 
im Wasser, das Brechen des Schilfes schallt weit und ist nicht zu vermeiden. 

Wir tippelten im Gänsemarsch ins Niemandsland hinein. 
Mit jedem Schritt quirlte der warme, trübe Sumpf um unsere Füße und füllte die 

Stiefel. Langsam ging es vorwärts, oft duckten wir uns und lauschten. Da hörten wir 
die gleichen Geräusche von der östlichen Seite schräg auf uns zukommen. Endlich 
sahen wir, wie sich das Schilf auseinander schob und ein doppelt so starker, russi-
scher Spähtrupp vorüberschlich. Ob sie wohl wußten, welche Gefahr ihnen drohte? 
Sie liefen hintereinander, hatten uns nicht gehört und schauten in eine andere Rich-
tung. Bequem konnte man den Trupp zusammenschießen. Aber weder der Führer, 
noch die andern Männer unserer Gruppe hatten Lust dazu. Wir warteten, bis sich der 
Gegner verzog und gingen unserm Auftrag, eine bestimmte Erkundigung vorzuneh-
men, weiter nach. 

Die Begeisterung für eine Heldentat hatte im Sommer 43 schon merklich nachge-
lassen. Obwohl man die Leute Tag um Tag hinausjagte, kamen sie doch immer ohne 
greifbare Ergebnisse zurück. Vielfach täuschte man ein Gefecht im Sumpfe vor und 
knallte von mehreren Seiten mit den Maschinenpistolen. Dann kamen die Männer 
heim und erzählten einen netten Schwindel. 
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Die Stimmung unter den Mannschaften war schlecht. Unsere älteren Soldaten 

- 
Die Jüngeren sahen ebenfalls, daß der Krieg anders aussah als in Kino und Zeitung. 
Diesem Niedergang suchte die deutsche Heeresleitung mit schwersten Strafen zu 
begegnen. Sie machte jeden Spähtruppmann für die Wahrheit der Meldung verant-
wortlich und fällte harte Urteile, sobald unrichtige Angaben durch Verrat ans Licht 
kamen. Auch unsere Kompanie wurde davon betroffen. Die Beteiligten erhielten 
Festungs- und Zuchthausstrafen und kamen sofort in ein besonderes Bataillon. Dort 
gingen sie zugrunde, ehe ihre Haft, die erst nach Kriegsende abgesessen werden 
mußte, fällig wurde. 

Nachdem wir noch zwei Stunden im Morast herumwateten und einen Vorposten 
des Russen beobachtet hatten, kehrten wir zurück und meldeten, daß vor dem Geg-
ner Minen, Stacheldraht und 80 Zentimeter tiefes Wasser stand. Diese Angaben 
waren längst bekannt. Dafür lohnte es nicht, Menschen aufs Spiel zu setzen. Aber 
wir müssen laufen, weil es so hübsche, kleine Ritterkreuzchen gibt. 

 
3. September 43. 
... Während des Urlaubs griff der Russe wie erwartet mit Panzern, Schlachtflie-

gern und schwerem Trommelfeuer an. Drei Tage währte der Kampf. Wir verloren 
aber nur unsern vorgelagerten Stützpunkt. Die Hauptlinie hielt dem Ansturm stand. 
Doch die Kompanie ist stark zusammengeschmolzen. Ich fand bei meiner Rückkehr 
nur noch die Hälfte der alten Kameraden vor. 

Kaum hatte ich wieder meinen Bunker bezogen, als wir zu einem Stoßtrupp zu-
sammengestellt wurden, der das verlorene Gelände zurückgewinnen sollte. Dabei 
bestand unsere Kolonne nur aus 25 Mann und bekam keine Artillerieunterstützung. 
Als wir in der Dunkelheit bis zum Minenfeld vorgekommen waren, bemerkte uns 
der Russe und warf Handgranaten. In wilder Flucht stürzten wir in alle Himmels-
richtungen auseinander. 

Das Unternehmen war ein Unfug und wieder von einem Offizier ausgebrütet, der 
wie eine Glucke im Bunker saß, um Telefonmeldungen entgegen zu nehmen. Es hat 
aber keiner rechte Lust, für diese Bonzen zu sterben. Was hatten wir geschafft? Drei 
Verwundete blieben in russischer Hand. Ein schöner Erfolg - für den Gegner. 

 
Und ein Erlebnis aus Dänemark, das die Tat eines ordenswütigen, 25jährigen SS-

Hauptmanns6 schildert: 
 
                                                           

6 SS = Sturmstandarte; zunächst als Eliteeinheit innerhalb der SA (Sturmabteilung) gebildete 
paramilitärische Organisation der NSDAP. Besonders während des Faschismus außerhalb staatli-
cher Normen agierender Terrorapparat der NSDAP. Hauptverantwortlich für die Organisaiton 
und Durchführung des Völkermords an den europäischen Juden und für die Ermordung von Mil-
lionen polnischer und sowjetischer Zivilisten und gefangener Soldaten. Im Nürnberger Kriegs-
verbrecherprozess als verbrecherische Organisation und als solche verboten gekennzeichnet. 
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30. Oktober 44. Odense. 
... Die dänische Polizei ist überraschend entwaffnet worden. Dabei mußte meine 

Kompanie das Rathaus besetzen. 
Wir sind zu diesem Zweck singend durch die Straßen gezogen und plötzlich, als 

ein bestimmter Pfiff ertönte, wie die Wilden auf die vorher festgelegten Plätze und 
Eingänge gestürzt. Da dieses Unternehmen ausgerechnet in den belebten Vormit-
tagsstunden zur Durchführung kam, und verschiedene, aufgehetzte junge Kamera-
den blindlings umherschossen, war eine Panik unvermeidlich. Die vielen Zivilisten, 
vor allem Frauen und Kinder, schwirrten schreiend hin und her, fielen zu Boden und 
wurden von der verängstigten Masse überrannt. Andere krochen hilferufend unter 
die parkenden Autos und Gemüsewagen. 

Im Rathaus fand gerade eine Trauung statt. Da knallten die ersten Schüsse. Ein 
dänischer Polizist, Vater von zwei Kindern, wurde sofort getötet. Zwei Hitlerjungen 
und ein 20jähriger Leutnant erschossen ihn grundlos. Auch im Innern des großen 

war. Die Schuld daran trifft allein unseren SS-Hauptmann Thiesmeier, der nach 

die Stärke der deutschen Wehrmacht zeigen wollte. 
Nachdem man ein paar Polizisten entwaffnete und abtransportierte, trat langsam 

Ruhe ein. Der Bürgermeister mit seinen Beamten, das Brautpaar, die Trauzeugen 
und mehrere hundert Zivilisten verließen die Kampfstätte und räumten kopfschüt-
telnd das Rathaus.  

Diese waffenklirrende Aktion, blöde und lächerlich, hatte ganz Odense in Auf-
ruhr versetzt. Sofort schlossen alle Läden und protestierten gegen den unverständli-
chen Terror, der einen Toten und mehrere Verwundete forderte. 

l-
federhalter, Taschenuhren, Zigaretten und Wertgegenstände wanderten in die Ta-

Pistolen, die als Bel
der dänischen Polizei bewiesen. 

Ich habe im Kriege schon manchen Unfug mitgemacht, aber solche Narretei noch 
nicht. Auf den wichtigen Plätzen standen Maschinengewehre und Panzerabwehrka-
nonen, drohten einem wehrlosen Völkchen und untergruben den letzten Rest unseres 
Ansehens. 

Sicherlich hätten die Dänen wochenlang über diese Komödie gelacht, wenn sie 
ohne Opfer geblieben wäre. 

 
auwe-

c

wirklich eine menschenunwürdige Strafe, wobei die Entwürdigung noch durch einen 
vor dem Angebundenen aufgestellten Posten verschärft wurde, der diese Tätigkeit 
oft genug auch noch als Strafe erhalten hatte. Mit straff angeschnürten Stricken um 
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Hand- und Fußgelenk stand man unbeweglich an seinem Baum, und die Gedanken, 
die einem durch den Kopf gingen, waren Gedanken, deren man sich vor seinem 
Vaterlande schämen mußte. Manch einer mag aus einer solchen Lage Verbitterung 

 
 

t-
 - und mitten im Kriege gegen die Sowjetunion: 

 
20. Juni 42. Vier Kilometer hinter der Front. 
... Was es alles gibt! Man glaubt ein alter Soldat zu sein und lernt doch noch hin-

zu. Hatten wir da vorgestern einen Appell in Hemden und Unterhosen, ganz wie zu 

gegangen und stahlen in ihrer Angst anderen Männern die fehlenden Stücke. Beim 
Vorweisen der Wäsche kam diese Gemeinheit heraus. Nun stehen die beiden drei 
Tage und Nächte, ein Schild um den Hals, das ihre Tat bezeichnet, auf einem Pan-
jewagen und werden von dem Wachposten gezwungen, alle fünf Minuten zu brül-

  
In der Dunkelheit aber kommt der Chef mit drei schlagwütigen Unteroffizieren 

und verprügelt die Verurteilten jeden Abend zum Gotterbarmen. Am nächsten Mor-
gen sieht man sie blaugeschlagen wieder am alten Platze stehen. Nur bei Artillerie-
beschuß oder Fliegerangriffen dürfen sie von ihrem Podium herunter.  

Strafe muß sein! Doch das ist unwürdig und barbarisch. Die Offiziere müßten die 
Schläge erhalten, sie bestehlen uns schon monatelang. Jeden zweiten Tag schicken 
sie ihre Burschen zum Troß und holen sich außer der zugeteilten Verpflegung, mit 
der sie wie wir auskommen müßten, zusätzlich Brot, Fett und Fleisch. Diese Betrü-
ger machen sich einen Jux aus ihren sadistischen Quälereien und werfen sich zum 
Richter auf, wo die eigene Schande zum Himmel schreit! 

 
24. Juni 42. 
... Unser Chef Grotkasten (ein Lehrer!) hat seit mehrere

Knüppeln oder Weidengerten auf irgendeinen Kameraden einschlagen, der sich 
etwas zu Schulden kommen ließ. 

Auch mir hat er diese Prozedur heute öffentlich vor der Kompanie angedroht. Er 
sagte bei der üblichen Belehrung, als wir im Kreise herumstanden, und spießte mich 
mit 
Ruhm, die meisten Beschwerden in der 329ten Division geführt zu haben, an. Wenn 
das so bleibt, werden Sie bald eine Medizin benötigen, die noch immer geholfen hat 
und wo ich selber den Apotheker mache. Noch einen Wisch und ich schlage Sie, daß 

 kuriert, zu 
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Ruhig schaute ich ihn an, obwohl mir sein heißer Atem entgegenschlug. Er sollte 

spüren, daß ich ihn nicht fürchtete und seinem Experiment kalten Blutes begegnen 
würde. Wenn er nur käme, ich freue mich fast. Das gibt eine Grundlage im Kampf 
gegen diesen Strolch, die nicht zu verachten ist. (Beim Angriff auf den Doppelhö-
cker im September ist jener Offizier, der seine Drohung nicht wahr zu machen wag-
te, gefallen. Er ging, nur mit einem Knüppel bewehrt und einem Beutel Handgrana-
ten, vor und bekam zwei Kopfschüsse. Ohne die Besinnung wiederzugewinnen, 
starb er im Lazarett Demjansk.) 

 
Nachdem Schauwecker unzählige Male behauptete: Das Heer ist nicht besiegt 

worden, nur die Heimat verlor den Krieg, kommt er trotzdem (Seite 72-75) auf die 
Überlegenheit des Gegners zu sprechen. Was er von der Rüstung und Verpflegung 
des Feindes berichtet, ist so überzeugend, daß seine Angaben weder erweitert noch 
korrigiert zu werden brauchen. Fassungslos steht man jedoch der Tatsache gegen-
über, daß sich Schauwecker hier in glänzender Weise widerlegt und seine ewig 
wiederholte Behauptung vom Verrat der Arbeiterschaft selber über den Haufen 
wirft. Aber damit nicht genug. Er deckt die Gründe auf, warum wir unterliegen muß-
ten, schreibt von dem ständig wachsenden Menschen- und Materialaufwand der 
Alliierten und schließt seine Abhandlung wiederum mit der soeben entlarvten 

 

Oder glaubt Schauwecker seine Kapriolen einem Publikum vorzuführen, das noch 
nicht zu denken wagt und solche geistigen Saltos - bei denen die Logik Kopf steht - 
kritiklos aufnimmt? 

Ein Mann voller Widersprüche, aber besessen von der Absicht, die einwandfreie 
militärische, politische und wirtschaftliche Niederlage Deutschlands zu leugnen und 
den Revanchegedanken lehrend ... das ist Schauwecker ohne Maske, der Pionier und 
Künder des Ersten Weltkrieges. 

 
Wir hören auf Seite 72:  

-Bootkrieg sollte die Zufuhr der Ernährung und die Kriegsmittel verhin-
dern. Die eroberten Städte, Dörfer und Stellungen wiesen aber regelmäßig einen 
derartigen Reichtum an Lebensmitteln, Leder, Stoffen, Metallen, Gummi auf; die 
Tornister gefallener Gefangener bargen fast ausnahmslos so seltene Kostbarkeiten 
wie Schokolade, guten Kognak; die Feinde waren stets so gut genährt, so gut be-

es möglich, daß die Feinde dies alles so gut und so reichlich haben können? Ich 
habe mir das bisher ganz anders, ähnlich knapp und schlecht wie bei uns vorge-
stellt, denn wir führen ja einen uneingeschränkten U-Bootkrieg. Und nun? Es bleibt 
mir nichts andres übrig, als den U-Bootkrieg für zwar sehr lästig, aber nicht ihn für 
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vernichtend zu halten. Wir schaffen's nicht, wir schaffen's nicht! Gegen diese Fülle 
 

Vor der praktischen Tatsache mußte die theoretische Berechnung und Belehrung 
verstummen, oder sie machte sich lächerlich. Auch die Rohstoffe der Kriegsmittel 
waren schlecht und knapp. Die Geschütz- und Minenwerfermunition wies mit der 
längeren Dauer eine sich vermehrende Zahl von Frühsprengern oder Versagern auf, 
Rohrsprenger waren häufiger als früher. Das redete eine deutliche Sprache. Das 
Pulver der Patronen gab - das war 1918 - Funken beim Abschuß, die Hülsen verrie-
ten in ihrer rötlichen Färbung und den nicht seltenen Zerreißungen beim Schuß die 
Geringwertigkeit des Metalls. 

Der Gegner verfügte über eine überwältigend große Zahl von Tanks, die ständig 
wuchs. Die Zahl der deutschen Tanks war dem gegenüber verschwindend gering. 
Dabei ist der Tank durchaus kein so lächerlich minderwertiges Kampfmittel, wie das 
so oft behauptet worden ist. Seine sittliche Einwirkung auf den Angegriffenen ist 
sehr groß und er reißt den Angreifer mit seinem Schutz gewöhnlich so weit vor, wie 
er ohne ihn nicht gekommen wäre. An dem Erfolg der letzten gegnerischen Angriffe 
haben die Tanks jedenfalls einen so großen Anteil, daß die Heeresleitung in der 
Auswahl ihrer Abwehrstellungen auf die Tanks eine besondere Rücksicht nehmen 
mußte. Man suchte einen Fluß vor der Stellung zu haben. 

Knappheit und Geringwertigkeit der Kriegsmittel war beim Gegner nicht festzu-
stellen. Geschütze, Granaten, Tanks, Fesselballons, Maschinengewehre, Menschen, 
- es war alles in Überfülle und Hochwertigkeit vorhanden. 

... und als das Heer in die Heimat zurückmarschierte, da schrien es die Spatzen 
von den Dächern: ihr seid unbesiegt, die Front hat ausgehalten - Lob und Dank sei 
euch allen, allen. Aber die Heimat hat nicht widerstehen können, die Heimat hat 
Euer Blut in den Sand rinnen lassen, die Heimat ist besiegt und hat all Euer Helden-

 
 
Zu der Überlegenheit unserer Gegner an Waffen und Soldaten, die schon 1942 

genau so stark in Erscheinung trat, ein paar Tagebuchblätter. Auch mehrere Bilder 
von den schweren Rückzügen unserer Truppen, die Qual und Stimmung einer ge-
schlagenen Armee zum Ausdruck bringen: 

 
26. März 42. 
... Als wir ein Schlachtfeld überquerten, hatte ich Gelegenheit, gefallene Rotar-

misten auf ihre Ausrüstung hin zu untersuchen. Im Gegensatz zu den deutschen 
Meldungen, die vom völligen Zusammenbruch der Roten Armee und ihrer schlech-
ten Bewaffnung und Kleidung sprachen, sah ich nun die Toten mit neuen Filzschu-
hen, schafwollenen Strümpfen, festen Hemden, weißen Schals, Stepphosen und -
jacken liegen. 

Wie mangelhaft wir dagegen ausgerüstet waren, beweisen am besten die zahlrei-
chen Erfrierungen. Unsere Einheit verlor schon mehr als 10% aller Leute in den 
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wenigen Wochen, die mit schweren Frostschäden in die Lazarette eingeliefert wer-
den mußten. 

Als ich mit einem Feldwebel über die erstklassige Bekleidung der Rotarmisten 

mich darüber gewundert und den Kompanieführer befragt, der mir mitteilte, daß es 
sich um eine Sibir  

Ob das stimmen mag? Die Zeitungen weissagten doch schon im Herbst vorigen 
Jahres, daß es in Rußland nur noch Partisanengruppen gäbe. Nun wissen wir bereits, 
daß vor uns im Kessel von Demjansk 100.000 Mann auf dringende Hilfe warten und 
von der Roten Armee belagert werden. Mir scheint, es kommt dem kleinen Jupp7 im 
Propagandaministerium nicht alles zu Ohren, oder er spinnt ein Lügennetz über alle 
Menschen deutscher Zunge. 

 
28. September 42. 
... Als wir vom Doppelhöcker zurückgekehrt waren, sprachen wir oft davon, wa-

rum gerade unser Haufen diesen nutzlosen und verlustreichen Kampf durchführen 
mußte. Jetzt aber haben wir die Vergünstigung erhalten, bei dem in wenigen Tagen 

s-
sen. Wir marschieren morgen ab, quer durch den Kessel, 30 km hinter Demjansk 
und gehen dort in Stellung (20. Oktober `42 ) 

Unsere Troßleute, die vom alten Standplatz noch Post und Kompanieinventar hol-
ten, brachten die Nachricht mit, daß das große Unternehmen gescheitert war und 
mehrere tausend Tote kostete. Im zweiten Bataillon z.B. kam die dritte Kompanie 
mit nur einem Mann zurück von 85, die gegen die russischen Linien stürmten. Man-
che Truppeneinheiten waren total vernichtet worden. Und das Ergebnis? Nach vier-
tägigem Angriff, der uns einige hundert Meter Boden brachte, stieß der Russe vor 
und warf unsere Division auf ihre Ausgangsstellungen zurück. Es hieß, wir hätten zu 
einem verkehrten Zeitpunkt angegriffen, waren aber auf stark massierte Artillerie 
gestoßen, die das Kampfgebiet mit unzähligen Granaten pflügte und unser Vorhaben 
durch bessere Waffen und phantastischen Munitionsaufwand zerschlug.  

 
11. Dezember 43. 
... Newel, schreckliches Newel! Nacht um Nacht brennen die Dörfer und beleuch-

ten weit hinaus die verstümmelte Landschaft. Panzer starren, zerrissen und zerfetzt, 
noch oftmals vom Geruch verkohlter Menschenleiber umschwelt, gen Himmel. 
Kanonen, umgestürzte Wagen, verendete Gäule liegen umher und zwischen ihnen 
zahllose Tote, Freund und Feind. 

Newel, schreckliches Newel! Zehntausende Frauen und Kinder, Väter und Mütter 
werden weinen, wenn sie an die Opfer denken, die sich mit deinem Namen verbin-
den. 

                                                           
7 Anspielung auf Joseph Goebbels (1897-
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1. Januar 44. 
... Am 30.12. sind wir nach kurzem Aufenthalt im Frontlazarett mit drei Mann 

entlassen worden und befinden uns auf dem Wege zur Front.  
Die Straßen sind mit unzähligen Wagen, Panzerkanonen, Viehherden, Zivilisten 

und zurückflutenden Soldaten verstopft. Es heißt, wir räumen auf 30 km Breite und 
beziehen rückwärtige Stellungen. Was daran wahr ist, weiß kein Mensch, doch se-
hen wir, wie die eingebauten, schweren Mörser und Artilleriebatterien ihre gesamte 
Munition verschießen. Wenn sie damit fertig sind, werden sie gesprengt, da keine 
Transportmöglichkeiten vorhanden sind. 

Das Erschütternde an dem Rückzug sind unsere Landser. Wenn diese ausgemer-
gelten, zerlumpten, völlig demoralisierten Haufen in der Wochenschau zu sehen 
wären, würde Deutschland schnell die Hoffnung auf ein glückliches Kriegsende 
verlieren. 

Die Soldaten marschieren nicht in geordneten Kolonnen, sie schleppen sich wort-
los und mit zu Boden gesenkten Augen dahin ...da sieht man auf Stöcke gestützte 
Infanteristen, die haben erfrorene Füße und solche, die sich mit einer Leine an einen 
Wagen banden und mitzerren lassen. 

Eine Decke um die Schulter, den Karabiner baumelnd, so torkelt das geschlagene 
Heer zurück. Nur die motorisierten Truppen schauen besser aus. Aber wohl ist auch 
ihnen nicht auf ihren Fahrzeugen. Stumm hocken sie, ohne Gesang und Munterkeit, 
in Zeltbahnen gehüllt, von scharfen östlichen Winden gequält.  

Ich bleibe oft am Wegrand stehen, schaue auf die zertrümmerten Divisionen und 
sehe die gleichen Männer mit klingendem Spiel durch die Straßen der Heimat zie-
hen. ... Damals, ja damals ... aber das ist lange her und niemand mag erinnert wer-
den. 

 
Damit möge Schauweckers Wirken gekennzeichnet sein. Ihm war der Krieg keine 

Tragödie, kein Opfergang von Millionen, den Ströme menschlichen Blutes bezeich-
nen. Er nahm ihn auf als interessantes Erlebnis, eine Fortsetzung der Knabenjahre, 
wo man Trapper und Indianer spielte, Karl May las und schließlich als Student die 
ersten Rendezvous und Liebeleien pflegte. 

Mit dem noch von der Phantasie belebten Schwung einer sich unbekümmert aus-
lebenden Jugend, wartete er unwillig auf den ersten Trommelwirbel unter flatternden 
Fahnen, und sah sich im Geiste voraus als Führer hoch über den Häuptern seiner 
Männer große Taten vollbringen. Und als nun endlich, endlich der Krieg gekommen 
war, ging es hinaus mit Pauken und Trompeten, stürmisch der Stunde entgegen, da 
man das Schwert aus der Scheide holen und den Feind en masse erschlagen konnte. 
Eine Zeitlang klappte alles gut. Man mimte Volksgemeinschaft, lief neben gewöhn-
lichen Arbeitern in Schritt und Tritt einher, (ohne ihnen zu nahe zu kommen) und 
stieß mit ins große Horn, das täglich Angriffe, Durchbrüche, Siege und heroische 
Taten der eigenen Truppe, vom Gegner aber nur Fehlschläge, Niederlagen und aller-
lei Nichtwürdigkeiten zu melden wußte. 
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Bis dann die große Pleite kam und die andere Seite triumphierte, eine Möglich-
keit, an die man bis zur letzten Stunde nicht gedacht hatte, die deshalb um so überra-
schender wirkte und das schöne Traumgebilde von der Weltherrschaft auf den Stra-
ßenkehrricht warf. 

Man war jedoch so tief verrannt, fanatisch und besessen - konnte seinen Irrtum 
nicht zugeben und aus dem furchtbaren Ende lernen. So schrieb man nun selber 
Bücher, ähnlich denen, die man als Junge und Hochschulschüler verschlungen hatte, 
etwas objektiver allerdings, mit dem Zugeständnis gewisser eigener Fehler und 
Mängel; aber im Grunde genommen nur von der Absicht diktiert, die Niederlage zu 
leugnen und die kommende Generation wieder mit kriegerischem Tatendurst zu 
stillen. 

Leider ist Schauwecker ans Ziel gelangt. Die für unser Volk so unheilvolle fa-
schistische Bewegung nahm ihn unter ihre Fittiche und machte sich seine nationalis-

f-
bruc  die alten militaristischen Kräfte, behingen ihre 
Vergeltungsideen mit dem Mäntelchen glühender Vaterlandsliebe und führten 
Deutschland in ein noch weitaus größeres Unglück hinein. 

 
Möge unser schwer geprüftes Volk erkennen, daß wir auf falschem Wege waren 

und endlich die Konsequenzen aus der Vergangenheit zu ziehen haben. 
 
 
 
 



 

 

30 



 

 

31 

Professor Dr. W i t k o p 

 

In diesem Buch, das eine Auflage von mehreren Hunderttausend erreichte und ins-
besondere der akademischen Jugend Deutschlands bekannt wurde, sind 300 Briefe 
gefallener Studenten zum Abdruck gebracht, die Prof. Witkop - aus 20.000 - aus-
suchte und zusammenstellte. 

Die Briefschreiber sind vom Willen beseelt, ihr Leben dem Vaterland zu opfern, 
warten voller Ungeduld auf den Abmarsch an die Front, fiebern dem ersten Angriff 
entgegen, wollen so schnell wie möglich zum Einsatz kommen und bitten ihre Eltern 
nicht traurig, sondern stolz auf den Tod ihrer Söhne zu sein - wenn sie fallen sollten. 

Das ist der übliche Eindruck, den Bücher dieser Gattung zu machen pflegen. Lei-
der ist Prof. Witkop ein kleiner Fehler unterlaufen. Er hat den Briefen das Datum 
belassen und gestattet damit einem kritischen Leser zu kontrollieren, aus welchen 
Jahren des Ersten Weltkrieges die Berichte stammen. 

Von den 300 Dokumenten sind 125 aus dem Jahre 1915, das die großen Vorstö-
ße, Offensiven, die siegreichen Stürme auf starke Festungen und andere militärische 
Erfolge brachte. 1916 ist noch mit 81, die vier Kriegsmonate l916 mit mehr als 70 
Briefen vertreten. Erst auf Seite 262 und 330 (bei 345 Blatt) finden wir noch 27, 
bzw. 17 Briefe aus den beiden letzten Kriegsjahren. 1918 sind es nur noch sechs 
Studenten, die sich zu Wort melden und 17 Briefe verfassen - nach Anzahl der 
Schreiber zu urteilen - ganze 4 1/2 Prozent. 

Hier zeigt sich, welcher Gedanke dem Buche zugrunde liegt. Hätte Witkop die 
Absicht gehabt, einen sachlich klaren Überblick zu geben, wie Stimmung und Lage 
der einzelnen Kriegsjahre waren, mußte er für alle Jahrgänge eine gleichmäßige 
Anzahl Briefe bringen. Er fand aber nur aus den nach seinen eigenen Angaben 
20.000 Schriftstücken kümmerliche 17, die sich noch verwenden ließen, als der 
Zusammenbruch herannahte. Die letzten Briefe unterscheiden sich aber wesentlich 
von den früher gebrachten und können die Schwere des Kampfes nicht mehr leug-
nen. Wir werden an passender Stelle darauf zu sprechen kommen. 

Was kann die kriegslüsternen Literaten besser kennzeichnen als die Tatsache, daß 
sie ihre Schriften nach bewußten, die Allgemeinheit irreführenden Grundsätzen 
zusammenstellen. Als der Krieg keine neuen Kolonien und Eroberungen brachte, 
fiel die künstlich gezüchtete Vaterlandsliebe auf den Gefrierpunkt. Je näher die 
Niederlage kam, je größer Hunger und Entbehrungen wuchsen, um so mehr verloren 
sich Opfermut und Tatendrang. Das war 1918 nicht anders als 1945. Witkop wollte 

sen und die Wirklichkeit verschleiern.  
Lesen wir einige Stellen aus dem besprochenen Buche: 
Seite 7: 
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Walter Limmer, stud. Jur., Leipzig, Leipzig (leider immer noch!), 3. August 
1914. 

Hurra! Endlich habe ich meine Beorderung: morgen vormittag 11 Uhr in einem 
hiesigen Lokal. Stunde um Stunde habe ich auf meinen Befehl gewartet. Heute vor-
mittag traf ich eine junge bekannte Dame; ich schämte mich fast, mich in Zivilklei-

 
 
Zweifellos gibt es in jedem Krieg junge Menschen, die sich freiwillig stellen und 

sehnsüchtig den Befehl zur Aushebung erwarten. Freiwilligkeit und Begeisterung 
ändert sich jedoch, sobald das graue Elend der Front sichtbar wird und den Männern 
alle Illusionen raubt. Die Wirklichkeit zerstört ihre Träume und Hirngespinste und 
zerschlägt den tönernen Götzen Heldentum in tausend Scherben. Wenn Hunger und 
Durst, Entbehrungen, Dreck und Läuse, die Trabanten eines jeden Krieges, an sie 
herantreten, verfliegt ihr Kampfesrausch und sie versagen gründlich. Doch nur sel-
ten gestehen sie ihren Irrtum ein, sondern belügen sich und die Welt, weil sie ihre 
Schwäche nicht bekennen mögen. 

Jenen, von der Kriegspropaganda breitgewalzten Einzelfällen, wo Freiwillige 
stürmisch zu den Fahnen eilen, steht das Gros der Männer gegenüber, die nur wi-
derwillig den Uniformrock tragen und voll dunkler Ahnung in den Krieg ziehen. Sie 
sprechen nicht viel von ihren inneren Empfindungen, verlassen wehen Herzens Frau 
und Kinder und gehen unter einem unentrinnbarem Zwang an die Front. Diese 
Stimmung bringt ein Brief zum Ausdruck, der am 27. Februar 1942 auf der Fahrt 
nach Rußland geschrieben wurde: 

e Nacht. Über den leuchtenden Schnee flimmerten eisige Schau-
er. Erbarmungslose Kälte erschwerte unsere Verladung nach Rußland. Endlich, 
nach acht Stunden setzte sich der Zug in Bewegung. Mit elf Kameraden und drei 
Pferden wurden wir in einem ungeheizten Güterwagen einquartiert. Zuerst wußten 
wir nicht, was wir beginnen sollten. Schließlich warfen wir uns doch auf die dünne 
Strohunterlage und versuchten bei 20 Grad unter Null zu schlafen. Was blieb uns 
anderes übrig? 

Wir hauten uns nieder, stülpten die Kopfschoner um, zogen die Handschuhe fes-
ter und zerrten die feuchten Decken über den Leib. Mit wachen Sinnen lagen wir 
dicht beieinander. Die Kälte umklammerte unsere Füße, fraß sich an den Beinen 
hoch und ergriff allmählich unseren ganzen Körper. Bald vereiste der Atem vor dem 
Munde. Immer starrer wurden unsere Glieder. 

r-
vorgestoßen.  

Dritter dazwischen. Dann wurde es still. Jeder hing seinen Gedanken nach, bis ihn 
die Übermüdung für kurze Zeit einschläferte. 

Als ich aus diesem kalten Dusel erwachte, sah ich einen Kameraden, der sich zur 
Tür schleppte, um sein Bedürfnis zu erledigen. Doch auch dort lag alles voll. Ohne 
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sich zu besinnen, kam er über die Schlafenden hinweg seiner Notdurft nach, die 
nicht bemerkten, wie ihnen der Urin ins Gesicht spritzte. 

Wie die Kälte gleichgültig macht und abstumpft. Das Allergewöhnlichste wird 
selbstverständlich. Unsere Toilette z.B. ist eine Flocke Heu, die nach der Benutzung 
aus dem fahrenden Wagen fliegt. 

 
 
Das ist die Stimme des Krieges - aber in Witkops Buch lesen wir von den hoch-

fliegenden Träumen einer irregeleiteten Jugend. Auf Seite 8 kommt wieder der Stu-
dent Walter Limmer zu Wort und spricht mit überschwenglichem Pathos: 

 n-
fach unser aller Pflicht. Und die Stimmung ist allgemein so unter den Soldaten, 
besonders seit Englands Kriegserklärung die Nacht in der Kaserne bekannt wurde. 
Damals haben wir vor Aufregung, Wut und Begeisterung bis früh drei Uhr nicht 
geschlafen. Es ist eine Lust, mit solchen Kameraden zu ziehen. Wir werden siegen! 
Das ist bei solch kraftvollem Willen zum Sieg gar nicht anders möglich. Meine Teu-
ren, seid stolz, daß Ihr in solcher Zeit und solchem Volke lebt und daß Ihr auch 
mehrere Eurer Lieben in diesen stolzen Kampf mitsenden dürft ... 

... diese Begeisterung! Das ganze Bataillon hatte Uniform und Helm mit Blumen 
geschmückt. Unermüdlich Tücherschwenken aus allen Fenstern und Straßen, tau-

 
 
Dieser Taumel junger unerfahrener Studenten und Soldaten, an die die Härte des 

Lebens noch nicht herantrat, mag auf den Außenstehenden von mitreißender Wir-
kung sein. Wer sich jedoch die Mühe macht, den Ursachen nachzugehen, stellt fest, 

und eine von Sentimentalität und unbeherrschter Leidenschaft erregte Stimmung 
dahinterstecken. Auch im Felde ergaben sich ähnliche Momente; besonders wenn es 
zum Angriff ging. Aber da war von Vaterlandsliebe, Tücherschwenken und Hurraru-

es-
ten Verbündeten benutzten, die Soldaten an die Schlachtbank führen. Welche tra-
gisch - komischen Bilder dabei entstanden, zeigt folgende Tagebuchnotiz, die im 
Dezember 43 niedergelegt wurde: 

 
4. Dezember 43. 
... Es ist immer dasselbe. Sobald meine Kameraden von einem neuen Angriff hö-

ren, schimpfen und fluchen sie über den Krieg. Nicht selten wünschen sie Hitler den 
Tod und sagen in vertrautem Kreise, ihn möge Fieber und Pest befallen, damit das 
Morden ein Ende nähme. Kaum aber ist die Kompanie verladen, und den Grenadie-
ren, die dicht gedrängt zusammenhocken, eine reichliche Menge Zigaretten und 
Schnaps gegeben worden, als sich Bild und Stimmung gründlich wandelt. 

Von trinksüchtigen Brüdern entkorkt, wandern die ersten Flaschen von Mund zu 
Mund, um eine lustig benebelte Stimmung hervorzurufen. Schon hört man auf den 
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in sausender Fahrt befindlichen Wagen muntere Schlager und Soldatenlieder, die 
sich fortpflanzen und schließlich alle Fahrzeuge erfassen. 

Untergehakt, mit den Armen verkettet, wippen die Landser hin und her, lachen, 
johlen, kreischen, trinken sich zu und sind fidel als führen sie zu einem Hochzeits-
fest. Keiner tobt mehr auf Hitler, ballt noch die Fäuste oder denkt an den bevorste-
henden Kampf. Wüste Zoten machen die Runde und die lautesten Schreier brüsten 
sich mit e-

ich spieße die Hunde auf mein Seitengewehr und kehre ihnen die Fresse nach hin-

schreit bald der Chor, und als ich den Einwand mache, daß manch einer von uns zur 

 
 

Weiter geht die Fahrt. In zwei Stunden werden wir ans Ziel gelangen, in die Be-
reitstellung gehen und angreifen ... 

 
 
Als Gegenstück wieder der Brief eines sentimentalen Studenten:  
Karl Aldag, stud. phil., Marburg, (Seite 23. ) 

. In einer Dorfkir-
che, die schon als Krankenlazarett gedient hatte, und in der Stroh lag, die mit Ge-
wächshauspflanzen und Blumen ausgeschmückt war, verlas ein evangelischer Divi-
sionspfarrer eine Bibelstelle, wir sangen ein Lied (Mir nach, ihr Christen). Dann 

ergreifende Feier, voll Heimatgedanken, voll nach innen gekehrter, männlich tiefer 
schmerzlicher Andacht, gläubigen Hoffens, frommen Dankes. Die Leute erzählen 
sich untereinander viel davon, wieviel frommer unser Volk geworden sei durch die-

 
 

l-
feuer gezeigt habe und daß sie in größter Todesnot seine Hilfe erfuhren. Sie preisen 
den Schöpfer, der sie den Krieg miterleben und in vorderster Linie stehen ließ, ge-

r-
stand entgegenzusetzen. 

Die vo m-
a-

re Tatsache, daß Gesittung und Moral, Religiosität und Menschlichkeit in jedem 
Kriege zum Teufel gehen. Eine besondere Rolle spielen dabei die im rückwärtigen 
Frontgebiet ansässigen Divisionspfarrer. 
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Folgende Notizen kennzeichnen die geistigen Knechte des Militärs, die mit or-
densbewährter Brust das Christliche Evangelium und den Preußengeist verquicken 
und verkünden: 

 
21. September 1942. 
... Gestern abend nahmen wir Abschied vom Doppelhöcker. Das kleine, kaum 

fünf Morgen große Waldstück kostete unser Bataillon 52 Tote und 160 Verwundete. 
Dabei hielten wir es nur 48 Stunden, dann ging durch einen überraschenden Gegen-
stoß des Russen der mit blutigsten Opfern bezahlte Angriffserfolg wieder verloren. 

Kurz vor der Abfahrt (die Kompanie zählte noch eine Kampfstärke von 24 Mann) 
mußten wir uns sammeln und laut Befehl eine Predigt des Divisionspfarrers anhö-
ren. Er hielt sie in einem Waldwinkel, wo 52 neue Kreuze von den schweren Verlus-
ten der letzten zwei Tage Zeugnis ablegten. 

im Herzen unseres Volkes und werden ewig unvergessen bleiben. Ihre körperliche 
Hülle ruht in heiliger Erde, denn wo deutsches Blut vergossen wurde, ist der Boden 

 
(Bei diesen Worten dachte ich an die Bergung der Leichen, die wir, bis zum Leib 

im fetten Schlamm versinkend, unter unsagbaren Schwierigkeiten ausgeführt hatten. 
Mit je zwei Mann trugen wir die oft ekelhaft verstümmelten Körper durch einen 
breiten Morast, wobei wir die Toten an lange Stangen schnürten und ziehend und 
zerrend herüberschleiften. Als wir die Grabstätte erreichten, waren die Leichen mit 
Dreck bis zur Unkenntlichkeit besudelt, so daß wir oft nur nach äußeren Umrissen 
die Identifizierung vornehmen konnten. - Das war jenes unvergängliche Heldentum, 
was wir zum Vorbild nehmen sollten? Mich widerte die Litanei des Pfarrers an. Er 
stand da, feist und rund vor uns verlausten und heruntergekommenen Landsern und 
sprach davon, wie wir dem Führer danken müßten, der immer in Sorge um uns sei 
und durch Gottes Hilfe Deutschland vor dem Ansturm der Feinde retten würde.) 

n-

sowjetische Flugzeuge heransurrten ... 
 
9. September 43. 
... Heute hörte ich eine Rede, die triefte von Tapferkeit und Blut. Darin wurde ge-

sagt, daß es nichts Schöneres gäbe, als den Heldentod. Ein Pfarrer war es, der so 
sprach, kein Leutnant oder Major, ein junger Dachs, der hier hinten im bombensi-
cheren Bunker seine Predigt hielt. Jetzt, wo wir zur neuen Auffüllung in ein rück-
wärtiges Dorf verlegt wurden, kommen diese überschlauen Wortspezialisten zum 
Vorschein. Warum besuchen sie uns nicht im Schützengraben, oder beim Angriff, 
wo Menschen in Fetzen zerrissen werden und tausendfaches Leid zum Himmel 
schreit, wo sie sich selber die ewige Seligkeit verschreiben und ihren Charakter 
beweisen können? Nie sah ich einen Priester, wo es knallte. Wohl soll es auch unter 
ihnen Männer geben, die den Tod nicht fürchten; aber im Rußlandfeldzug habe ich 
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keinen Geistlichen gesehen, der sich in die Nähe des Todes wagte. Wenn sie schon 
im Gegensatz zur christlichen Lehre, die das Töten verbietet, die Menschen für den 
Krieg vorbereiten, dann sollten sie wenigstens den Mut haben, den Gefahren des 
Kampfes zu trotzen ... 

 
Nach diesem Ausflug auf religiöses Gebiet wollen wir wieder die Stimme eines 

Auserwählten aus Witkops Lektüre hören. Seite 48: 
Lothar Dietz, stud. phil., Leipzig, 

 
Eben rücken wieder 900 Mann Ersatz zu 105 ins Feld, mit klingendem Spiel, un-

ter dem Geläute der Glocken. Da rinnen mir die hellen Tränen über die Wangen, 
daß ich untätig hier sitzen muß, während draußen die Kameraden den tapfersten 
Kampf kämpfen. Ich wäre todunglücklich, hätte ich nicht die Zuversicht, in einigen 
Wochen wieder im Felde zu sein. Ich habe schon mit dem Arzt verhandelt, daß er 
mich feld  

 
Wenn verwundete Soldaten längere Zeit in einem Lazarett liegen und den bluti-

gen Ernst der Front kennen, so versuchen sie zumeist, im Gegensatz zu dem vorher 
zitierten Briefeschreiber, einen weiteren Aufenthalt auf irgendeine Art zu erzwingen. 
Nur wenige wollen zur Front zurück, es sei denn, sie sind Angehörige eines Stabes 
oder eines Trosses, wo sie keine Gefahr laufen, das Leben zu verlieren und bestens 
versorgt werden. Die überwiegende Mehrzahl aller Frontsoldaten ist bestrebt, eine 
neue Abstellung in die Hauptkampflinie hinauszuschieben; dazu ist ihnen jedes 
Mittel recht und oft probieren sie die merkwürdigsten Methoden, um eine Krankheit 
vorzutäuschen. Davon berichten zwei Tagebuchnotizen: 

 
27. Mai 44, Riga Lazarett. 
... Nach den letzten furchtbaren Fieberanfällen, die bis auf 41,4 Grad hinaufgin-

gen, scheint die verteufelte Malaria abzuflauen. Wohl habe ich noch immer heftige 
Schüttelfröste, aber trotzdem spüre ich leise Besserung. 

Die Krankheit hat mich zum Skelett herabgemagert. Mit Mühe kann ich einige 
Notizen machen und Tagebuch führen. 

Gestern erzählte mir ein Fleckfieberkranker, daß er sich schon sechs Ölsardinen-
büchsen besorgen ließ. Als ich den Grund für diese sonderbare Verproviantierung 

soll, erhitze ich die fetten Fische und esse sie recht heiß, danach trinke ich eiskaltes 
Bier. Das erzeugt unter Garantie Gelbsucht. Damit kann ich dann nochmals sechs 

 
Ich mußte unwillkürlich lachen und gratulierte ihm zu seinen wissenschaftlichen 

Kenntnissen. Wenn es die Offiziere meisterhaft verstehen, in den Lazaretten kleben 
zu bleiben, warum sollten nicht schwerkranke Soldaten dem Hitlerkrieg, wenn auch 
auf sonderbaren Wegen, zu entgehen suchen? ... 
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5. Juni 44. Riga. 
... Soeben wurde ein Mann der benachbarten Station verhaftet und abgeführt. Ich 

konnte den Vorgang vom Fenster aus beobachten. Kameraden berichteten mir, daß 
dieser Soldat dem Kriegsgericht vorgestellt werden sollte, da er schon mehrere Wo-
chen lang seine Wunden absichtlich beschädigte und verschmutzte. Man beobachte-
te ihn, wie er auf dem Klosett die Verbände löste und mit einem schmutzigen Tuch 
die schon im Abheilen begriffenen Eiterherde auf neue unbeschädigte Körperstellen 
zu übertragen suchte. Der Mann ist zweimal verwundet gewesen und hat Frau und 
vier Kinder ... 

 
Und nun ein Student, der den Krieg schon geschmeckt hat und die bitteren Qua-

len des Kampfes nicht mehr verschweigen kann (Seite 335): 
 
Otto Helmuth Michels, stud. phil., München. 1. Mai 1918. 

rschen, nichts als Greuel der Ver-
wüstung. Ein Brett an einen Baumstamm genagelt, darauf ein Name: ein vernichte-
tes Dorf. Kein Stein, kein Strauch, kein Baum, nichts gibt Kunde vom einstigen 
Glück und Wohlstand - der Name blieb. Das Mittelalter gab dem Teufel eine furcht-
bare Fratze. Wer kann den Teufel malen? Diese zerwühlte, zerrüttete Landschaft, 
die toten Wälder, Kreuz um Kreuz -  

 
Die Wahrheit des Krieges bricht am Schluß des Witkopschen Buches durch. - .. 

Diese zerwühlte, zerrüttete Landschaft, die toten Wälder, Kreuz um Kreuz - das alles 
- so schreiben die sechs Studenten des letz-

ten Kriegsjahres. Es mag Professor Witkop schwergefallen sein, derartige Erlebnisse 
wiederzugeben. Er fand aber aus 20 000 Briefen nur noch 17, welche als Stim-
mungszeugnis des Jahres 1918 gelten konnten. Die kümmerliche Zahl spricht Bän-

alle einmal sterben müssen und es keinen Tod gäbe, der ehrenvoller wäre, als der 
s-

sen. Da war das Sterben noch leichter geworden, da mähte der Tod das blühende 
Leben mit noch schärferer Sense. Aber in jenen Jahren gab es keine Begeisterung 
mehr. Millionen Tote ruhten in kühler Erde. Die Aussicht auf eine sieghafte Beendi-
gung des Krieges wich banger Besorgnis um das Schicksal unseres Volkes. 

Allem Taumel und Begeisterungsdunst zum Trotz brach das wahre, unverhüllte, 
von Blut und Tränen triefende Antlitz des Krieges durch. Am Ende mußte Witkops 
Buch, das Deutschlands Jugend irre führte, vor den grausamen Tatsachen kapitulie-
ren. 
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Ernst J ü n g e r  

 

Die Schützengräben 1918 werden wieder lebendig. Jünger beschreibt den Kämpfer 
der vordersten Linie und weiß so anschaulich und flüssig zu berichten, daß jeder 
Frontsoldat die Erlebnisse aufnimmt als wäre er selber daran - gleichviel ob im Ers-
ten oder Zweiten Weltkrieg - beteiligt gewesen. So wahr und wirklichkeitsnah er-
scheint das Buch auf den ersten Blick. 

Hat man aber von den mit dichterischer Kraft beseelten Worten Abstand genom-
men und sich aus dem Banne der schwungvollen Erzählung gelöst, sieht man, daß 
Jünger, bewußt oder unbewußt, es mag dahingestellt bleiben, eine gefährliche 
Kriegspropaganda treibt. Gefährlich deshalb, weil man seine Bücher nicht wie die 
von Zöberlein, Beumelburg und ähnlichen Phantasten auf den Kehricht werfen kann 
(was bei den letztgenannten Schriftstellern nicht schwer fällt), da hier nicht Lüge 
und Wahrheit zu unterscheiden sind, sondern Wahrheit und Dichtung getrennt wer-
den müssen. 

Jünger war seinen Männern, denen er als Leutnant und Kompanieführer vorstand, 
sicher ein guter Chef. Daran kann man nach Durchsicht 
Zweifel hegen. Seine Person als Mensch soll auch nicht angegriffen werden. Was 
ihn aber hinderte, die Folgen eines jeden Krieges richtig einzuschätzen und ihn ab-

terbildenden 

enge Berührung mit dem Tode, der Weg zwischen Sein und Nichtsein, einen besse-
ren Menschentyp schaffen würde, mit kerniger Haltung, hart und ehrlich, edel und 
ritterlich. 

Dem Gedanken sind alle anheimgefallen, die ihr Vaterland liebten und freiwillig 
hinauszogen, um es gegen den vermeidlichen Feind zu schützen. Sie ahnten nicht, 
daß die Völker von deutschen, französischen, englischen und amerikanischen Impe-
rialisten aneinander gehetzt wurden; wähnten für Recht und Freiheit zu streiten und 
bluteten und starben doch nur für die Interessen des Geldes. Von falschen Vorstel-
lungen befangen, suggerierten sie sich eine leuchtende Zukunft, die sie ersehnten 
und erträumten, und die doch niemals wirklich wurde. 

Bis hier ist alles verständlich. Jeder geistige Mensch sucht ein Ziel, das ihn über 
den stumpfen Alltag hinaus hebt und innerlich erhöht. Daß Jünger aber noch sieben 
Jahre nach dem Ersten Weltkrieg (sein hier behandeltes Buch erschien 1925) von 
jenen Männern schwärmt, die im Kampfe gestählt und geformt, für das kommende 
Menschengeschlecht von größter Bedeutung wären, gibt doch zu denken Anlaß. Er 
hätte Zeit genug finden müssen, um den moralischen Niedergang Deutschlands und 
der anderen am Kriege beteiligten Länder zu sehen und - dieses Geschwätz, dieses 
Hirngespinst seiner Jugend nicht wiederholen dürfen. Doch dazu fehlte ihm der Mut. 
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Er wagte nicht, einzugestehen, daß die Qualen des vierjährigen Kampfes, mit den 
ungezählten Verletzten und Toten umsonst gewesen wären, daß alle Anstrengungen 
vergeblich waren und nur ins Chaos führten.  

Oder sollte er nicht enttäuscht worden sein? Wo blieben die vom Trommelfeuer 
geborenen Führer als es galt, den Zusammenbruch zu überwinden? Sie fehlten 1918 
genauso wie 1945. Wir sehen: die Helden der Vernichtung überlassen die Wieder-
aufbauarbeit den Kämpfern für den Frieden. 

Von der Kriegsmüdigkeit, die 1918 in der Heimat und an der Front zu bemerken 
war, berichtet Jünger nur einmal auf Seite 129. Er schreibt einem Freunde, der Er-
satzmannschaften an die Front bringen muß und über die Aufsässigkeit der Truppe 

seien, um jeden Widerstand im Keime zu ersticken. Jünger empfiehlt den sofortigen 
Gebrauch der Schußwaffe, falls ein Befehl nicht ausgeführt werden sollte, ohne zu 
bedenken, welches Leid das an sich gehorsame, willige deutsche Volk veranlaßte, 
gegen den ewigen Krieg Stellung zu nehmen. 

anderen Menschen zu fordern, wie schwer dagegen, selber zu sterben. Sie glauben 
eine Heldentat zu vollbringen, wenn sie kalten Blutes ein Todesurteil fällen, geht es 
ihnen aber selber an den Kragen, stehen sie mit zitternden Knochen und bleicher 
Stirne klein und häßlich vor ihren Richtern. 

Hier hätte Jünger ruhig etwas zurückstecken können, nachdem er sah, wie jäm-
merlich die Offiziere versagten, als sie bei ihrer Rückkehr von der Front von dem 
empörten deutschen Volke mit Recht gedemütigt wurden und lieber schlecht leben 
als anständig sterben wollten. 

Sehr erfreulich sind die Naturschilderungen, jene Stellen, an denen Jünger von 
Blumen und Tieren spricht, die er liebevoll betrachten und auch in den schwersten 
Kämpfen noch beobachten konnte. Aber das wiegt nicht viel gegen den Tod, den 
rührigen Schnitter, der die Menschen niedermäht, als stünde er auf einem reifen 
Getreidefeld. Gewiß gibt es auch im Graben, in der Hauptkampflinie noch kleine, 
frohe Begebenheiten. Man sollte aber nicht soviel davon hermachen, weil sie, wie 
gesagt, nur flüchtige Sonnenstrahlen im allgemeinen Grauen sind und falsche Vor-
stellungen erwecken können. 

Bemerkenswert ist auch die Tatsache, daß Jünger erst im Sommer 1918, nach 
dem mißglückten Angriff auf Reims, der Gedanke aufblitzt, der Krieg könnte verlo-
ren gehen. Er sagt dazu auf Seite 128: 

s-
 

Wollte man einen Vergleich mit den letzten Ereignissen ziehen, so würde man an 
jene Offiziere erinnern müssen, die im Mai 1945, vier bis fünf Tage vor der bedin-
gungslosen deutschen Kapitulation gefangen genommen wurden und bei ihrem 
Verhör erklärten, daß sie noch vor vier Wochen felsenfest an einen deutschen Sieg 
geglaubt hätten (der vernehmende russische Oberst quittierte diese Aussage im Ge-
fangenenlager in Landsberg / Warthe mit schallendem Gelächter und ließ durch 
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ne Parade, aber 
 

werden, wollen wir nochmals wiederholen, daß sich Jünger bemühte objektiv zu 
schreiben, aber häufig von seiner dichterischen Veranlagung überwältigt wurde und 
in die blutende Front, mit ihren Granatlöchern, Ruinen, Pferdekadavern und Men-
schenleichen, bunte Farben hineinzeichnete, die in Wahrheit nicht vorhanden waren. 
Er hat dazu beigetragen, hoffentlich ohne direkte Absicht, den Boden für den Zwei-
ten Weltkrieg vorzubereiten und ist deshalb mitschuldig an Deutschlands jetzigem 
Elend. 

Mit welchen Empfindungen Jünger nach einem Urlaub noch l9l8 an die Front in 
Frankreich fährt, erfahren wir auf Seite 10. 

Dort ruft er aus: 
 

fen begann. Im Grunde war ich doch ganz zufrieden, denn obwohl ich ja nie große 
Sorgen gehabt hatte, so habe ich doch nie so sorgenlos gelebt wie im Feld. Alles ist 
klar und einfach, meine Rechte und Pflichten sind militärisch geregelt, ich brauche 
kein Geld zu verdienen, die Verpflegung wird geliefert, wenn es mir schlecht geht, 
habe ich tausend Leidensgefährten und vor allem löst sich unter dem Schatten des 
Todes jede Frage in eine angenehme Bedeutungslosigkeit auf. Und wenn ich Krebs 
oder Schwindsucht hätte, so wüßte ich hier die rechte Medizin. Die Nähe des Todes 
ist heilsam wie ein unbekanntes Licht. Die Umgebung ist männlich und rücksichts-
los, es wird um den höchsten Einsatz gespielt, da merkt man doch, daß man Mark in 
den Knochen und Blut in den Adern hat. Es ist eine prächtige Juninacht, der Himmel 
ist von dunkler Klarheit und mit tausend Sternen besät. Wir fahren abgeblendet, 
aber wir brauchen auch kein Licht, der staubige Weg schneidet sich hell aus den 
Feldern heraus. In dem engen Kastenwagen klirren die Gewehre und Helme gegen-
einander, die Motoren singen ihren wilden Gesang, von dem unsere Sinne stärker 
gepackt werden als von jedem Marsch, und der uns wie der Pulsschlag eines stäh-
lernen Her
zogen Menschen in die Schlacht wie ihr, auf seltsamen Maschinen und stählernen 
Vögeln, hinter feurigen Wänden und Wolken aus tödlichem Gas. Die Erde hat wehr-
hafte und furchtbare Tiere getragen, doch keins war gefährlicher und schrecklicher 
bewaffnet als ihr. Kein Reitergeschwader und kein Wikingerschiff waren je auf so 
kühner Fahrt. Vor eurem Angriff tut sich die Erde auf, Feuer, Gift und eiserne Ko-
losse gehen euch voraus. Vorwärts, vorwärts ohne Mitleid und Furcht, es geht um 

 
Und mit ähnlichem Idealismus ereifert er sich bei dem Beschuß eines feindlichen 

Fliegers und wünscht begeistert, Seite 12: 
em Phos-

 von wun-
derbarer Kraft, Schußtafeln von kalter, bösartiger Mathematik und Richtschützen 
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Diese Kriegspoesie sieht doch beträchtlich anders aus, als ein Bericht über den 
Marsch in das Kampfgebiet Newel, der im Winter 43 niedergelegt wurde: 

 
14. November 43. (in einem Blockhaus) 
... Wir sind auf dem Marsch nach Newel und haben die dreitägige Bahnfahrt trotz 

des strengen Frostes gut überstanden. Unterwegs ging das Gerücht, wir kämen nach 
Dänemark und würden von anderen Truppen abgelöst. Obwohl es sich nur um einen 
üblen Scherz handeln konnte, denn die deutsche Wehrmacht hat andere Sorgen als 
ganze Divisionen spazieren zu fahren, glaubten die meisten doch an die blöde Paro-
le. Der Zug rollte tatsächlich einen Tag westwärts und gab den Hoffenden scheinbar 
recht. Wie fluchten sie aber, als wir an einen Knotenpunkt kamen und die Richtung 
Newel einschlugen. Keiner hatte Lust, in diese schwerumkämpfte Ecke zu kommen; 
dort war der Russe in einer Nacht 30 km vorgestoßen und hatte die Front auf breiter 
Fläche überrollt. Er drang bis hinter Newel und nahm die Stadt mit Blitzmädeln, 
Urlaubern, Rote-Kreuz-Schwestern, Trossen und Stäben in Besitz. Man berichtete: 
ein Obergefreiter hatte der Stadtkommandantur gemeldet, daß die Rote Armee be-
reits vorbeimarschiert sei. Die Herren verbaten sich aber solche Späße mitten in der 
Nacht und wurden e 8 überzeugt, als er vor ihren Türen brumm-
te... 

Wir müssen noch 120 km tippeln. Wäre es nur nicht so frostig. Gottlob sind die 
Straßen außerordentlich gut in Ordnung, sehr breit und teilweise asphaltiert. Auch 
die Dörfer scheinen wohlhabender zu sein als im Norden, bei StarajaRussa. 

Unsere Kompanien sind stark aufgefüllt worden und wälzen sich wie endlose 
Raupen dahin - dem Kampfraum entgegen - wo 30 deutsche Divisionen ringen und 
bluten. Oft sprechen wir unterwegs über die bevorstehenden Ereignisse und phanta-
sieren von einem Heimatschuß. Obwohl uns sehr Schweres bevorsteht, gibt es doch 

Schädel, dann ist der Quatsch endlich vorbei. Einmal müssen wir doch krepieren; 
ganz gleich, ob bei Newel oder  

Die Ortschaften stehen dicht beieinander und die Gegend wird reizvoller mit je-
dem Tag. Unzählige Seen beleben die Landschaft und liegen wie blaue Augen zwi-
schen den Hügeln. So bringt der Marsch doch etwas Abwechslung in unser drecki-
ges Dasein... 

Um Newel wird erbittert gerungen, Bataillone und Regimenter verschwinden in 
dem unübersichtlichen Gelände, werden niedergemacht oder gefangen genommen. 
An den Truppenmassen, Fliegern und schwersten Waffen, die sich alle in einer 
Richtung bewegen, kann man im Voraus die Größe und Hartnäckigkeit des Kampfes 
erkennen. Wer wird ihn überleben? 

 
und etwas später: 
 

                                                           
8 Panzertyp der sowjetischen Armee 
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6. Dezember 43. 
...Wochenlang tobt die irrsinnige Schlacht um Newel. 
Legionen sinken ins Grab, neue marschieren heran. Der wüste Streit scheint kein 

Ende zu nehmen. 
Gestern gingen wir wieder vor, den Feuerschlünden entgegen, den brüllenden 

Tanks in die Arme. Dabei mußten wir einen reißenden Bach durchqueren, der trotz 
des Frostes nicht eingefroren war. Mit klitschnassen Kleidern, von Kälte geschüttelt, 
erklommen wir das jenseitige Ufer und wußten, daß uns die folgende Nacht kein 
Dach beschützen würde. 

So war es auch. In Schneelöchern halbzugeweht, verbrachten wir die langen 
dunklen Stunden unter freiem Himmel. Am Morgen aber vor neuem Kampf, melde-
ten sich acht Männer mit ernsten Erfrierungen. 

Den einen packt es auf diese, den andern auf jene Weise. Alle gehen wir hier zu-
grunde. 

 
Auf Seite 32 blickt Jünger über den Schützengraben hinweg und beschreibt die 

vor ihm liegende Landschaft mit dichterischem Schwung: 
, die stärker 

sind als wir! Glaube nicht, daß wir mit kaltem Herzen in dieser Verwüstung stehen. 
Und ganz unerträglich wäre es, wenn wir nicht ahnten, daß sich hinter der Vernich-
tung neues Leben drängt. Du mußt dein Schicksal, das du nicht verdientest, tragen 
wie wir. Und du wirst nicht geschont werden, wie nichts geschont werden kann, wo 
es um das Leben der Völker geht. Denn in jedem deiner stillen, unbekannten Dörfer, 
das heute im Sturm erobert und dessen Name morgen in allen Ländern der Welt 
verkündet wird, spielt sich ein Stück Geschichte ab, das über Länder und große 
Reiche entscheiden kann. Deshalb müssen wir die Trauer bannen, denn Äcker wer-
den wieder bestellt, Dörfer wieder gebaut und Menschen mehr gezeugt, als nötig 
sind - Zeit und Schicksal  

 
Hier hören wir wieder die bekannte Melodie vom Schicksal, mit der man bei ei-

ner Hochzeit und Totenfeier aufspielen kann, die zu allem paßt, zur Kindtaufe, zum 
Kirchgang und zum Begräbnis, zum Vaterland, zum Vormarsch - und etwas frisiert 
auch zum Rückmarsch, weil sie nur eine hohle Phrase ist, mit der man machen kann, 
was man will, unter der sich jeder vorstellt, was ihm gefällt. 

Wie dehnbar ist doch der Begriff des Schicksals. Immer wieder zieht man dieses, 
nach unbeweisbaren Behauptungen von Gott beeinflußte Phänomen heran, beim 
Sieg als - r-
klärbare, vom Lenker des Lebens vorgesehene, in einem höheren Sinne zu verste-
hende, bittere, aber  

Wir sehen: Schicksal ist eine Masse, schmiegsamer als Gummi, weich und hart, 

genmeister aller Zeiten damit gearbeitet, nicht nur Goeb-
bels und Hitler, die Strategen des falschen Wortes im Dritten Reich, auch jene 
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schöngeistigen Literaten, die sich bemühten, dem Kriegsgott ein seidenes Mäntel-
chen um die knochigen Schultern zu legen. 

Vergleichen wir damit die harte Sprache der Wirklichkeit, die keine Vorsehung 
kennt und ohne dichterischen Überschwang vom Schrecken des Kampfes berichtet: 

 
6. März 43. 
... Kaum hatten wir unsere neue Stellung bezogen, als der Russe mit vielen Pan-

zern zum Großangriff antrat. 
Es ist das erste Mal gewesen, daß ich diese feuerspeienden Ungetüme heranrollen 

sah. Die Erde dröhnte von den rasselnden Stahlkolossen und die Luft bebte von 
ihren Feuersalven.  

Mit dem Vorstoß löste die Rote Armee eine große Verwirrung aus und durch-
brach unsere Linien an vielen Stellen. Es war ein Hexensabbat sondergleichen. Die 
Stalinorgeln grunzten stundenlang und schickten unzählige Granaten. 

Die Artillerie hüben und drüben schoß wild durcheinander, als gälte es nicht nur 
den Menschen, sondern Felder, Wiesen, Wälder vom Erdboden zu vertilgen. Der 
letzte Schnee wurde vom Pulverdampf geschwärzt, alle Wege von Granattrichtern 
gesperrt und mit zerfetzten Bäumen, zertrümmerten Wagen, Munitionskisten, Es-
senkübeln, Stein- und Erdbrocken unpassierbar gemacht. Die rückwärtigen Dörfer 
brannten und wälzten dunkle Rauchschwaden über das Kampfgebiet. Der Mensch 
aber blutete und starb zu Tausenden ... 

 
16. März 43. (Im Lazarett geschrieben) 
... Wir hatten am 7.3. den ersten Panzerangriff des Gegners überstanden. Aber 

wie war die Welt zugerichtet und wann wiederholte sich der Vorstoß? Teile unserer 
Abwehrstellung waren schon damals in russischer Hand. 

In den Morgenstunden jenes Tages wurde ich zum Kompaniegefechtsstand beor-
dert. Dort waren 16 Mann stationiert, der Chef, die Telefonzentrale und ein Pakge-
schütz. Als das Trommelfeuer begann, erzielte der Gegner sofort zwei Volltreffer, 
welche die Panzerabwehrkanone mit ihrer fünfköpfigen Bedienung vernichtete; auch 
der Kompanieführer erhielt eine Verwundung und verbrannte im Unterstand. 

Als ich eintraf, verband ich in fliegender Hast mehrere Schwerverletzte und 
schaffte sie mit den noch vorhandenen drei Männern hinter eine sicher erscheinende, 
durch Baumstämme verstärkte Erdwand. Dann holte ich einen Finnenakja9, um den 
Abtransport von einem Kopf- und Oberschenkelverletzten in die Wege zu leiten. 
Doch welches Bild bot sich mir bei der Rückkehr nach wenigen Minuten! Alle 
Schwerverwundeten, fünf an der Zahl, lagen verstreut umher. Das Bollwerk, hinter 
dem ich sie gebettet hatte, war von dem wütenden Panzerbeschuß des Russen restlos 
zerstört worden. 

Den Verletzten fand ich noch am selben Platz. Ich lud ihn mit einem Krankenträ-
ger auf den Schlitten und stolperte, kroch und rannte durch das wilde Feuer, das sich 

                                                           
9 muldenähnlicher Schlitten ohne Gestell und Kufen 
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auf diesen Bunker zu konzentrieren schien. Mehrere Panzer von dicht aufgeschlos-
sener Infanterie begleitet, schossen wie wild aus 80 Meter Entfernung.  

Endlich hatten wir die Todeszone durchquert und waren in ein stilles Waldstück 
getreten, als schweres Artilleriefeuer dorthin verlegt wurde. Was nun geschah, ist 
mir nur noch unklar in Erinnerung. Wir kauerten uns an die Erde im Schnee und 

n-
fiel, über uns hinweggehen lassen. Der verwundete Kamerad im Schlitten jammerte, 
betete oder schrie, während wir zwei Krankenträger immer im Kreise herumkro-
chen. Nach zehn Minuten war das Schlimmste vorüber; aber nun schossen die heran-
rollenden Panzer. Wir mußten weiter und konnten es nicht. Der Weg war von tiefen 
Trichtern zerwühlt und so mit Steinen und Lehmklumpen verblockt, daß wir den 
Schlitten nicht hindurchbekamen. Die HKL, 200 m entfernt, geriet in Verwirrung 
und wurde überrannt. Der Wald wimmelte von Verwundeten, flüchtenden Telefonis-
ten, Artilleriebeobachtern und Infanteristen. Endlich konnte ich drei Mann festhal-
ten, die den Schlitten auf die Schulter nahmen und über die Hindernisse hinwegho-
ben. Weiter ging die tolle Flucht. Unaufhörlich platzten die Geschosse. Wir rannten 
wie gehetztes Wild und waren ein gutes Stück vorangekommen, als ich in einem 
Loch, dicht aneinandergedrängt, drei Soldaten gewahrte, die nach Hilfe schrien. Ich 
lief hinzu und untersuchte die Verletzungen, sah aber bald die Nutzlosigkeit der 
Bemühungen ein. Hier war keine Hilfe zu bringen. Ich konnte nur dem einen Kame-
raden, der ein Bein verloren hatte, die Oberschenkelschlagader abschnüren. Die 
anderen zwei hatten so scheußliche Verwundungen an allen Gliedern, daß es mir 
zwecklos erschien, überhaupt zu beginnen. Als ich aufbrechen wollte, fragte mich 

der eine Infanterist, ob das nun das Ende sei? Ich sagte ihm, in seinem Falle könnte 
ich nichts tun, ohne ihm wahnsinnige Schmerzen zu verursachen. Ich würde mich 
bemühen, einen Pferdeschlitten heranzuschaffen, was aber ausgeschlossen war. Er 
sah mich mit einem Blick, einem entsetzlich verlassenen, traurigen Blick, an, und 

gehen, ich weiß, daß wir nun sterben werden. Ein schneller Schlitten könnte uns 
vielleicht retten; aber bemühe dich nicht mehr, in diesem Beschuß kann niemand 

 
Schon wollte ich mich erheben, als ein neuer Feuerüberfall einsetzte. Wieder 

platzten rund 50 Geschosse mit einem Schlag um uns her und schleuderten Erde und 
Bäume durcheinander. In dem Splitterwirbel der vielen Detonationen versuchte ein 
Schwerverletzter unter den Körper seines neben ihm liegenden Kameraden zu krie-
chen...  

Ich wartete einen Augenblick und stürzte nun den anderen nach, die den Hand-
schlitten fortgezerrt hatten. Hundert Meter weiter fand ich die Gruppe bis auf einen 
Mann am Boden liegen. Ein Volltreffer tötete drei auf der Stelle und ließ nur den 
Verwundeten im Schlitten und den Krankenträger übrig. Wie benommen starrte der 
letzte auf einen abgerissenen Kopf am Boden und schien vor Schreck gelähmt. Erst 
als ich ihn mit Gewalt vorwärtsstieß, konnten wir uns von der Stätte des Grauens 
lösen. 
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Das Feuer verstummte eine Weile. Wir erreichten die ersten Häuser eines bren-
nenden Dorfes und trafen einen Offizier mit zwei Meldern, der nach vorn eilte und 
unseren gefallenen Kompanieführer vertreten sollte. (Es war der dritte in 24 Stun-
den). Der erste verlor die Sprache durch eine Kehlkopfverletzung, der zweite ver-
brannte und dieser, so hörte ich im Lazarett, fiel auf dem Wege zu einem neuen 
Bestimmungsort.  

Schon wollte ich umkehren und ihn begleiten, als ich mich plötzlich entschloß, 
erst den Verwundeten abzutransportieren. Wir zogen also zu zweit den Axia weiter 
und hatten die Front bereits 4-5 km im Rücken, als uns eine Detonation zu Boden 
schleuderte. Ich lag wie hingeknallt mit ausgebreiteten Armen und spürte einen 
brennenden Schmerz im Rücken. Mein Kamerad neben mir schrie in einem fort: 

seine blutende 

 

cke ist über dem Rücken zerschnitten, auch die Uniform und der Wollpullover. Blut 
 

Es stellte sich heraus, daß ein großer Splitter quer durch die Kleidung gefegt war 
und meine dicke Winterkluft bis aufs Hemd zerschnitten hatte, ohne ins Fleisch 
einzudringen. Von neuer Hoffnung beseelt, versuchte ich, hochzukommen. Jetzt erst 
bemerkte ich mehrere blutende Verletzungen am Unterarm, Gesäß und Unterschen-
kel, die von Granatsplittern herrührten. Auch auf der Brust, direkt über dem Herzen, 
war die Kleidung zerlöchert. Als ich vorsichtig nachsah, konnte ich den Splitter 
noch finden, der im Soldbuch steckte. Er hatte meine Briefe, die ich in der Brustta-
sche bei mir führte, durchschlagen. 

Mit Müh und Not schleppten wir uns weiter. Trotz unserer Verwundungen zottel-
ten wir den Schlitten zum Arzt. Dort wurde uns endlich Hilfe zuteil, und wir beka-

eine Scheune bombardiert und 46 Gäule getötet hatten. Unter erträglichen Schmer-
zen tippelte ich bis zur nächsten Rollbahn, um von dort mit einem LKW zum 
Hauptverbandsplatz zu fahren. In den engen Räumen, die von Schwer- und Leicht-
verwundeten überfüllt waren, verbracht ich mehrere Stunden bis zum Abtransport 
nach Lettland (später erfuhr ich, daß nur 36 Mann vom Bataillon und acht von der 
ersten Kompanie unverletzt aus den Kämpfen hervorgingen). 

 
 

 Marbot, einem Buche, daß je-
der Soldat gelesen haben sollte, sieht man ihn während einer Belagerung sich auf 
eine steinerne Plattform stellen, auf der er nichts zu suchen hat, und von der man 
jeden Augenblick Schwerverwundete schleppt, um das, wie er schreibt, grausige 
Vergnügen zu genießen, die Kanonenkugeln an sich vorbeischnellen zu lassen.  
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Daß eine solche Anlage fast in jedem vorhanden ist, merke ich alltäglich an den 
Leuten, die, von ihren Gängen zurückgekehrt, sich gar nicht genug tun können zu 
beschreiben, wie dicht und scharf der Tod wieder an ihnen vorbeigepfiffen ist. Nur 
empfinden sie, weil den meisten die Verwegenheit eines Marbot fehlt, diese hohe 
Erregung nicht während des Erlebnisses, sondern erst nachher als Genuß. Aller-
dings hat der Mensch auch inzwischen dem Tode eine schrecklichere Gestalt zu 
geben gewußt als damals, wo man noch mit Schwarzpulver und runden, schnurren-
den Kugeln schoß, und wo Goethe bei Valmy gemächlich die seltsame Krankheit des 
Kanonenfiebers am eigenen Leibe studieren konnte. 

Dennoch besitzt die Gefahr eine mächtige, anziehende Kraft. Sie gleicht dem 
Schwindel, bei dem die wilde Versuchung des Sturzes sich durch den Schrecken des 
Abgrundes erhöht. Wenn das Herz lange in Ruhe und Sicherheit lebt, beginnt es 
unruhig zu werden, und nach der Gefahr auf die Suche zu gehen wie nach einem 
unbekannten Land. In uns allen wohnt ein Dämon, der erst, wenn das Leben bedroht 

 
 

bot 
i-
n-

ner, Frauen und Kinder sterben. Das kann man billiger haben, dazu sollte sich Mar-
bot nur einen ähnlich veranlagten Kumpanen holen, der ihn auf freiem Felde mit 
Karabiner, Pistole oder Handgranate bearbeitet. Das grausige Vergnügen dürfte 
dabei kaum geringer sein, als auf der steinernen Plattform und Menschen, die dem 
nervenkitzelnden Schauspiel zusehen (darum geht es doch), lassen sich auch zu-
sammentrommeln. Vielleicht trifft den General sogar die Kugel, dann kann er gleich 

r-
über zu schreiben. Die Welt wird nicht ärmer, wenn alle ruhmsüchtigen, todeslüster-
nen Marbots verschwinden, ganz gleich, ob sie Krüger oder Lehmann, Müller oder 
Schulze heißen. 

Die in Jüngers Worten liegende Wahrheit i-
cherheit lebt, beginnt es unruhig zu werden und nach der Gefahr auf die Suche zu 

 ist von ihm mit dem genannten Beispiel 
maßlos übertrieben worden. 

Leben ist Lust und Freude am bezwungenen Widerstand, am Erfolg nach schwe-
rer Mühe - das ist wohl wahr - aber wer sucht eine Gefahr, die ihn verdirbt? Jeder 
Kampf, gleich welcher Art, ist zu bejahen, solange er unsere Fähigkeiten entwickeln 
und vervollkommnen hilft; das Spiel mit dem Tode aber ziemt keinem tüchtigen 
Menschen, denn es zeigt seine Dummheit, Ehrsucht oder Lebensunlust an.  

Hier scheint es h-
tung zu unterziehen. Und das ist nicht leicht. Vieles, was als Heldentat der Front 
ausposaunt und mit Ehrenzeichen behangen wurde, war alles andere als eine tapfere 
Haltung. Das weiß jeder, der längere Zeit im Schützengraben stand. Man vergißt 
gewöhnlich beim Anblick eines mit glitzernden Medaillons geschmückten Kriegers, 
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daß es den Ordensspendern, den Generalen und hohen Militärs, nicht darauf an-
kommt, eine bestimmte Leistung zu kennzeichnen, als vielmehr den Neid der unde-
korierten Männer zu schüren und sie zum Kampfe anzustacheln. Leider fallen fast 
alle Soldaten darauf herein, selbst wenn sie zum Kriege ablehnend stehen. Wer einer 
Ordensverleihung im Felde beigewohnt hat, der wird diese Behauptung unterstrei-
chen müssen; denn kaum ist der Akt vorüber und die aus der angetretenen Truppe 
hervorgeholten Männer mit Bändchen und Abzeichen bedacht, beginnt es schon zu 
raunen und zu wispern und jeder unprämierte Soldat gibt seiner Entrüstung Aus-
druck (natürlich nur vor vertrauten Ohren), daß viele bevorzugt wären, die nicht die 
Hälfte seiner eigenen Taten vollbracht hätten. Selbst die bescheidensten Gemüter 
kommen dabei in Wallung. Tagelang werden alle Fälle durchgehechelt und erst 
allmählich tritt wieder Ruhe ein.  

Wie erklärt sich dieser Vorgang, der sich ewig wiederholt? Er erklärt sich aus den 
verschiedensten Gründen: Denken wir nur an Zufälligkeiten und mannigfache äuße-
re Wirkungen, die in der Hitze des Kampfes nicht zu beurteilen sind, an die Unmög-
lichkeit, die Seele eines Menschen zu durchleuchten und seine Angaben auf ihre 
Wahrheit zu überprüfen, ferner an die Tatsache, daß wir den Begriff des Mutes wohl 
theoretisch definieren können, er aber immer eine innere Angelegenheit bleibt, die 
hin und her schwankt und auf viele Einflüsse reagiert. Auch daran, daß mancher als 
mutig bezeichnet wird, der nur grausam oder gleichgültig ist, jeden Halt verloren 
hat, nur sich selber kennt, keinen Freund, keine Geliebte, weder Frau noch Kind - 
und sein wertloses Dasein, weil es ihm wenig bedeutet, leicht in die Waagschale 
wirft. 

Wer ist diesen Männern nicht begegnet, die zynisch lachend töten und zynisch la-
chend sterben können, die das Leben abtun, als wäre es ein Plunder. Oder jenen, die 
wie fanatische Spieler, vom Ehrgeiz gepeitscht, das Ganze auf eine Karte setzen, mit 
der sie gewinnen oder verderben wollen, die mit dem Schlachtruf vorwärtsstürmen: 

andern sei erinnert, die Jungen, die blind und unerfahren ins Unglück rennen und 
wähnen, daß sie nicht fallen können, jetzt wo sie voller Frische sind und ihre Herzen 
kraftvoll schlagen.  

Auch derer sei gedacht, die gläubig in die Zukunft schauen, einer göttlichen Füh-
rung vertrauen und den Tod wie einen Vorgang entgegennehmen, dem sie nicht 
entrinnen können. 

 
Aus diesen wenigen Möglichkeiten, mit denen die Schwierigkeit des Mutprob-

lems nur angedeutet wurde und die Frage bei weitem nicht erschöpfend behandelt 
ist, geht i-

 
Ganz allgemein kann man sagen: Nur wer wissend, mit klarem Verstande sein 

Bestes gibt, wer alles zu opfern bereit ist und weder nach Belohnung noch Aus-
zeichnung fragt (welcher edle Charakter wird seine Leistungen aller Welt mit glän-
zenden Münzen zeigen wollen?), wer Schweres trägt, ohne davon zu sprechen, wer 
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Verluste erleidet, von denen niemand durch seinen eigenen Mund erfährt und weder 
Gut noch Blut zurückhält, wenn es gebracht werden muß, kann als mutig bezeichnet 
werden, der ist ein Held, gleichviel ob er im Schützengraben oder sonstwo stehen 
mag. 

Da kein Volk der Erde viele so hoch entwickelte Menschen hervorbringt und die 
dazu notwendigen Voraussetzungen im Kriege noch ungünstiger als im Frieden 

Reklame macht, nur eine Propagandasache, die ganz bestimmten Zwecken dient. 
Die Wenigen, die eine Auszeichnung verdient hätten, haben sich nicht darum be-
müht - und vom kriegsgegnerischen Standpunkt waren es nur Jene, welche ihr Leben 
einsetzten, um die sinnlosen Schrecken des Krieges zu mildern. Erst wenn sich diese 
Welt dieser Einsicht nähert, wird wahres Heldentum erkannt und geachtet werden. 

 
Fahren wir fort in Jüngers Erlebnissen zu blättern, so finden wir auf Seite 66: 

u-
gen Dinge zu kosten bekommen würden, wie man sie bisher nur in jenen Romanen 
gelesen hatte, die sich mit der Schilderung eines zukünftigen Weltbrandes beschäfti-
gen. Wir sahen dem, was uns erwartete, mit hoher Spannung entgegen, und wir 
hätten eher ein Vermögen ausgeschlagen, als daß wir zurückgeblieben wären. Das 
war die Zeit, in der fast jeder Kriegsfreiwillige ein Heftchen im Tornister trug, von 
dem dann vielleicht einige Seiten beschrieben wurden, und das nach der ersten 
Schlacht in irgendeinem Quartiere liegenblieb. Ich habe diese Dinger oft gesehen; 
in den meisten stand auf der ersten Sei e-

r-
kungen, Anschriften, Skatrechnungen und ähnliches mehr. Es ist kaum zu glauben, 

 
 
Hier irrt Jünger von Neuem: 
Die Freiwilligen sind hinausgezogen mit den bunten Bilderbüchern im Kopf, die 

sie schon in der Jugend zu lesen bekamen, wo der Feind immer davonlief und ihn 
die eigenen, vorwärtsstürmenden Truppen verfolgten, oder von der Leinwand beein-
druckt, auf der immer die Dörfer des Gegners brannten, die Schiffe, Tanker, Kano-
nen des verhaßten Widersachers in die Luft flogen, wo es stets Volltreffer auf der 
anderen Seite gab, dazu Gefangene in Massen, riesige Beutelager und vieles mehr. 
Oder sie sind von den Schriftstellern, die den Krieg verherrlichten, zu denen auch 
Jünger gehört, mit falschen Vorstellungen ernährt worden, und sahen nun im Graben 
nur Dreck, Gestank, Läuse und ihre Kameraden, die ganz unheldisch und wie am 
laufenden Bande verwundet oder getötet wurden. 

Daß ihnen da die Lust am Kriege bald verging, ist wirklich kein Wunder. 
 
Eine Tagebuchnotiz und ein Brief behandeln diesen Punkt. 
13. Juni 43. 
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... Wir werden jetzt mit vielen blutjungen Leuten, meist Freiwilligen aufgefüllt - 
Unsere Kompanie erhält damit ein frisches Gesicht und munteres Leben. Oft wird 
mir aber dieser neue Zuwachs zur Qual, denn die 18 jährigen Burschen sind noch so 
tapsig-spielerisch und bewegen sich im Graben mit einer beispiellosen Naivität, die 
manchem schon schnell zum Verhängnis wurde. Dann liegt so ein Jüngelchen, den 
mütterlichen Armen entrissen und nach kurzem Kasernenhofdrill an die Front ge-
schleift - kaum daß er hier den Pulverdampf gerochen hat - mit zuckenden Lippen 
am Boden und schreit wie ein verlassenes Kind nach seinen Eltern. 

Es ist schwer, einen Mann sterben zu sehen, von dem man weiß, daß er eine auf 
ihn sehnsüchtig wartende Familie hat, aber es ist fast ebenso schlimm, in das Milch-
gesicht eines jungen Burschen zu blicken, der plötzlich durch eine Kugel oder einen 
Splitter erlebt, daß alles, was er bisher vom Kriege dachte, nur Täuschung, Irrtum, 
Lüge war. Überhaupt: die Freiwilligen! Kaum sind sie zwei Wochen hier, lassen sie 
schon die Köpfe hängen und erk
nicht gedacht. Wenn wir das gewußt hätten, wäre wohl keiner von alleine gekom-
men. Nachts wachen bis zum Umfallen, am Tage schippen bis zum Übelwerden, 
hungern und in jeder freien Stunde Läuse knipsen, das ist uns nicht gesagt worden, 
als der Kommandeur die Abschiedsrede hielt und gute Fahrt und recht viel Kriegs-

 
Ich denke manchmal wenn ich das höre, was seid ihr doch für arme, belogene Op-

fer! 
 
14. Juni 43. Brief. 
... Unseren Zementbunker haben wir einweihen und beziehen können. Er besteht 

aus zwei Schichten und hat eine meterdicke Erdumwallung. Die Blöcke selbst sind 
mit Eisenstäben gitterartig verbunden, so daß wir uns darin wohl ziemlich sicher 
fühlen können. Soweit stimmen die Angaben, wie sie Rundfunk und Presse über 
diesen neuesten, bombensicheren Unterstand verbreiteten. In der Öffentlichkeit 
sprach man jedoch davon, daß nur vier Mann einen solchen Bunker bewohnen wür-
den. Hier und in den anderen Kompanien ist aber überall eine Gruppe, das sind 7-8 
Menschen, untergebracht. Da das Zementgehäuse in der inneren Abmessung nur 2 
mal 2 mal 2 groß ist, (Höhe, Breite, Länge) so kannst Du Dir die Wohnverhältnisse 
vorstellen. Wie wir darin schlafen, essen, lausen, spottet jeder Beschreibung. Die 

Mann an Mann gepackt. Wenn im Morgengrauen nur einer auf Posten bleibt und 
alle übrigen schlafen, natürlich in Kleidung, ist die Luft im Bunker so verbraucht, 
daß man häufig hinaus muß, um Atem zu schöpfen. Leider kann die Tür, die mit 
einem kleinen Holzvorbau versehen ist, der Mücken wegen nicht geöffnet werden. 
Es ist unter aller Würde! Miß einmal in unserem Wohnzimmer die oben bezeichnete 
Fläche aus und stelle Dir acht Männer vor, die darin leben. Dann weißt Du alles und 
verstehst, warum man hier verzweifeln muß ... 
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Wenn Jünger diese Vorgänge behandelt hätte, wäre sein Buch nicht so optimis-
tisch ausgefallen. Aber er angelt immer Erlebnisse heraus, die humoristisch klingen 
und gern gelesen werden. Auf Seite 79 gibt er einen Soldatenspaß zum Besten, den 
wir genauer betrachten wollen: 

ihre Rationen sind knapp. Oft gehe ich spazieren, mit Dohmeyer, Sprenger oder 
einigen anderen, die ich schon lange kenne. Wir suchen im Gelände Rebhuhngelege 
oder alte Zünder, um auf sie zu schießen, ein Vergnügen, bei dem schon neulich ein 
Mann schwer verwundet wurde. In der Nähe des Bahndammes, in der Richtung auf 
Ablainzeville, liegt ein großes von den Engländern verlassenes Barackenlager, halb 
hinter hohen, von Brennesseln bewachsenen Schuttbergen versteckt. Haufen von 
Granaten und Stöße von Kartuschen sind dort zurückgelassen worden und verrosten 
unter Buschwerk und Kraut. Dorthin gehen wir jeden Nachmittag zur großen Rat-
tenjagd. Das Pulver der Kartuschen wird in die Löcher geschüttet und angezündet, 
dann schießt eine Art von Ratten, fett und groß wie die Meerschweinchen, aus ihnen 
hervor,  

 
Diese witzig anmutenden Berichte haben auch ihren faden Beigeschmack. Jünger 

sagt 
 wenig und erscheint ihm gerade darum interessant. 

Wir lesen ähnliches in meiner Notiz vom 15. Juni 43, aber mit dem Unterschied, 
daß die Kehrseite der Medaille stärker hervortritt und keine schöne Umrahmung 
findet. 

 
... Wenn wir saunen gehen, um die Läuseplage zu bekämpfen und um uns zu rei-

nigen, haben wir Gelegenheit, in einem Fluß zu baden und zu schwimmen. Ver-
schiedene Kameraden benutzen die Zeit zum Fischefangen. Sie werfen Handgrana-
ten ins Wasser und holen dann die von der Explosion getöteten Tiere heraus. Ein 
Feldwebel wollte dabei besonderen Mut zeigen und hielt die Granate so lange ans 
Ohr, bis er das bekannte Zischen hörte. Dann warf er sie fort. Als der Narr zum 
dritten Mal das Experiment vorführte, riß ihm der Sprengkörper den Kopf hinweg. 
Die an

 
 

Auch in den wenigen Worten über das Los der Pferde im Kriege sehen wir, was 
Soldatenspäße sind: 

 
14. April 42. 
Wenn die Tiere im Schlamm und Morast umsinken, und auch die Reitpeitsche sie 

nicht mehr auf die Beine zu bringen vermag, werden die geschundenen Pferde von 
ihren Kameraden mit Ketten aus dem fauligen Grund an den Rand der Straße gezo-
gen. Während man versucht, ob sie noch einmal auf die Beine zu stellen sind, spot-
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steckt ihn in die Feldküche, mehr ist der Schinder nicht wert. Das Aas, der faule 
 

Besonders roh ist der Schlag mit der Peitsche über Augen und Kopf der armen 
Tiere. Ich sah einmal, wie ein Metzgergeselle ein Pferd mit einem Hieb niederschlug 
und tötete... 

 
Der vielgerühmte Soldatenhumor ist ein Kapitel für sich. Gewiß wird an der 

Front gelacht, recht häufig sogar, aber nicht herzlich aus überquellender Freude, 
sondern bissig wie ein Verurteilter, der keinen Ausweg weiß und sich in hoffnungs-
loser Lage befindet. Man wird nicht warm dabei, weil die Seele nicht mitschwingt; 
nur ein Zyniker kann daran Gefallen finden. Soldatenhumor ist Galgenhumor, ist 
wie ein Stachel mit dem man voller Lust im eigenen Fleische bohrt, ein Gift, das 
Herz und Hirn verdirbt. 

 
Lassen wir Jünger dazu sprechen mit einem Gedicht, das er in seinem Buche auf 

Seite 125 niederlegte: 
 Granaten, die wohl et-

was ungewöhnlich qualmten, ein blinder Gasalarm entstand und wir plötzlich, 
nachdem wir die Masken aufgewürgt hatten, wie eine Runde von Meeresgespenstern 
mit riesigen Glotzaugen und phantastischen Schnäbeln um den Tisch hockten: 

 
Der Stollen ist gemütlich wie ein Sarg, 
Verwegne Brut drängt sich im Neste, 
Wir jagen Welt durchs Hirn, die Zeit ist karg, 
Ein andrer säuft vielleicht die Reste. 
 
Grobrindiges Gebälk, Qualm, Schreie, Stahl, 
Der Schnaps macht wie ein Axthieb trunken, 
Berauscht wie Explosion, kurz und brutal, 
Wir leben dreifach, Blut spritzt Funken. 
 
Auf scharfen Köpfen meißelt Kerzenlicht, 
Wir sind die Könige der Stunde, 
Markante Rasse, Sprung steckt im Gesicht, 

 
 
Den Versen ist nichts hinzuzusetzen. Sie sprechen für sich. Jedoch im umgekehr-

ten Sinne als Jünger es wünschte. Wenn er daran Erbauung findet, so beweist das 
einmal mehr, wie falsch seine Ansichten sind. 
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Hans Z ö b e r l e i n 

 

es nicht. Zöberlein lügt, daß sich die Balken biegen und schießt die tollsten Kaprio-
len. Nehmen wir n -832) heraus, in 
dem er das hohe Lied seines persönlichen Heldenmutes besingt und allein oder mit 
wenigen Mann kompaniestarke Vorboten des Feindes, Panzer- und Kavallerieeinhei-
ten vernichtet. Diesen glänzenden Waffentaten schließt sich eine Betrachtung über 
unsere Rückzugsvorbereitungen an. Zöberlein sagt, nachdem er von der Zerstörung 

r Sprengung einer Brücke, die 

ckentei-
len ergötzen. Als Nachhutinfanterist tötet er ein Dutzend Engländer, unternimmt, nur 
auf sich selbst gestellt, gewagte Vorstöße, holt einen Gefangenen, erbeutet Fahrräder 
und Waffen, schießt mit dem ersten Pistolenschuß eine Trikolore vom Scheunen-
dach herunter und kehrt unversehrt zu seinem Haufen zurück. Am nächsten Tag 
vervollständigt er diese Münchhausenanekdoten und treibt mit Hilfe seines Freundes 

daß ein Korps aus vielen Brigaden, Divisionen und Armeen besteht), die das Datum 
des vergangenen Tages (?) tragen. 

Der Rückzug wird zu einem spannenden Erlebnis. Wie im Schlaraffenland findet 
sich Essen und Trinken so viel das Herz begehrt und kleine Liebeleien mit den 
schönsten belgischen Frauen sorgen für zärtliche Schäferstündchen. Nebenher, so im 
Handumdrehen, verhindert Zöberlein einen feindlichen Brückenbau, erschießt wie-
der mehrere Engländer und sprengt kurz darauf einen Brückensteg des Gegners; 
natürlich mit den dazu gehörenden Material- und Menschenverlusten. So geht es 
fließend weiter. Bei einem Flirt mit der Tochter eines belgischen Bürgermeisters 
rettet er deren Verwandte und andere Zivilisten vor dem sicheren Tode und zeigt der 
ganzen Stadt ein mustergültiges Betragen. Kein Wunder, daß ihm alle Bewohner zu 
Füßen liegen. 

In der darauf folgenden Nacht wirft Zöberlein an der Spitze seines Haufens den 
angreifenden Feind zurück und tötet oder verwundet, ohne eigene Verluste, doppelt 
so viele Feinde wie seine kleine Schar zählt. Gleich darauf macht er erneut britische 
Gefangene, alles beim Rückzug (?) und fügt der Vorhut des Gegners hohe Ausfälle 
zu. Schließlich nimmt er zögernden Pionieren, die ein leeres Haus sprengen wollen, 
den Auftrag ab und trifft in diesem vermeintlich verlassenen Gebäude auf mehrere 
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Khakimänner. Ungeachtet seiner eigenen Überraschung sprengt er sie mit in die 
Luft.  

Das hat Zöberlein in einem einzigen Kapitel vorgeflunkert. Kein Wort verrät 
Stimmung und Lage, wie sie am Ende eines langjährigen Krieges unvermeidlich ist. 
Aus dem Rückzug unserer geschlagenen Armeen wird ein fesselnder Abenteurerro-
man, aus Untergang und Niederlage eine Serie von Erfolgen und Siegen.  

Für einen Mann, der längere Zeit in der Hauptkampflinie weilte, will es fast zwei-
felhaft erscheinen, ob der Aufschneider jemals im Schützengraben stand. Unter 
besonders günstigen Bedingungen könnte dieses oder jenes Ereignis der Wahrheit 
entsprechen. Doch sind derartige, militärisch hervorragende Ergebnisse äußerst 
selten. Wenn sie aber wie ineinandergreifende Glieder einer Kette folgen, so sind es 
Phantasieprodukte oder bewußte Lügen. Dem kritischen Beobachter will es deshalb 

der als Don Quichote oder Ritter von der traurigen Gestalt die ganze Welt zum La-
chen brachte. Nur Sancho Pansa fehlt dem Doppelgänger des verrückten Spaniers. 

Doch lassen wir Zöberlein selber sprechen: 
Auf Seite 783 lesen wir: 

r sechsten Armee in Brand. 
Alles ist sauber gemacht, der Feind findet nicht ein deutsches Gewehr oder eine 

 
 
Und die Wahrheit?: 
Beim Rückzug einer Armee, besonders am Ende eines Krieges geht immer ein 

beträchtlicher Teil der zur Versorgung der Truppen nötigen Lebensmittel, Waffen 
und Munitionsmagazine verloren. Das weiß jeder aktive Soldat. Die riesigen Beute-
meldungen, welche bei einer großen Offensive von den vorgehenden Truppen 
durchgegeben werden, sind oftmals übertrieben; aber genau so übertrieben ist es, 
wenn bei einem Rückzug von hunderttausenden Mann, jedes Gewehr, jede Bohle (?) 
oder Hose vernichtet, beziehungsweise zurückgeschafft werden könnte. Man verge-
genwärtige sich nur, daß ein derartiges Unternehmen gewöhnlich in wenigen Tagen 
erfolgt, während die Versorgungslager einer Armee in Wochen- und monatelanger 
Arbeit aufgebaut werden. 

 
Dazu zwei Tagebucheintragungen von einem Rückzug in Rußland: 
 
27. Februar 43. 
... Heute kamen wir durch einen Wald, in dem große, mit Versorgungsgütern 

vollgepfropfte Zelte standen. Bisher konnten nur die Konserven gerettet werden. 
Das Brot war nicht mehr fortzuschaffen, denn unmittelbar nach uns stieß der Gegner 
in den aufgegebenen Raum. 

Jede vorüberziehende Truppe trampelte über Mehl und Backwerk hinweg und 
suchte Tabak und Spirituosen. Was geht nicht alles in diesem Krieg verloren! Auch 
die Vernichtung von Materialien hat unvorstellbare Ausmaße angenommen... 
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27. Februar 43, nachts: 
... Mit großer Erbitterung hören wir, daß an der Straße riesige Mengen Schokola-

de und Zigaretten aufgestapelt liegen, von denen sich jeder Lastkraftfahrer nehmen 
kann, soviel er will. Wir Infanteristen konnten im Graben verrecken. Kein Schwein 
fragte danach. Oft litten wir Hunger und selten gab es besondere Zuteilungen. Jetzt, 
wo der Kessel von Demjansk auffliegt, der mehr als 50 000 Tote kostete, liegen 
wertvolle Genuß- und Nahrungsmittel an den Straßen und fallen Leuten in die Hän-
de, die vom Schrecken des Krieges keine Ahnung haben... 

 
Ein Rückzug ist kein Vergnügen. Wir sahen es aus den kurzen Notizen. Und Brü-

ckensprengungen sind auch kein Spaß, wie Zöberlein glauben machen möchte (Seite 
785): 

e-
schaltet, und mit klirrendem Gepolter fliegt aus Rauch und Steinhagel das ganze 
schwerfällige Eisengestell in hohem Bogen über den Kanal herüber und kracht auf 
die an der Brücke stehenden Häuser herab, die es wie Zigarrenkistchen zerdrückt. 
Das war so komisch, daß wir im Chor mit den Zivilisten hellauf lachen müssen. 

- bum - rrack - petite maison - tzü-
 

 
Wie können sich die belgischen Zivilisten an der Sprengung ihrer Brücken und 

Heeresgruppe bringt der Bevölkerung nur Kummer und Not. Ein solches Ereignis 
wird nicht von Einsicht und Menschlichkeit geleitet, sondern von militärisch not-
wendigen, für die feindlichen Zivilisten oft sehr harten Entscheidungen. 

 
Dazu eine Tagebuchnotiz vom 28. Februar 43. 
 
... Räumung von Demjansk:  
Heute sah ich erschütternde Szenen. Die noch arbeitsfähigen Burschen und Mä-

del, Frauen und Männer wurden von unseren Soldaten aus den Häusern geholt und 
auf bereitgehaltenen Lastkraftwagen verteilt. Kinder schrien um ihre Mütter und 
Väter, greise Eltern um ihre Söhne und Töchter. Aber was scherte das die mit dem 
ruchlosen Werk beauftragten Truppen? Wenig später folgt der Gegner. Er soll sein 
Land verwüstet und menschenleer vorfinden. Das ist Hitlers Befehl. Nur was zum 
Antrieb unserer Kriegsmaschine untauglich ist, kann bleiben und verenden. Hinter 
uns wird die Nachhut alle Häuser niederbrennen, und was dann noch vom russischen 
Volk am Leben ist, mag die Rote Armee auf dem Schutt ihrer Dörfer und Städte 
begrüßen... 

 
Und nun ein Zöberlein-Märchen, wo wenig gezielt, aber viel getroffen wird und 

alles programmgemäß abläuft, als hätte man wochenlang daran geübt: 
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Seite 787: 
- vor mir, kaum zehn Schritte weg, steht 

ein Engländer in der Volksmenge, die Gasmaske offen auf der Brust. Er neigt gera-
de lauernd den Kopf vor und schaut mich tödlich an. Mein Gewehr herunter - die 
lachenden Gesichter verfärben sich grau - ein Schuß aus meinem Lauf schlägt alar-
mierend in die Luft, kreischend stiebt der Haufen auseinander, mein Gewehr fliegt 
an die Wange, und im nächsten Moment stürzt der Tommy im Rauch meines Schus-
ses auf das Gesicht. Da - da sind noch mehr! Ein zweiter fällt auf die Straße, die 
anderen springen in die Deckung des Straßengrabens. Ein Sprung, ich stehe hinter 

schreie ich meine verdutzten Posten an, die immer noch nicht sehen, was vor meinen 
Augen liegt. Fieberhaft schieße ich auf die Köpfe im Straßengraben, diese gelben 

l-
feuer sprüht aus unseren Läufen. Das duckt sie nieder, lauter Kopfschüsse in diese 
flachen, ekelhaften Helme ... 

... Vorsichtig pirsche ich mich am Straßengraben entlang. Hinter den Vorhängen 
der Fenster stehen neugierig die Zivilisten und beobachten was da kommt. Feld und 
Straße sind menschenleer. Im metertiefen Graben liegen die toten Tommies, fünf an 
der Zahl, drei auf der Straße und einer im Feld, macht zehn. Ich bin gespannt, ob 
der letzte, den ich weiter vorne niederschoß, auch tot ist. Einen Lebendigen muß ich 
haben zum Ausfragen, denn das Wichtigste ist die Feststellung der feindlichen Trup-
pe ... 

... Mit einem Wutgeheul stürze ich um die Ecke und sehe vor mir ein gelbes Ge-
zappel über eine Hecke turnen. Der, der nach mir schoß, streckt schreiend sein 
Gewehr nach mir her, er sieht, daß er nicht mehr entkommt, legt an - und stürzt mit 
zerschossenem Kopf zusammen im Feuer meines gutgezielten Schusses. Drüber weg! 
Da zappelt noch einer mit zwei gelben Beinen im Gestrüpp, die anderen sind ent-
kommen. Ein Griff an die Stelle, mit der man zu sitzen pflegt, ein Ruck, Hände grei-
fen kratzend nach meinem Arm, da fährt mein Kolben nieder und haut krachend auf 

 - brüllt der 
Kerl, und so schleife ich ihn durch den Dreck zappelnd auf die Straße. Ich habe 

 
 
In jedem modernen Krieg werden täglich tausende Späh- und Stoßtruppunter-

nehmungen durchgeführt. Sie dienen der Aufklärung, der Zerstörung feindlicher 
Befestigungen und dem Einbringen von Gefangenen. Ein Bataillon läßt am Tage 
durchschnittlich zwei Spähtrupps und alle drei bis vier Wochen einen Stoßtrupp 
laufen. Ein Spähtrupp, der nur Erkundigungen einzieht, ist verhältnismäßig leicht 
durchzuführen. Ein Stoßtrupp dagegen, der stets den Auftrag hat, Gefangene zu 
machen, ist einem Kampf auf Leben und Tod verbunden. Diese letzten Unterneh-
mungen sind meistens erfolglos. Fast immer erkennt der Gegner rechtzeitig die Ab-
sicht des Feindes und fügt dem Angreifer empfindliche Verluste zu. Wenn es so 
einfach wäre, wie es Zöberleins Berichte bringen, könnte man den Krieg als ein 
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Katz- und Maus- Spiel bezeichnen. Auch hier zeigt sich wieder die Verlogenheit der 
Militärliteraten, die ihre Bücher weitab von aller Wirklichkeit zusammenschmieren. 
Meine eigenen Erfahrungen in Rußland waren entgegengesetzter Natur. Während 23 
Monaten, die ich in vorderster Linie im Einsatz stand, gelang es unserem Bataillon 
nur dreimal, russische Soldaten lebend aus der feindlichen HKL herüberzuholen. 
Die verunglückten Späh- und Stoßtrupps dagegen forderten mehr als 150 Tote, 
Verwundete und Verletzte. Von den vielen Unternehmungen, denen ich als Kran-
kenträger oder Sanitäter beiwohnte, sollen einige berichten, wie es zugegangen ist:  

 
26. Mai 42. 
... Nach einer kurzen Besprechung liefen wir über ein deckungsloses Feld, um so 

schnell wie möglich in den gegenüberliegenden, vom Gegner besetzten Wald hin-
einzukommen. Atemlos erreichten wir das vorgelagerte Kuschelgelände und ver-
schwanden lautlos hinter den schützenden Büschen. Dann ging es langsamer voran, 
fühlend, tastend, suchend. Blankes Wasser schimmerte zwischen den Bäumen, ste-
hende Nässe kündete den beginnenden Sumpf. Nur die Grasporste boten schwan-
kenden Halt. Oft täuschten halbhohe Gebüschinseln festes Land vor, das immer 
seltener wurde. 

Spähend und schleichend stießen wir weiter. Überall lauerte der Tod, eine falsche 
Bewegung konnte die Gefahr zum Ausbruch bringen. Endlich erhob sich das Land 
etwas aus dem Moor. Wir sahen eine Stacheldrahtsperre und zwei flache Bunker. 
Das war unser Ziel. Mit nassen Sachen lagen wir wie Katzen am Boden und lausch-
ten. Die Sonne stach, die Mücken surrten, ein heißer Mittag brütete im Sumpf. Lan-
ge gewahrten wir nichts. Schon wähnten wir den feindlichen Vorposten verlassen, 
als sich ein Mann bemerkbar machte. Arglos sah er um sich, das Gewehr lässig 
unterm Arm. So vergingen einige Minuten, bis der Stoßtruppführer das Zeichen zum 
Zurückgehen gab. Unbemerkt sammelten wir uns in 80 Meter Entfernung und be-
sprachen die Lage. Nach längerer Debatte, ob der Draht vermint wäre, forderten wir 
Verstärkung an und planten den Überfall in der Dunkelheit auszuführen. Vielleicht, 
so hofften wir, schickte der Russe einen Spähtrupp oder Posten an den Waldrand 
vor, den wir fangen könnten. 

Der Nachmittag und Abend verstrich mit vergeblichem Warten. Schon schien der 
Mond in die morastigen Wasserlachen, als wir, von unzähligen Mücken gefoltert, 
erneut vorgingen. Eine Stunde verrann, bis alle Männer auf Handgranatenwurf heran 
waren. Nun wurde es ernst. Jede Minute konnte das Angriffszeichen ertönen. Da fiel 
der erste Schuß, noch einer und anschließend spie der Bunker Feuer aus allen Roh-
ren. Wir waren erkannt. Die Maschinenpistolen und -gewehre des Gegners rasten. 
Ein dichter Geschoßhagel schlug zwischen unsere Reihen und duckte uns tief. 

Wir erwiderten das Feuer. Einige Kameraden warfen Handgranaten und sprangen 
vor, während andere zur Seite und rückwärts liefen. Die ersten Verwundeten 
schrien, erhöhten die Verwirrung und riefen eine panikartige Flucht hervor. Was war 
zu tun? Während ich noch überlegte, ging eine Leuchtkugel hoch und rief zur Um-
kehr. In alle Winde stob unser Haufen auseinander. 
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Als wir uns nach Stunden am Kompaniegefechtsstand zusammenfanden, fehlten 
vier Mann, die tot oder verwundet in die Hände des Russen fielen. 

 
7. Juni 42. 
... Unsere ganze Kompanie nahm an einer gewaltsamen Aufklärung teil. Wir for-

mierten uns im hellen Sonnenschein und stießen in langen Kolonnen gegen die, wie 
es hieß, verlassenen feindlichen Linien vor. Nach wenigen Metern trockenen Bodens 
mußten wir stellenweise bis zum Leib im Wasser waten, wobei wir die Waffen in 
den erhobenen Armen hielten. Ein Teil unserer Leute versuchte auf den Sumpf-
porsten zu marschieren, die aus den endlosen Moorweiten hervorlugten. Aber sie 
stürzten kopfüber in den schlammigen Grund. 

Nach 20 Minuten hatte unser rechter Flügel die dem Walde vorgelagerten Wei-
denkuscheln erreicht und konnte ohne Behinderung in das Dickicht eindringen. 
Immer filziger wucherte das undurchsichtige Gebüsch und beschränkte den Blick 
auf wenige Meter. Plötzlich standen wir einem höhlenähnlichen Bunker gegenüber 
und erhielten MG-Feuer. Mit wildem Geschrei stürzten wir vor und vertrieben die 
schwache Besatzung. Schon hier hatten wir fünf Ausfälle zu beklagen. Zum Glück 
keine Toten. Rasch ging es weiter voran, bis Stacheldraht den Weg versperrte. An 
diesem Hindernis bekamen wir erneut Feuer, auch gutliegenden Granatwerferbe-
schuß. Ein russischer Baumbeobachter, den wir später herunterspringen sahen, leite-
te von seinem Versteck die Abwehr gegen uns. Fünf Kameraden erhielten Verwun-
dungen, einer schrie entsetzlich und verblutete später. 

Zwei Stunden verteidigten wir uns verbittert. Inzwischen führte der Gegner seine 
schwachen Nachhutkräfte zangenförmig um unsere Stellung herum und gefährdete 
schließlich die ganze Kompanie. Endlich rückten wir ab. Dabei mußten wir über 
eine Wiese, an der seitlich russische Scharfschützen standen und auf uns wie bei 
einer Treibjagd schossen. Jeder Soldat ruhte sich erst einige Minuten aus, ehe er den 
Lauf um Leben und Tod begann. Die meisten Kameraden kamen durch, doch den 
Verwundeten, die wir mitschleppten und schleiften, erging es traurig. Einige wurden 
zum zweiten Mal angeschossen. Obwohl wir wie rasend die Flanke unter Feuer 
hielten, gelang es nicht, den eingegrabenen Gegner zu vertreiben. 

Am Abend waren wir zurück. Das Unternehmen kostete uns vierzehn Verwunde-
te und Tote und hatte keinen Erfolg. 

 
6. September 43. 
... Welche Wut in mir ist! Ich könnte das ganze Offiziersgesindel umbringen. 

Diese Hunde sitzen und saufen im Bunker herum, hören Radio und lassen sich be-
dienen, während sie von uns Unmögliches verlangen.  

Mußten wir doch wieder einen Spähtrupp mit Kampfauftrag laufen, dem ich 
ebenfalls zugeteilt war (nach einer Reiberei mit dem Spieß!). Dreizehn Stunden 
sollten wir im knietiefen Wasser stehen, den Gegner in seinen rückwärtigen Verbin-
dungen noch hinter der ersten Bunkerlinie beobachten und unbedingt einen Gefan-
genen mitbringen. 
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Zehn Tage Sonderurlaub geben sie nun schon, wenn es gelingt, einen lebendigen 
Russen heranzuschleppen.  

Nachdem wir die Hauptkampflinie verlassen hatten, kamen wir in knietiefes 
Wasser, das sich vor unseren erhöht liegenden Stellungen zwei Kilometer weit er-
streckte. In diesem Sumpfgebiet hockt der Russe mit einzelnen vorgelagerten Stütz-
punkten, die wir bisher nicht ausräuchern konnten. 

Hell schien der Mond. Das Röhricht raschelte. Die stinkenden Lachen glucksten 
in unseren Stiefelschäften. Obwohl wir vorsichtig die ausgetretenen engen Pfade 
liefen, die sich durch die Schilfwildnis zogen, waren wir doch weithin zu hören. 
Oftmals stürzte der Führer in wassergefüllte Granattrichter und sank bis an die Hüf-
ten in den zähen Schlick. 

Viele Tote, Freund und Feind, lagen im Sumpf. Ihre aufgedunsenen Leiber stan-
ken entsetzlich. Halbvermoderte Gäule verwesten in diesem hartumkämpften Nie-
mandsland.  

Bald froren wir sehr. Mir war speiübel zumute und den anderen ging es nicht bes-
ser. 

Nachdem wir ungefähr 900 Meter vorgestoßen waren, verharrten wir dort bis 
Mitternacht und kehrten dann ergebnislos um. Bei unserer Rückkehr tobte der Chef: 

 kaum mehr 
als die Hälfte vergangen. Ihr kehrt s  

Erst nachdem er sich mehrere Schnäpse eingegossen hatte, wurde er ruhiger, 
quasselte vom Kriegsgericht und Meldung machen, um uns danach mit der Versi-
cherung zu entlassen, wir müßten morgen abend, also heute, wieder hinaus. 

(Diese Lumpen! Wir sollen krepieren und für sie glänzen, derweil sie noch an der 
Front, im Bunker, ihr Herrendasein leben. Seit Anfang des Jahres dürfen die Offizie-
re keine gefährlichen Unternehmungen mitmachen. Das Oberkommando verbot 
ihnen die Teilnahme an Späh- und Stoßtruppaktionen. Offiziere sind zu schade zum 
Sterben im Dritten Reich.) 

 
So wie bei Zöberlein hat es nie geklappt. Er schießt und drei Tommies wälzen 

sich im Blute. Bevor er aber eine neue Heldentat auftischt, wollen wir ihn als Pisto-
lenschützen bewundern, Seite 792: 

Befreiung ausgehängt. Zielend schlage ich die Pistole an, spöttisch lächelt er, er 
meint wohl, ich treffe nicht. Da schlägt mein Schuß den Fahnenstock ab, die Triko-
lore rasselt über das Schieferdach herab. Der Bauer will hin, sie aufzuheben, aber 

- 
ich die Trikolore und werfe sie auf d  

 
Wie merkwürdig sich diese Haß- und Hohnergüsse mit dem von Zöberlein zur 

i-

B
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jeden Zivilisten erschießen, sie verraten uns doch alle. Wenn Zöberlein als einfacher 
Soldat längere Zeit im Schützengrabendreck gehaust hat, dürfte auch ihm bekannt 
sein, wie wohltuend die zeitweilige Berührung mit Zivilisten (auch feindlichen) ist, 
die dem Infanteristen nach schweren Kämpfen einige Tage Ruhe geben und mit 
langentbehrten Bequemlichkeiten beglücken. 

Im Nordabschnitt der Ostfront, wenn wir zurückgezogen und aufgefüllt wurden, 
fand sich mehrmals Gelegenheit die einheimische russische Bevölkerung kennenzu-
lernen. 

Davon berichten zwei Tagebuchnotizen: 
 
12. Juni 42. 

o-
meter breite Zugangsstraße zum Kessel von Demjansk). Nun geht es in den Todes-
ring hinein. Tausende Gräber links und rechts der Straße grüßen uns mahnend. Hier 
liegen drei, dort zwölf und am Dorfeingang 400 Tote in stummen Reihen. Verbeulte, 
oft durchgeschossene Stahlhelme baumeln an den schnell zusammengeschlagenen 
Kreuzen, deren Inschriften längst verwittert sind, oder liegen auf verregneten Hü-
geln als letztes militärisches Ehrenzeichen.  

Eine dumpfe Erwartung, brütet über der marschierenden Truppe. Sie fühlt die 
schwere Zeit voraus, die drohenden, blutigen Tage. 

Wie ganz anders war es noch gestern abend, als wir in einem Dorfe lagen und von 
den freundlichen Bewohnern bewirtet wurden. Es konnte kein reiches Mahl werden, 
sie hatten selber nichts und kramten einige halbverfaulte Knollen zusammen, um uns 
damit zu erfreuen. Und doch war es ein Genuß, nach drei Monaten wieder ein Kar-
toffelgericht essen zu können. Aus Dankbarkeit gaben wir ihnen Brot und Tabak und 
suchten uns mit ihnen zu verständigen. Sie verfluchten den Krieg, der ihnen nur Not 
und Elend brachte und bangten um uns, die wir wieder zur Front ziehen mußten. 
Doch bald schliefen wir vor Übermüdung ein. Im Morgengrauen des nächsten Tages 
suchte ich noch vor dem Abmarsch nach Läusen, die mir die Nachtruhe genommen 
hatten. Da stand die alte Russenmutter von ihrem dürftigen Lager auf, nahm mir das 
Hemd aus den Händen und war beim Fangen der Quälgeister behilflich. 

i-
 a-

 Russen genügen Lumpen, ich will mir Pantof-
 

 
12. Dezember 43. 
... Endlich haben wir wieder einmal ein Dach über dem Kopf und schlafen in ei-

nem richtigen Haus. Der Giebel ist zwar kaputt und durch die angebaute Scheune 
lächelt Frau Luna; aber doch dünkt es uns ein Schloß zu sein. Die kleine Stube reicht 
kaum für neun Mann, wozu noch ein altes Russenehepaar und drei kreischende 
Kinder kommen, aber die leben auf dem Ofen und stören uns wenig. 
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Vorhin war ich saunen. Unser buckliger Gastgeber heizte den Baderaum, als wir 
kamen und bearbeitete uns während der Schwitzprozedur mit Birkenreisern. Seine 
Frau stürzte sich derweilen über unsere verlausten Hemden und scheuerte lustig 
darauf los. 

Die Kinder hungern. Wenn wir unser Brot aus dem Proviantbeutel holen, machen 
sie große Augen und sperren die Mäuler auf. Als ich ihnen wiederholt ein paar Bro-

enug zu 

selber Kinder hättet, würdet ihr mehr Mitgefühl mit diesen unschuldigen Wesen 
 

 
Mitgefühl und Verständnis für den Gegner, und seien es nur die Zivilisten mit ih-

ren Kindern, tritt uns bei Zöberlein nie entgegen. Statt dessen spinnt er sein Jägerla-
tein weiter und lügt auf Seite 794: 

n großer Trupp Englän-
der, gut an die dreißig. ... Schießen, jeder nimmt einen aufs Korn - Salve - ich kom-

  
Die Salve prasselt. Drüben stürzt der vorderste Engländer, den ich anvisiert hat-

te, und der Graubart. Ein kurzes Gewimmel, die anderen Engländer sind hinter der 
h-

 
i-

de sind tot. Der Graubart hat zwei Brustschüsse und schwimmt in einer Blutlache. 
Dem Tommy ist mein Schuß durchs Herz. Es ist ein Kapitän eines Londoner Regi-
ments... 

Ich habe die Papiere des englischen Kapitäns auseinandergekramt und studiere 
soeben interessiert einige mit der Maschine beschriebene Seiten, lese von Brigaden, 
Divisionen, Kavallerie, Infanterie und da - da steht ganz vorne dran an dieser Reihe 

- der 

r-
 

 
Dieser Schwindel ist der Betrachtung wert. Man vergegenwärtige sich: Zöberlein 

schießt, trifft den Kapitän ins Herz und die übrigen dreißig Engländer fliehen in alle 
Winde. Sie verlassen ihren Offizier (im deutschen Heer wäre das Verrat übelster 
Art) und laufen so weit, daß Zöberlein ungestört den toten Kapitän nach Papieren 
untersuchen kann. Dieser Kapitän hat den vollständigen Aufmarschplan eines engli-
schen Armeekorps in der Tasche. 

O, Zöberlein, du Possenreißer! 
Ein gewöhnlicher englischer Offizier, der im Niemandsland mit dem Aufmarsch-

plan eines Korps spazieren geht? Münchhausen hat seinen Meister gefunden. So viel 
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Glück kann nur Zöberlein haben, der die deutsche Jugend mit diesem Unfug be-
rauschte. 

Jeder erfahrene Soldat weiß, daß an einen Frontoffizier nur Papiere ausgehändigt 
werden, die seinen kleinen ein bis zwei Kilometer breiten Abschnitt betreffen. Der-
artige Dokumente sind ein Mosaiksteinchen im großen Plan einer Division oder 
eines Korps und deshalb bedeutungslos für den Feind. Gewöhnlich wissen selbst die 
Kompanieführer in einem größeren Angriff nicht, was sie innerhalb einer Woche zu 
tun haben. Sie erhalten ihre Befehle täglich neu und lenken ihre Truppe von einem 
Teilziel zum andern, von einem Abschnitt zum nächsten. 

Zöberleins Angaben entbehren deshalb jeder Glaubwürdigkeit. Wenn er sich 
aber, wie auf Seite 800, über sterbende Menschen amüsiert, dann hat er sich selber 
wiedergegeben und wir können glauben, daß ihm dieses Schauspiel Vergnügen 
bereitete: 

das nicht Schatten, die da drüben vor der bleichen Wand eines Hauses stehen? Jetzt 
bewegen sie sich ganz taktmäßig. Die schleppen etwas. Unser MG an der Brücke 
hat es auch schon erkannt und hämmert hinüber. Ein paar Schreie - zwei, drei 
Schatten stürzen über die Steilwand, das Wasser spritzt, und dann schlägt tosend ein 
schweres Holz in die Schelde und treibt langsam davon. Einer brüllt, der ist am 
Ersaufen - ouu - uuaauu -  

 
Zöberleins Freude bei der Vernichtung von Menschenleben finden wir in ähnli-

chen Rohheitsakten im Zweiten Weltkrieg wieder. Auch da sank der homo sapiens 
auf die Stufe eines Verbrechers herab. 

 
Newel, 22. Januar 14. 
... Grauenvoll waren die Zerstörungen. Als wir in ein Dorf eindrangen, lagen vie-

le Tote umher, zum Teil qualmten die Leichen noch und allenthalben sah man abge-
rissene Gliedmaßen, Köpfe und Rümpfe liegen. Pulverdämpfe umnebelten die Haus-
ruinen und Erdlöcher, aus denen eine Unmasse kleiner und allerkleinster Kinder 
herauskrabbelte. Oft hingen sie noch an den Kleidern ihrer weinenden Mütter und 
starrten uns mit entsetzten Augen an. Nie vergesse ich das Bild, wie aus einem 
Dreckloch elf kleine Jungen und Mädel ans Tageslicht strebten, schreiend, weinend 
oder mit stumpfem toten Gesicht, das noch die Spuren der schrecklichen Beschie-
ßung zeigte. Sie hatten das Feuer aller Waffen ausgehalten und sahen nun auf ihre 
brennenden Wohnstätten, die in Ruß und Qualm versanken. In einen dieser Jammer-
haufen warf der 0bergefreite W. eine Handgranate... 

Es gibt nichts Härteres auf dieser Welt als einen Winterfeldzug! 
 
22. Januar 44. 
... Der wochenlange Kampf in Frost und Schneestürmen hat viele Kameraden ver-

roht. In der verflossenen Zeit erlebte ich mehrmals gehässige Beschimpfungen, weil 
ich während der Angriffe schwerverwundete Russen verband. 
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zeterten sie mich an. Ich kümmerte mich nicht darum und wollte einem Rotarmisten 
Hilfe bringen, der schon 20 Minuten lang schrie, als sie sich auf mich stürzten und 
es verhinderten. Tatsächlich mußte ich der Übermacht weichen und den Russen 
verbluten und im Schnee erfrieren lassen. Bei diesem Auftritt beteiligten sich auch 
Kameraden, die sonst vernünftige Ansichten hatten, aber von Kälte und Hunger fast 
verblödet waren. 

 
Newel, 19. November 43. 
... Gestern nacht wurde unser Bataillon von eigenen Mörsern zerschlagen. Wir 

hatten viele Tote und Verwundete. Darunter den Bataillons-Chef Muskulus und 
verschiedene Offiziere. Muskulus stand gerade bei meinem Freund Hecker, der in 
seinem Deckungsloch kauerte, als er einen glühenden Splitter durch den Leib be-

a-
mit brach er tot zusammen. Einem Gruppenführer riß es den Schädel auseinander, 
dem dritten zerstörte der Granathagel das Augenlicht, dem vierten trennten die Ei-
sensplitter die Glieder vom Rumpf. 

Als die ersten, zu kurz geschossenen Granaten einschlugen, signalisierten wir mit 
grünen Leuchtkugeln und riefen damit den weit entfernt stehenden Batterien zu: 

- An diesem Abend waren jedoch die Zeichen grün, rot und 
weiß umgeändert. Das erfuhren wir zu spät. Die Geschützbedienung las deshalb aus 

unsere Truppen und als wir nun in größter Todesnot ein Dutzend grüne Leuchtku-
e-

eilten sich, und sandten an hundert überschwere Granaten. In wilder Panik mußten 
wir zurück, um die schweren Verluste zu mildern. Als ich Befehl erhielt, einen Ver-
wundeten, der entsetzlich stöhnte und röchelte, abzutransportieren, nahm ich zwei 
weitere Kameraden und einen russischen Sanitäter zur Hilfe, der übergelaufen war, 
um den Verletzten hinwegzutragen. Es war ein fürchterlicher Transport durch die 
tiefe Nacht. Wir kannten weder Weg noch Steg und hatten die Linie erst zum Abend 
neu bezogen. Der Verwundete schrie wie ein Wahnsinniger und alarmierte Freund 
und Feind. Nur unter Aufbietung der letzten Kräfte gelang es uns, den Verbands-
platz zu finden. Wir trafen den Arzt in einer großen Scheune, in der reihenweise 
Tote lagen, die unter den Händen der Sanitäter verstorben waren. Was noch lebte in 
dieser von Kerzenlicht durchflackerten Leichenhalle, schrie und stöhnte zum Gott-
erbarmen. 

Mein Verwundeter klagte über unerträgliche Schmerzen im Rücken. Doch fand 
ich trotz mehrfacher Untersuchung keine blutende Stelle. Dem Arzt erging es eben-
falls so. Ihm und mir war der Fall ein Rätsel. Eine Kopf- und Augenverletzung des 
Soldaten hatte ich bereits verbunden, darüber jammerte er nicht. 

(Ein Jahr später traf ich beim Ersatz diesen Kameraden wieder. Er hatte ein Auge 
eingebüßt und erzählte mir, daß die großen Schmerzen im Rücken durch einen win-
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zigen Splitter verursacht wurden, der in der Wirbelsäule saß. Erst drei Tage nach 
seinem Abtransport fand man die kaum erkenntliche Wunde.) 

Dem Verbandsplatz war ein Regimentsgefechtsstand angegliedert. Dort sollte ich 
den Überläufer abliefern. Als ich meinen Auftrag erfüllen wollte, erhielt ich von 
einem Offizier des Stabes Befehl, den Russen zu erschießen. Ich wiederholte zwei-
mal, daß es sich um einen Sanitäter handele und erklärte, diesen Befehl nicht ausfüh-

nd bestand auf seiner Forderung. Nachdem ich mich erneut wei-
gerte, riß er mir den Mann aus der Hand und übergab ihn einem Posten. Der lachte 

 
Als ich in dunkler Nacht auf die feuerlohende, brüllende Front zurückging, war 

ich von dieser Szene wie benommen. Ich erinnerte mich der Befehle zum Erschießen 
verwundeter Russen, die man mir im Frühjahr 43 gab und die ich ebenfalls abge-
lehnt hatte. Auch damals meldeten sich Kameraden freiwillig, um diese Schändlich-
keit auszuführen. 

 
Seite 820 findet sich wieder eine für Zöberlein bezeichnende Stelle. Sie liest sich 

so glatt und ölig, als wäre ein Fußballspiel oder Tanzvergnügen beschrieben: 
-- wie die Tommies jetzt purzeln, den Damm herabkollern, ins 

Leere taumeln und dann ins Wasser plumpsen. Wunderbar kann ich mit meinem 
spritzenden Strahl den Damm abfegen. Hahaha - schau einer den Schweinstrab an, 
den die zweite Welle nach Paris anschlägt - das sind 400 m - Kleinigkeit. Salto - 
hoppla - sie stolpern und schlagen breitmächtig ins Wasser - o weh - das war ein 
Bauchsprung - diese Prellung. 

... Salveee! Legt an! - Fffeuerrr! Durchladen! - Legt - aaan - Fffeuerrr! Durchla-
den! - - - vor der mora-
lischen Wirkung allein. Hals über Kopf sind sie davon. Der Damm ist teilweise 
übersät mit ihren Tornistern und Lederzeugen, die sie wegwarfen, um besser rete-
rieren zu können. Verwundete jammern, und starr liegen die Gestalten der Toten. 
Hinter uns kommt ein Teil der Reservekompanie zum Aufräumen nach. Das geht fix - 
die Toten fliegen ins Wasser, und die Verwundeten sind nicht weit ins Kloster zu 

 
 
Und Seite 831: 

n-
nen brüllend an den Damm heran. Da stutzen die Tommies und springen die rechte 
Seite hinab in Deckung. Unsere Handgranaten wirbeln vor uns hin, und achtlos 
rennen wir in die zerschlagenen weißen Wolken hinein und über den Damm hinüber. 
Da steht ein drängendes gelbes Gewimmel, das sich bestürzt wendet und flieht. 
Handgranaten flattern aus unserem brüllenden Haufen und werfen die letzten Grup-
pen auseinander. Ihr Hunde, ihr verreckten! Da habe ich einen gelben Rücken vor 
mir, ein glattrasiertes Gesicht schaut erschrocken nach mir um, der Kerl will einen 
Haken schlagen zum Damm hinauf, im Schuß meiner Pistole bricht er in die Knie. 
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Mit einem Sprung setze ich über den Tommie hinweg und brülle in ein völlig ent-
gei fahren. 
Der Lange hat auch einen erwischt ... 

... Der Trichter liegt voller verwundeter und toter Tommies. Wir wundern uns gar 
nicht, daß dieser Haufen vor unserem Dutzend ausriß, so stark ist in uns das Gefühl 

 
 
Wenn alles so klappte, hätten wir den Ersten und Zweiten Weltkrieg in zehn Wo-

chen gewinnen müssen und wären mit unserer Armee, natürlich ohne Verluste, tri-
umphierend durch Paris und Moskau gezogen. Wir brauchten nicht Millionen Tote 
zu betrauern, die irgendwo in fremden Ländern faulen, und unsere unzerbombten 
Städte wären von glücklichen Frauen und Kindern bewohnt. 

Das zerschlagene Heer, die zertrümmerten Industrien, das zerstörte Transportwe-
sen und die unzähligen Opfer jedoch brandmarken Zöberlein und alle ihm verwand-
ten Kriegsfreunde. 

 
Briefe und Tagebuchnotizen aus den Kämpfen bei Newel: 
 
17. November 43. 
... Als wir mit Lastkraftwagen vorgeworfen wurden, und gerade beim Aussteigen 

waren, rauschte die Stalin-Orgel einen Willkommensgruß entgegen. Nur mit Mühe 
erreichten wir unseren Bereitstellungsraum am späten Abend und bekamen Order, 
die Nacht im Walde zu verbringen, ohne Feuer, ohne Decken, ohne Mäntel. Schnell 
gruben wir Löcher, legten Tannenzweige hinein und versuchten zu schlafen. Gegen 
Mitternacht kam ein neuer Befehl. Wir rückten in ein nahegelegenes Dorf. Klap-
pernd vor Frost freuten wir uns beim Anblick der Häuser, doch als in kurzen Ab-
ständen Artilleriebeschuß einsetzte, war es damit bald vorbei. Dazu litten wir schon 
zwei Tage an Nahrungsmangel. 

Am nächsten Morgen war es soweit. Die gewaltigen Feuerduelle der schweren 
Waffen auf beiden Seiten steigerten sich zu höllischem Konzert. Wir marschierten 
langsam nach vorn. Nervös und müde, grollend über den Krieg, näherten wir uns 
dem vorgesehenen Abschnitt. Durch große Verzögerungen behindert, kamen wir erst 
am Abend ans Ziel. Der beabsichtigte Angriff wurde zur Verteidigung. Die Rotar-
misten waren uns zuvorgekommen. Monatelang wechselten hier Stoß und Gegen-
stoß. Das Blut zehntausender deutscher und russischer Soldaten färbte die Erde. 
Noch in der Nacht hörten wir eine kleine Schießerei hundert Meter rechts von uns 
und erfuhren, daß der Gegner einen deutschen Stützpunkt durch Handstreich ge-
nommen hatte. Sofort wurden zwei Sturmgeschütze angefordert, auf denen wir Platz 
nehmen und das verlorengegangene Gelände zurückerobern sollten. Wir standen im 
mondbeschienenen Walde und warteten auf die Ankunft der fahrbaren Geschütze. 
Zwischen den schlanken Kiefern lagen die schweigenden Toten, die wir schon beim 
Einrücken in den Abschnitt zu beklagen hatten. Ein Schneesturm heulte. Die leblo-
sen Bündel auf der frostigen Erde waren schon halb zugeweht. Mit unseren Toten 
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saßen wir an der Erde, oder standen in Gruppen herum. Ab und zu ging einer zu den 
Gefallenen und zog die Zeltbahn zurück, um die vertrauten Genossen unserer Not 
noch einmal mit einem Blick zu grüßen. 

Endlich kam ein Sturmgeschütz, dessen Führer uns erklärte, daß das andere ste-
ckengeblieben sei. Wir hörten es auch wühlen und fauchen. 

nser Leutnant zurück. Doch der Kommandant des 
Sturmgeschützes weigerte sich und t-

 
Da gingen wir ohne Unterstützung und schoben uns halbkreisförmig um den ver-

lorengegangenen Stützpunkt herum. Kein Laut ertönte. Still und schweigend lag das 
Land. 

Der Russe schien zu warten und das vor dem genommenen Bunker liegende, de-
ckungslose Gelände zu beobachten. Es war unmöglich, ohne hohe Verluste heranzu-
kommen. 

Wir gruben uns ein und warteten den Morgen ab. Die Lage änderte sich jedoch 
nicht. Nachdem wir wohl zwölf Stunden in unseren flachen Mulden gelegen hatten, 
bekamen wir den Befehl, zurückzugehen. Das war sehr schwer. Merkwürdigerweise 
erlitten wir bei unserem Abzug, trotz heftigen Beschusses, keine Verluste. Wir such-
ten wieder unsere Ausgangsstellung auf, die nun auch von der Flanke bedroht war. 
Kurz danach unternahmen wir einen Spähtrupp nach der anderen Seite. Dort sollten 
wir mit dem benachbarten Bataillon Verbindung aufnehmen. Mit 25 Mann drangen 
wir in eine Niederung ein, wateten durch große Wasserpfützen und sahen uns nach 
ungefähr 300 Metern plötzlich Russen gegenüber, die uns anscheinend umgehen 
wollten. Noch während wir beobachteten, erhielten wir seitliches Feuer. Ohne den 
gestellten Auftrag durchzuführen, kehrten wir um. 

Wieder in unserer auf einem Hügel liegenden Stellung angekommen, sahen wir 
nun, wie der Gegner an beiden Seiten durch die Sümpfe zog, um uns abzuschneiden. 
Wir konnten nichts dagegen tun. Unsere Lage wurde immer gefährlicher. Trotzdem 
gab die Führung bekannt, daß die Stellung um jeden Preis gehalten werden müßte. 
Wir wußten genau, wenn der Russe seitlich keinen Widerstand fand, waren wir ihm 
ausgeliefert. Schon rasselten vor uns einige Panzer. Wir hörten sie deutlich im Ge-
büsch, sahen sie aber nicht. Es schien, als stellten sie sich zum Angriff auf, um uns 
durch einen wuchtigen Stoß zum Laufen zu bringen. Nach einiger Zeit verstummten 
die Geräusche, während die russischen Infanteristen weiter vorbeimarschierten. Wir 
schickten verschiedene Melder zurück, die unsere aussichtslose Lage darlegen soll-
ten. Doch brachten sie wieder den Befehl mit, daß die Stellung gehalten werden 
müßte. Nun stießen die Panzer vor. Ihre ersten Feuerstöße zerrissen unsere Front, 
fügten uns starke Verluste bei und riefen eine große Verwirrung hervor. Die Spitze 
lief in wilder Flucht zurück; sämtliche Unteroffiziere und höhere Vorgesetzte rann-
ten davon, nur ein junger Leutnant blieb und teilte den Rest der Kompanie in zwei 
Züge auf.  

Den ersten führte ein Grenadier, den zweiten ein Gefreiter. Beide Gruppen be-
standen zusammen noch aus 30 Mann. Unsere Ausfälle steigerten sich. Die Panzer 
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kamen näher, schossen wild und veranlaßten schließlich, da wir nichts gegen sie 
unternehmen konnten, die Räumung. In panikartiger Flucht ging es mit den Ver-
wundeten zurück. Die seitlich vorbeigestoßenen Infanteristen waren eingeschwenkt 
und knallten in unsre Absetzbewegung wie in einen Spatzenhaufen hinein. Da wir 
die Spitze des Bataillons waren, rissen wir nun auch alle anderen Gruppen mit. 
Schon glaubte ich, daß das Bataillon restlos aufgerieben würde, als unsere Flieger 
kamen und durch Bombenwurf das schnelle Vorgehen des Russen hemmten. Mit 
etwa 200 Mann konnten wir uns der Umzingelung entziehen und aus dem bedrohten 
Gelände herauskommen. 

Wir gruben uns von Neuem ein. Noch während der Arbeit sandte die russische 
Artillerie einen Feuerschlag von mehreren hundert Granaten. Gleich darauf stießen 
wir mit den ersten Rotarmisten zusammen. Die Knallerei zog sich bis in die Nacht 
hinein. Ich mußte viele Kameraden verbinden und konnte nur die Schwerverwunde-
ten nach hinten schaffen lassen. Zwei Tage lagen wir fest. Dann wurde der Rest des 
Bataillons abgelöst und in ein nahegelegenes Dorf geführt. Dort standen noch einige 
Häuser, die uns 24 Stunden beherbergten. 

Obwohl wir völlig ermüdet, durchgefroren und abgekämpft waren, stellte man 
uns hier zu einem Stoßtrupp zusammen. Ich ging als Sanitäter mit und bekam schon 
Arbeit, bevor wir an den Gegner herankamen. Mein bester Freund wurde schwer 
verwundet. Mit blutendem Kopf fand ich ihn an einem Abhang liegen, verband ihn 
und ließ ihn zurückschaffen. 

 
7. März 44. 
... Ich bin noch wie benommen, mein Ohr ist taub, das Trommelfell geplatzt. Mit 

hohem Fieber liege ich auf einem offenen Lastkraftwagen, halb zugeschneit und 
fahre in ein Lazarett. 

Wie war es nur? Vor zwei Tagen zählte die frisch aufgefüllte Kompanie 90 Mann 
Kampfstärke. Jetzt sind es nur noch fünf Kameraden, die der feindliche Großangriff 
verschonte. 

Auch dieses Häufchen wird zugrunde gehen. 
Was ich seit gestern nacht erlebte, füllt viele Seiten. Feindpanzer in drei Meter 

Entfernung, einsame Flucht, wobei ich in ein von Rotarmisten besetztes Dorf geriet, 
die mit allen Infanteriewaffen und Pak auf mich schossen. Wieder begegnete ich 
durchgebrochenen Panzern, die jedes Dorf in Brand knallten. 

Endlich kam ich mit anderen Verwundeten auf einen LKW, der in rasender Fahrt 
durch die brennenden Ortschaften zum Verbandsplatz fuhr. Über Pferdekadaver und 
Leichen hinweg raste der Wagen rückwärts, von feindlichen Geschützen schwersten 
Kalibers verfolgt. 

O grausiges Elend! 
Ich bin wie betäubt vor heftigen Schmerzen ... 
 

-868) 
betrachten, worin Zöberlein mit 20 Mann eine Kolonne von 50 berittenen Briten 
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zerschlägt, von denen nur zwei mit dem Leben davonkommen. Eigene Verluste hat 
er nicht zu beklagen, nur später wird ein Mann angeschossen, doch kämpft dieser 
trotz eines Brustdurchschusses wohlgemut (??) weiter. 

Auf Seite 857 fragt Zöberlein diesen Verwundeten, ob er nicht zum Arzt wolle. 
Aber er lehnt beleidigt ab. Auf Seite 866 hat er jedoch schon Todesahnungen, nimmt 
aber, Seite 861, erneut an einem schweren Kampf teil und stirbt erst durch eine 
zweite Verwundung auf Seite 864. 

Zöberlein vernichtet einen Panzer und zecht hinterher auf einem Schloß. Von 
dem fürstlichen Mahle gesättigt und mit Zigarren, Zigaretten und Wein beladen, 
führt er die kleine Schar der abrückenden deutschen Armee nach. Einige Stunden 
später stellt er fest, daß ihn der Engländer bereits überholt hat und seine Nachhut 
nun hinter der Vorhut der Tommies marschiert. Ein toller Wettlauf mit dem vorrü-
ckenden Feind endigt mit einem Handgemenge, worin Zöberlein abermals haushohe 
Übermacht besiegt. Der Gegner zahlt, wie üblich, mit vielen Toten und wendet sich 
zur Flucht. 

Eine Stelle aus dem genannten Abschnitt: 
 
Seite 845: 

- Ratataratatat... eine Salve prasselt wie ein Schlag - tatatata-
tat, - hämmert mein Maschinengewehr unaufhörlich im hitzigen Platzen der Ge-
wehrschüsse. Drüben an der Straße ist ein Chaos stürzender, ausschlagender und 
sich bäumender Pferde, gelbe Gestalten fallen aus den Sätteln, greifen sinnlos in die 
Luft und sinken in das Gewühl, das sich dort am Boden wälzt. Einzelne preschen ins 
freie Feld hinaus - sie kommen nicht weit, da überschlägt sich Roß und Reiter, Pfer-

agelt es 
weiter in den zerflatternden, zuckenden Haufen. Wir sind alle aufgesprungen und 
schießen schreiend, stehend, freihändig die in alle Winde versprengten Tommies ab. 
Viele sind es nicht mehr. Ganz nahe vor uns draußen liegt der Tommy, der zuerst 
schoß, auf dem Gesicht, neben ihm schlägt sein wundes Roß wild mit den Hufen in 
die Luft. Ein Stück weiter liegt der nächste und winkt mit der blutigen Hand zu uns 
her. 

So liegen sie überall zerstreut im Feld, ledige Pferde rennen galoppierend im 
Kreise, schreien, wiehern und jammern. Sie sind gar nicht zum Schuß gekommen, es 
hat bei uns furchtbar genau zusammen geklappt. Und bis sie spannten, woher das 

-Bretonneaux, da 
habe ich schon lange darauf 

Freude hat uns alle erfaßt, denn so gut ist uns noch kein Gefecht geglückt, zwanzig 
gegen fünfzig, ohne einen Mann Ve

streckt es sich. Ganze zwei sind entkommen, die wie der Teufel schon weit vom 
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Wie flüssig geschrieben. Doch vergleichen wir damit einige Briefe, vom Frühjahr 
1943, die den Rückzug aus dem Demjansker Todeskessel schildern: 

 
20. Februar 42. 
... Seit gestern abend sind wir auf dem Marsch und räumen den Kessel. Ich hatte 

das Glück, der Kompanie und nicht der Nachhut zugeteilt zu sein. Von den Jungens, 
die unseren Abzug decken mußten, sind nur wenige mit dem Leben davongekom-
men. 

Der Gegner verfolgte unsere Bewegungen sofort und nahm in der schneesturm-
gepeitschten Nacht ein Dorf, das die Nachhut bis früh um sechs Uhr halten sollte. 
Die überanstrengten Wachen bemerkten die Russen erst, als zwei rückwärts führen-
de Straßen bereits besetzt und unpassierbar waren.  

Nur wenigen Kameraden gelang es, dem mörderischen Feuer zu entkommen. Sie 
holten uns soeben ein, ohne Waffen und Gepäck. Trotz der bitteren Kälte warfen sie 
ihre Jacken fort und rannten in Hemd und Hose durch das Sperrfeuer. Acht von 
sechsunddreißig sind zurückgekehrt. 

Der Gegner sitzt uns auf den Fersen. Mit bitteren Flüchen zerren wir unsere 
Schlitten und müssen oft meterhohe Schneeverwehungen aus dem Wege räumen. 
Viele vollbeladene Troßwagen sind gesprengt worden und liegen als mahnende 
Wracks am Rande der Rollbahn. Auch unsere Schlitten werden stündlich leerer.  

Uns hetzt der Tod. Wir werfen die Gasmasken, Stahlhelme und Wäsche fort. Die 
meisten haben nur noch den Brotbeutel um, sonst nichts mehr, und schleppen sich 
mühsam vorwärts ...  

Werden wir durchkommen und der Umklammerung entgehen? Oder wird der 
Russe versuchen, seine wie die Backen einer Kneifzange vorragenden Flanken zu 
vereinigen, um uns zu vernichten oder gefangen zu nehmen? 

 
28. Februar 43. 
... Hunderttausend Mann auf der Flucht. Verdreckt, verlaust, verhungert schleppt 

sich das Heer dahin, quälend, stoßend, dampfend. 
Wir sind körperlich und seelisch fertig. Keiner kümmert sich um den anderen, Je-

der sucht das nackte Leben zu retten. Gestern abend blieb ich im Schnee liegen, 
obwohl die Bunker nur 60 Meter entfernt waren, die Obdach geben sollten. Ich 
konnte nicht mehr. Erst in der Nacht kroch ich zum Unterstand. 

 
1. März 43. 
... Fünf Kameraden sind heute ohnmächtig zusammengebrochen. Es ist entsetz-

lich. Auch ich blieb eine Weile liegen, gerade als wir mehrere zugefrorene Seen 
überschritten, und schlief auf dem blanken Eise... ohne Decke, ohne Zeltbahn. 

Was sich hier abspielt, spottet jeder Beschreibung. Als Napoleon vor hundert Jah-
ren zurückirrte, kann es seiner stolzen Armee nicht erbärmlicher ergangen sein. 
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2. März 43. 
Heute Nacht sollen wir unser Ziel, eine neue Widerstandslinie erreichen. Mir ist 

alles gleich. Meine Zehen sind wohl erfroren . 
Unsere Schlitten liegen im Chausseegraben. Die letzten Finnenakja stürzten wir 

gestern von einer Böschung. Das Bodenbrett war durchgefahren, was sollten wir 
machen? Mein Verbandszeug ist auch fort. Es fehlen viele Gewehre, MP´s10 und 
MG´s. Das von unserer Kompanie verlorengegangene Material beläuft sich schät-
zungsweise auf 20.000 Mark. Hundert Ski sind auch zum Teufel ... 

 
3. März 43. 
In der Auffangstellung. Nur wenige sind angekommen.  
Munition ist kaum vorhanden. Greift der Russe an, dann wehe uns. 
 
12. März 43. 
Unsere Division ist durch einen großen russischen Panzerangriff zerschlagen 

worden. Von der Kompanie blieben acht Mann, vom Bataillon 36 unter Führung 
eines Feldwebels übrig. Auch ich bin verwundet - Granatsplitter in Bein, Brust und 
Gesäß - und befinde mich im Lazarettzug. 

Die Schlachten und Kämpfe der letzten Zeit sind unerträglich und grausam gewe-
sen. Ich mag nichts mehr hören. Die Sinne und Glieder sind wie zerschlagen. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

                                                           
10 MP = Maschinenpistole; MG = Maschinengewehr 
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Karl B r ö g e r 

 

Der Verfasser beleuchtet das Leben und Treiben in einem Frontbunker von der an-
genehmsten Seite und läßt fünf Männer, die Hauptpersonen des Buches, alle Kriegs-
nöte und -schrecken mit Humor und kameradschaftlichem Geist ertragen. Nie zeigen 
sich Unmut und Verbitterung. Was die Lage auch bringen mag, ob sie ernst, tra-
gisch, grotesk, gefährlich und vom Atem des Todes berührt ... immer ist die Besat-
zung des Unterstandes auf Deck und verwandelt ein jedes Mißgeschick zum Guten. 
Kein einziges Mal geht ihnen die Sonne unter, stirbt der Humor oder verläßt sie 
Stimmung und Fidelitas. Sie amüsieren sich köstlich, wenn Granaten oder Bomben 

 
Brögers Soldaten sind nicht unterzukriegen, sie kapitulieren nie, mag ihnen der 

Dreck des Schützengrabens auch bis zum Halse reichen - mit witzigen Worten wer-
den sie schnell damit fertig. Beim Lausen, auch wenn die Tagesausbeute hundert 
Stück beträgt (Seite 9), machen schnoddrige Bemerkungen die Runde und streiten 
tun sich die wackeren Gesellen nur, wenn jeder als erster bei einem Stoßtrupp mit-
laufen will und nicht alle genommen werden; oder wenn es heißt, einen Verwunde-
ten zu bergen, der vor dem Drahtverhau des Gegners liegt und Hilfe benötigt. Dann 
zanken sie sich wohl, weil keiner zurückstehen und zuschauen will. 

Bessere Soldaten kann man nicht finden, selbst in einem Bilderbuch sind sie nicht 
so schneidig aufgemalt, so nimmermüde, lachend, kämpfend. Aber ganz so schön 
und zackig hat es wohl doch nicht ausgeschaut? Ob Bröger nicht ein bißchen gelo-
gen hat? Sonderbarerweise haben z.B. die von ihm beschriebenen Verwundeten 
keine Schmerzen, selbst wenn sie Bauchschüsse erhielten (Seite 54). Auch die später 
erwähnten Verletzten sind lustig und ohne Klage. Er berichtet, um nur zwei Fälle 
herauszugreifen, von einem Kanadier (Seite 103), der einen Schuß quer durchs Ge-
sicht erhält und quietschvergnügt im Bunker sitzt; von einem gewissen Nützel (Seite 
124), dem die Kniescheibe zertrümmert wird und der kein Aufhebens davon macht. 
Schon aus diesem Grunde muß Brögers Wahrheitsliebe angezweifelt werden. Wenn 
er im Schützengraben gewesen ist, sollte ihm bekannt sein, daß die sogenannten 
Heimatschüsse sehr dünn gesät sind und daß ein Verwundeter, der im Moment des 
Ereignisses nichts oder nur wenige Schmerzen verspürt, oftmals Stunden und Tage 
danach von heftigsten Beschwerden gequält wird. 

Auf Seite 86 berichtet Bröger von einem hinter dem Bunker 17 gelegenen Lauf-
graben, den die Besatzung benutzen muß, um die rückwärtige Verbindung aufrecht 
zu halten. Diesen Laufgraben nimmt der Gegner ein, findet aber den Bunker nicht, 
obwohl er ganz nahebei sitzt (einmal spricht Bröger von zehn, dann wieder von 
fünfzig Meter Entfernung). Trotz dieser Gefahr spielt die Besatzung mit größtem 
Hallo Tarok. Auf Seite 90 findet das Spiel seinen Höhepunkt, obwohl ein Verwun-
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e-
nig. Neben dem Sterbenden treiben sie weiter ihre tollen Faxen. 

Auf Seite 93 beteiligt sich ein Leutnant, der tags zuvor einen Schuß durch die 
rechte Hüfte erhielt, von Neuem am Kampf. So reiht sich eine Unwahrscheinlichkeit 
an die andere in der fließend niedergelegten Erzählung. 

Das vom Feinde besetzte Grabenstück wird genommen (Seite 95), der Gegner 
ohne eigene Verluste völlig aufgerieben und das Gelände gesäubert. Seite 102 
schießt die deutsche Artillerie auf den besprochenen Streifen, eine Handbreit vom 
Bunker (??) und verhindert jeden gegnerischen Vorstoß. Trotzdem ist etwas später 
der Graben wieder vom Tommy genommen. Dieses Ereignis wird aber nur erwähnt, 
doch nicht näher geschildert. Die Angelegenheit wird immer mysteriöser. Bröger 
sagt von dem feindlichen Posten (Seite 116), der nur zehn Meter vom Bunker ent-

 
Der Ausgang des Buches behandelt den Untergang des Bunkers. Zwei Artillerie-

geschosse verschütten ihn in den weichen Untergrund. Bröger schildert auf elf Sei-
ten den Erstickungs-Todeskampf der einzelnen Leute. Obwohl alle hinübergingen 
und niemand das Unglück überstand, weiß er doch die Vorgänge dieser Tragödie bis 
zuletzt wiederzugeben. Seine hellseherischen Fähigkeiten gehen so weit, daß er den 
fürchterlichen Kampf der Verschütteten im Geiste verfolgt, die sich bemühen, den 
Ausgang freizulegen und nach nutzlosen Versuchen wahnsinnig werden und an 
Luftmangel verenden. 

Nun die angeführten Erlebnisse, Seite 9: 
r-

ze. Er hatte den Waffenrock ausgezogen und untersuchte das Hemd nach uner-
wünschten Mietern, die keinen Hauszins zahlen. Der Kerzenschein huschte über den 
nackten Oberkörper und beleuchtete manchmal auch das verkniffene Gesicht Hie-
singers. Mit einer Nadel fuhr der Sanitätsgefreite die Nähte von Hemd und Waffen-
rock nach und zeichnete die Erfolge seiner Jagd mit einem Bleistift Strich für Strich 
auf die Holzpritsche. 

 
Die Hand streckte sich über die Kerze und leichtes Bratzeln verriet gleich darauf, 

Kreuz am Buckel... Wer ihnen da  
 
Im Gegensatz zu dieser lustigen Lausegeschichte ein Brief aus Newel, der ein 

wesentlich anderes Bild vom Ungeziefer entwirft. 
 
6. Februar 44. 
... Eine der schlimmsten Plagen des Krieges sind die Läuse. Wir können uns ihrer 

nicht erwehren. Seit ich von Dir fortging, im Oktober, habe ich mich nur einmal 
richtig waschen können. Denke doch, in drei Monaten ein einziges Mal!  
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Diese Gelegenheit bot sich in einem Dorfe, das wir bei einem Stellungswechsel 
passierten. Ich hatte nie geglaubt, 
machen? Der Kampf um Newel spielt sich im Freien ab. Auch hier liegen wir wieder 
in Schneehütten, nur mit Zeltbahnen zugedeckt. Da kannst Du Dir denken, wie wir 
alle verlaust sind! Ich fange täglich etwa 80 Parasiten, doch viele Kameraden brach-
ten es schon auf mehr als zweihundert! Der ununterbrochene Kampf gegen diese 
Schmarotzer zermürbt uns sehr. Die Hände sind verschmiert und blutig von dem 
Zerdrücken der fetten Läusekörper, deren Saft uns manchmal in die Augen spritzt. 
Und dennoch müssen wir es immer wieder in jeder freien Minute tun, mag uns auch 
der Ekel überwältigen. 

Ganz schlimm ist es bei den Verwundeten. Ich hatte gestern acht Männer zu ver-
binden, die schrecklich verstümmelt waren. Den einen verletzte es an Gesicht und 
Kopf, riß die rechte Hand hinweg, zerschlug mit faustgroßem Splitter den Ober-
schenkel und zertrümmerte das Schienenbein. Dennoch lebte der Kamerad, obwohl 
er im eigenen Blute schwamm. Und die anderen waren nicht viel besser dran. Kaum 
hatte ich die Verbände angelegt, als die Läuse von allen Seiten in den über der Ver-
letzung liegenden Mullmantel krochen und sich gierig auf das frische Blut stürzten. 
Was mußten die armen Kerle leiden, von denen schon zwei gestorben sind! 

Ich bettete alle in ein Schneeloch, da kein Bunker vorhanden war und mußte sie 
dort bei 5 bis 10 Grad Frost bis zum Abend liegen lassen. 

Sie lagen und schrien, froren, hungerten und dürsteten. 
Über ihnen platzten Granaten und Schrapnelle. 
 
Und nun Brögers Sprache. 
Drei Stellen aus seinem Buche illustrieren genügend, wie er von Verwundeten 

spricht: 
Seite 54: 

ihn hereingeschleppt... Einen Bauchschuß hat der arme Kerl... Pst!... Laßt euch 
nichts weiter anmerken... 

Die Augen des Verwundeten standen groß und weit offen. Sie gingen ruhig von 
Gesicht zu Gesicht. Schmerz schien der Mann nicht zu haben, denn er streckte sich 
regungslos auf der Pritsche aus. Leutnant Göbel wurde neben ihn gelegt . 

Mächtig paffte Hiesinger aus einer Zigarette und wandte sich dem Verwundeten 
zu. 

e-
gen!... Nichts essen und trinken vorläufig!... Mit dem Schuß kannst du noch siebzig 

 
 
Seite 103: 

war die untere Gesichtshälfte geschwollen und glich einer wohlgeratenen Dampfnu-
del. 
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Hiesinger fand wieder einmal Anlaß, den Lauf der Welt zu bestaunen. Er stellte 
einen glatten Durchschuß fest ohne die geringste Verletzung von Kiefern, Zähnen 
und Zunge, verband den Kanadier und nahm ein strahlendes, wenn auch nur halb-

 
 
Seite 124: 

 
 Sauerei!... Grad ins linke Knie!... Hätt der Simpel nicht eine Hand-

 
Der Schuß hatte Nützel die linke Kniescheibe zertrümmert. Nützel saß neben dem 

Unteroffizier und schlitzte sich Hose und Stiefelschaft auf. 

 
 
Zweifellos gibt es Verwundete, die keine Schmerzen haben, und von denen im 

Schützengraben oft gesprochen wird, da sich viele Soldaten eine solche Verletzung 
ohne Qualen wünschen, um aus dem mörderischen Kampf in ein sauberes Lazarett 
zu kommen. Es ist aber eine bewußte Entstellung der Tatsachen, eine Lüge, wenn in 
einem Buch über den Krieg alle beschriebenen Verwundeten so glimpflich davon-
kommen. 

Die meisten Bauchschüsse sind sehr schmerzhaft. Die Betroffenen leiden un-
menschlich, jammern und stöhnen, daß sich ein Stein dieser Unglücklichen erbar-
men könnte. Sie hören gewöhnlich erst auf zu klagen, wenn sie von Schmerzen 
überwältigt in ohnmachtähnlicher, geistiger Dämmerung dem Tode entgegengehen.  

Heftige Qualen erleiden auch alle Verwundeten, denen Knochen zersplittern. 
Auch Nützel mit der zertrümmerten Kniescheibe dürfte etwas mehr davon gemerkt 
haben, als es d

geschleift oder getragen werden und nicht gut geschient sind, so schreien sie bei 
jedem Stoß und jeder Bewegung. Dieser Zustand wird erst gemildert, wenn sie nach 
vielen Stunden oder Tagen, die der Transport von der Kampflinie bis zum Lazarett 
dauert, daselbst in ärztlicher Pflege und Obhut sind. Bröger vergißt auch absichtlich, 
jene Fälle anzuführen, bei denen die Verletzung so gering ist, daß die untersuchen-
den Ärzte sich oft tagelang vergeblich bemühen, den eingedrungenen, winzigen 
Splitter zu finden. Sie sehen einen Soldaten, der sich unaufhörlich in Schmerzen 
windet und brüllend um Hilfe bittet und können doch nichts entdecken. Das ist, um 
nur zwei Beispiele zu nennen, bei Rückenmark- und Gehirnverletzungen der Fall.  

Eine Tagebuchnotiz aus dem Ostfeldzug behandelt dieses Thema: 
 
16. Februar 44. 
... Satanischer Krieg! Blutige Hölle! Teuflische Welt! 
Gestern abend hatten wir wieder viele Ausfälle. Darunter zwei Kameraden, die 

gerade vom Urlaub zurückgekehrt waren und mir kurz zuvor von ihren frohen Hei-
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materlebnissen berichtet hatten. Beide erhielten sie Kopfverwundungen. Der eine 
starb sogleich, der andere schrie und tobte beim Verbinden, obwohl ich in seinem 
dichten Haarschopf nicht die kleinste Verletzung entdecken konnte. Als ich mich 
erkundigte, wo und wie er getroffen wurde, erzählte man mir, daß er aus seinem 
Unterschlupf herausgekrochen war, um unseren vorgehenden Sturzkampffliegern 
beim Bombenabwurf zuzuschauen. Dabei sackte er plötzlich in die Knie, faßte sich 
an den Kopf und schrie mit verwirrten Sinnen. Ich konnte ihm nicht helfen, gab nur 
schmerzbetäubende Tabletten und beauftragte das Essenfahrzeug zum Abtransport. 

Auch am Tage zuvor gab es einen Schwerverwundeten. Es war ein kleiner Mel-
der, der vor dem Kompaniegefechtsstand einen Bauchschuß erhielt. Ich sehe noch 
immer das schmerzverzerrte Gesicht mit den blutleeren Lippen, die hundertmal 

- Ich sagte ihm, er sei schwer 
verletzt, könnte aber noch gerettet werden, wenn er mit fanatischem Willen gegen 
die Schmerzen ankämpfe. (Doch eben beim Schreiben höre ich Peter sagen, der 
gerade vom Verbandsplatz kommt, daß Kemper, so hieß der 18jährige Junge, schon 
ausgelitten habe.) 

 
 

seine Begabung zum Heldenvater außer Zweifel setzte. Erst sah er ganz verblüfft die 
Mitspieler an, dann zählte er seine Stiche dreimal nach und geriet in ein immer 
schnelleres Kopfschütteln. Das Spiel war und blieb mit elf Augen verloren. Worauf 
der Gefreite einen Seufzer zum Besten gab, der aus der großen Zehe aufstieg, und 
die Hände über dem Kopf zusammenschlug wie einer, dem sie das Haus angezündet 
haben.  

Dieses Händeringen fiel etwas zu lebhaft aus. Hiesingers Hände stießen an einen 
harten Gegenstand, den sie wegschieben wollten. Es waren aber die Stiefel des To-
ten. St  

 
Der Krieg verroht. Die dauernde Vernichtung von Dörfern und Städten, Tieren 

und Menschen stumpft den Soldaten ab und läßt ihn gleichgültig sein gegen Leben 
und Tod. Wie kann man es aber mit dem Bewußtsein eines denkenden Menschen 
vereinbaren und derartige Szenen, die den moralischen Tiefstand des Soldaten cha-
rakterisieren, noch als interessant, humorvoll oder gar heldisch darstellen? 

Die blutigen Tatsachen der Front reißen diesen schriftbeflissenen Söldlingen des 
am Kriege verdienenden Kapitals schonungslos die Maske herunter. 

Zwei Beispiele aus Briefen: 
 
Doppelhöcker, 18. September 42. 
... In welche Abgründe sinkt der Mensch im Kriege! Alle durch Schule und Reli-

gion anerzogenen Vorstellungen von Gut und Böse verlieren ihre Gültigkeit. Der 
rücksichtsloseste Kampf um die Selbsterhaltung und der durch die kriegerischen 
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Ereignisse hervorgerufene allgemeine Sittenverfall bringen abscheuliche Ergebnisse 
hervor. 

Denke Dir, gestern in der Bereitstellung vor dem Angriff spielten drei Kameraden 
Karten. Der eine gewann 60 Mark und prahlte mit seinem Glück. Doch nun ist er tot. 
Er wurde schwer verwundet und starb auf dem Transport. 

Unter den vier Leuten, die ihn zurückschafften, befand sich auch jener Verlierer 
des gestrigen Spiels. Der stahl dem noch lebenden, von Schmerzen gequälten Ver-
letzten Uhr und Brieftasche. Die Tasche fanden wir wieder. Sie lag ausgeplündert 
am Wege. Das Geld war entwendet. 

Kannst Du eine solche Tat im Angesicht des Todes verstehen? 
 
18. September 42. Doppelhöcker. 
... Welches merkwürdige und häßliche Spiel treibt der Tod! 
Ich saß während einer Gefechtspause drei Stunden hinter einem Russenbunker 

und ruhte mich aus, gut geschützt von dicken Balken. Da bat mich ein Kamerad, den 
Platz einnehmen zu dürfen, da er vor Müdigkeit umzufallen drohte. 

Kaum saß er im Winkel, als er die Arme emporwarf und wortlos zusammenfiel. 
Der Splitter einer Granate unserer eigenen Artillerie, die zu kurz schoß, etwa zehn 
Meter hinter unserer Linie, hatte ihn getroffen. 

Als ich vom Nachbarbunker zurückeilte, wo ich Verbandszeug holte, stritten sich 
mehrere Kameraden um den Brotbeutel des Gefallenen. An der Leiche zerrend, 
entspann sich ein hartnäckiger Streit, bei dem die Provianttasche mehrmals mit Flü-
chen und Fußtritten ihren Besitzer wechselte... 

Kann man das entschuldigen? Wir hatten Hunger und brennenden Durst. Seit 24 
Stunden war keine Nahrung ausgegeben worden und ich schrieb Dir oft, daß wir nun 
schon sechs Monate lang nur ein Drittel Brot am Tage erhalten. Das ist zu wenig. 
Rechtfertigt es aber ein solches Vorkommnis? 

 
Auf Seite 164 schildert Bröger, wie der Unteroffizier Schmalz, der Gruppenführer 

des Bunker 17, in einem Etappenort mit anderen Landsern kneipt. Dabei kommen 
sie auf jene Divisionsführer zu sprechen, die um einen Orden unzählige Soldaten auf 
dem Schlachtfeld opfern. 

Trotz dieser Kritik wird die Stimmung immer gemütlicher und der Korporal be-
findet sich in fidelster Laune. Dieser Schmalz überlebte den Untergang des Bunker 
17 mit dem schon erwähnten Nützel, da sich beide während des Ereignisses auf 
einem Meldegang befanden.  

Obwohl Schmalz erst einen Tag zuvor den verschütteten Bunker 17 ausgegraben 
und alle darin befindlichen Leute seiner Gruppe, mit denen er sich auf Tod und 
Leben verbunden fühlte, als Leichen geborgen hatte, sehen wir ihn schon 24 Stun-
den später wieder in bester Stimmung. Er besingt und betrinkt das herrliche Leben 
und sieht die Welt im rosigsten Licht. 
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Seite 164: 

Was fällt da unserm Herrn Divisionär ein, diesem alten Schlotterich, der den Knie-
schnackler hat? ... Er meldet, daß die Division noch in der Lage ist, drei Tage zu 
halten! ... Und warum meldet er das? Weil ihm der Pour le merite noch nicht bis 
zum Halse heraus gehängt ist. Er hat ihn dann gekriegt ... Unsere Kompanie ist mit 
44 Mann von fast 200 in Ruhe gekommen ... So war's bei der ganzen Division... 

Beispiele dieses Ehrgeizes, wie er auf Kosten der Truppe entwickelt wurde, steu-
erten noch einige Redner bei. 

Die Stimmung wurde dadurch keineswegs gedrückt. Ganz im Gegenteil wurde es 
mit jedem Glas gemütlicher. 

Die Gesichter glühten, die Köpfe rauchten, in den Augen glänzte Lust am Leben 
und jene fidele Neigung, der Welt auf Ja oder Nein einen Haxen auszureißen. 

Nicht der Tisch, an dem Schmalz saß, allein, die ganze Kneipe war aufgekratzt. 
Etliche pröbelten bereits an ihren Stimmen trotz des frühen Nachmittag. 

Eine Ziehharmonika gab der Stimmung den Weg frei. In einer Ecke wurde sie ge-
spielt. Seelenvoll quietschend und näselnd, schnaufte sie asthmatisch auf, wenn sich 

 
 
und Seite 166: 

hasten, Glas nach 
 

 
Ein Erlebnis mit entgegengesetzten Empfindungen schildert mein Brief, der am 

24. September 42 geschrieben wurde: 
 
24. September 42 
... Wir marschieren wieder auf den staubigen Straßen der Front, nachdem wir ei-

nen Teil der Strecke zu den Quartieren mit LKW's zurücklegen konnten. 
Noch bin ich wie benommen von den vergangenen Tagen. Auf Schritt und Tritt 

sehe ich meine Kameraden als zerstückelte Leichen liegen - Die Jungen, die auszo-
gen, um die Welt zu erobern. 

Welch kleiner Trupp diesen Sturm überstand! Eine Handvoll Männer in Dreck 
und Lumpen, ein wilder Haufe mit zerschundenen Knochen. Das ist die Bestie 

atmet in dieser Welt. 
Als wir vorhin in stumpfem Brüten dahintrotteten (jetzt liegen wir im Straßengra-

ben und rasten), befahl ein Unteroffizier, wir sollten singen. Da dieser Aufforderung 
nicht sofort Folge geleistet wurde, brüllte er auf wie ein Stier. Ich sagte ihm, das 
kann man nicht verlangen, wo jeder von uns noch an die Toten denkt. Er aber schrie 
und tobte und setzte seinen Willen durch. Zwei Mann nur widerstanden dem irrsin-
nigen Befehl, die anderen grölten bald in üblicher Weise... 
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Werner B e u m e l b u r g 

 

 

Wenn man die bekanntesten militaristischen Schriftsteller nennt, kann man unmög-
lich an Beumelburg vorübergehen, diesem phantasiereichen Schlachtendarsteller, 
dessen Bücher: Sperrfeuer um Deutschland, Douaumont, Ypern 1914, Loretto u.a. 
weiteste Verbreitung fanden. 

Er hat es meisterhaft verstanden, seine Schilderungen in spannender Weise abzu-
fassen und berichtet kalten Blutes von gräßlichen Verwundungen, bestialischen 
Kämpfen Mann gegen Mann, Umbringen der Zivilisten und ähnlichen Erlebnissen. 
Aber nicht um die Wahrheit eines Krieges vor Augen zu führen und warnend seine 
Stimme zu erheben, sondern aus dem Bemühen heraus, die kommende Generation 
abzuhärten und mit dem Massenleid und Massentod bekanntzumachen. 

Beumelburg ist einer der ganz großen Verführer unseres Volkes und - das sieht 
man insbesondere aus dem vorliegenden Buche - der deutschen Jugend. 

Er hat wie keiner nach ihm fertiggebracht, den Weltkrieg in fesselnden Bildern 
darzustellen und seine Berichte abzufassen, als wäre er überall dabeigewesen und 
hätte mitten in den Ereignissen gestanden. Daß er vieles an den Haaren herbeigezerrt 
und oft aus tausend Einzelheiten, Gesprächen, Zeitungsnotizen, Heeresmeldungen 
und anderen Quellen seine dickleibigen Bände zusammengefügt hat, geht nur dem 
Leser mit kritischen Verstande auf. 

Wie konnte er z.B. sein Flandernbuch schreiben und von Kämpfen berichten, die 
1914 stattfanden, wo er selber noch in jenen Tagen die Schulbank drückte und erst 
1916 als Fahnenjunker in ein rheinisches Pionierbataillon eintrat? 

Beumelburg beschreibt den Verlauf der Kampfhandlungen in Belgien, die Angrif-
fe und Schlachten auf das Genaueste, nennt alle beteiligten Verbände, Armeen, 
Divisionen, Regimenter, Bataillone und Kompanien, ihre Führer mit Rang und Na-
men, jeden Einzelnen, wie er vorging, wann er verwundet oder getötet wurde. 

Eine beachtliche Leistung, zu der er viele Unterlagen benötigte, die nur mit emsi-
gem Fleiß beschafft und zusammengestellt werden konnten. Diese Anerkennung 
muß man ihm zollen. Aber damit wäre er nicht bekannt geworden, denn ein solcher 
Stoff wirkt immer ermüdend und schließlich langweilig, fehlt ihm doch die Seele, 
das Eigene und Miterlebte. Beumelburg wußte das wohl und hat deshalb mit Hilfe 
seiner schon erwähnten unerschöpflichen Phantasie den Anschein erweckt, als er-
zähle er nur von Begebenheiten, die er selbst gesehen und mitempfunden hätte. 
Dadurch kommt Bewegung hinein, Kraft, Spannung und... die Vorstellung der 
Wahrheit, obwohl es nur erdacht und ausgesponnen ist oder fremdes Material ver-
wendet wurde. Unser Dichter berichtet von Gefechten und Schlachten, die zu glei-
cher Zeit, aber an weit entfernten Plätzen stattgefunden haben, von Späh- und Stoß-



 

 

80 

truppunternehmungen, bei denen der führende Offizier seinen Leuten diese oder jene 
Anweisung gab, der Feldwebel Sowieso über ein Drahthindernis stolperte und der 
Gefreite X noch im Sterben ganz bestimmte Worte sprach. 

Beumelburg begnügt sich jedoch nicht mit der Wiedergabe von unzähligen Ein-
zelaktionen, die ihm durch die Unterlagen des Reichsarchivs bekannt wurden (in 
dessen Auftrag er verschiedene Bücher schrieb), sondern schildert die seelische und 
körperliche Verfassung von Truppenteilen, die der Gegner bis auf den letzten Mann 
niedermachte, das Ende mancher Bunkerbesatzungen, die aus ihren Betonklotz nicht 
mehr heraus konnten und qualvoll erstickten, oder auch den Todeskampf einzelner 
Gruppen, die ihre Munition verschossen hatten und den Belgier noch im Nahkampf 
mit kralligen Händen und gierigen Zähnen anfielen, ehe sie, einer nach dem andern, 
erledigt wurden. Daß Beumelburg von den inneren, seelischen Vorgängen der Män-
ner zu berichten weiß, ihrem grimmigen Humor und alles ertragenden Witz, die 
irgendwo in einem Trichter verendeten, während der in Deutschland noch das Gym-
nasium besuchte, ist eine unglaubliche Frechheit. Diese Feststellung kann durch die 
Tatsache, daß Beumelburg später selber Soldat wurde, keinesfalls entkräftet werden. 
Er hätte sich auf seine eigenen Erlebnisse beschränken oder durch entsprechende 
Vorworte in seinen Büchern sagen müssen, welche fremden Unterlagen von ihm 
benutzt wurden. Das hat er nicht getan und absichtlich ein falsches Bild entwickelt. 

Nicht umsonst wurde dieser auf seine Art befähigte Mann von Hitler zum Präsi-
denten der Dichterakademie, zum Senatsmitglied und Generalsekretär befördert. Die 
Kunst der falschen Rede wurde im Dritten Reich bekanntlich sehr geschätzt und 
weidlich ausgenutzt, um die dunklen Machenschaften des nazistischen Staates zu 
vertuschen. 

Wie kann Beumelburg die Richtigkeit der obigen Angaben beweisen? Nun, eine 
derartige Frage beschwert ihn nicht! Seine Methode will dem deutschen Volke ein-
impfen, wie tapfer und gläubig die Soldaten starben und mit der Mahnung an Rache 
und Vergeltung zugrunde gingen, welche Verpflichtungen den Überlebenden aufge-
tragen und wie sie in Zukunft erfüllt werden müßten. 

Merkwürdigerweise sind diese neuartigen Kriegsbücher, die im Lehnstuhl am 
Ofen geschrieben werden, viel gelesen worden, selbst von denen, die in schweren 
Kämpfen gestanden haben. Wenn man jedoch bedenkt, daß von hundert Menschen 
höchstens zehn ein Buch zur Hand nehmen, um daraus zu lernen und ihre Erkennt-
nisse zu vertiefen, klärt sich das Geheimnis schnell. Die andern neunzig wollen 
möglichst packend, prickelnd unterhalten sein und ihre freie Zeit so angenehm wie 
möglich verbringen. Sie fragen nicht einmal nach Wahrheit, sondern nur nach Span-
nung und kommen bei solchen Berichten, die romantisch, z.T. realistisch und 
manchmal phantastisch sind, immer auf ihre Kosten. Es ist so ähnlich wie mit den 
Zeitungen und Kriegsfilmen im Dritten Reich, von denen jeder wußte, ausgenom-
men die dümmsten Narren, daß sie zusammengelogen waren und Aufsätze oder 
Bilder brachten, die der Wirklichkeit ins Gesicht schlugen. Wir konnten ja nicht nur 
gewinnen, den Gegner ewig überrumpeln und ohne Verluste in die Flucht jagen, wie 
das so schön auf der Leinwand zu sehen war. Es beruhigte aber die Nerven, lullte die 
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Sorgen ein, gab neuen Antrieb und außerdem konnte man ein wenig das Gruseln 
lernen, so nebenher natürlich, wie es Kinder tun, die sich ängstlich bei einem Räu-
bermärchen an den erzählenden Vater schmiegen und doch nicht genug davon be-
kommen können. 

Beumelburgs Bücher sind eine Fortsetzung der Trapper- und Indianergeschichten, 
wie sie im Knabenalter verschlungen werden, nur weit raffinierter geschrieben und 
dem Mannesalter angepaßt. Daß er dabei des öfteren Schrecken und Grauen der 
Schlacht in ganzer Brutalität hervortreten läßt, ist, wie schon eingangs erwähnt, von 
der Absicht bestimmt, dem Deutschland nach 1918, das er erneut zum Kriege führte, 
die nötige Härte zu geben. 

Niemals hören wir Beumelburg den Massenmord verfluchen und den Frieden 
preisen; aber unermüdlich singt er das Lied vom Heldentum des deutschen Soldaten, 
der einmal das Schicksal zwingen müsse und berufen sei, die Welt zu beherrschen. 

von einer Million Freiwilligen erzählt, die mit dem Liede: Deutschland, Deutschland 
über alles... in die feuerspeiende Armee des Gegners stürzten und 4 000 000 Tote 
hinterließen. 

Hören wir, was Beumelburg z.B. von ihren Kämpfen und Entbehrungen, von dem 
Geist, der sie beseelte und den Opfern, die sie nutzlos bringen mußten, zu berichten 
weiß: 

 
Er schreibt, Seite 1. 

zwei Gliedern marschierten sie mit gefälltem Seitengewehr gegen feuerspeiende 
Hügelketten und knatternde Heckenreihen und stürzten, den letzten Treuschwur für 
ihr Vaterland auf den Lippen, hin in die sumpfigen Gräben der flandrischen Wiesen, 
um nie wieder sich zu erheben. In blutrauschenden Straßenschlachten fochten sie 
vom Morgen bis in den Abend um jedes brennende Haus, jede Mauer, jede Straße, 
die Gewehre entladen, die Messer gezückt, nur einen Gedanken kennend: Sterben 
oder Siegen! 

... so steht die Ypernschlacht als letztes, ungeheuerliches, blutrotes, Fanal des 
Massensturms gegen die verhundertfachte Macht der Maschine. Die neue Erfahrung 
kostete uns die besten Teile unserer Jugend, die in späterem Verlaufe des Krieges 
bestimmt gewesen wäre, die kriegserfahrenen, geläuterten Führer zu stellen. Sie 
fehlten uns nachher bitter. Andere Schlachten von vielfacher Materialverschwen-
dung sind Ypern gefolgt. Verdun traf das Mark des deutschen Westheeres, die Som-
me versumpfte im Blut, abermal kroch der flandrische Tod wochen- und mondelang 
durch die Trichter um Paschendaele und Wytschaete. Aber diese Schlachten trugen 
ein anderes Gesicht. Vorbei war die Zeit, da man hinjauchzte in den Tod, da sich 
höchster Gipfel des Lebens, höchste Erfüllung des Daseins im trunkenen Rausche 
der Schlacht jäh vermählten mit dem Grab ... 

... Halb ausgebildet, die notdürftigsten Kenntnisse der militärischen Bewegungen 
beherrschend, die Technik des Gewehres und der Geschütze im Fluge erobernd, 
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rollten die jungen Reservekorps Mitte Oktober durch Belgien, durchglüht von der 
Aufgabe und dem Willen, am rechten Flügel des Westheeres die Entscheidung zu 
erzwingen, den Durchstoß auf Dünkirchen und Calais. Niemals ist eine Armee von 
solch herrlichem Geiste beseelt gewesen. Nie war der Wille zum Sieg stärker denn 
damals, als die jungen Regimenter die von der Bahnfahrt steifen Glieder dehnend, in 
fröhlichen Märschen der flandrischen Ebene entgegeneilten, grüne Zweige am Helm 
und Blumen im Gewehrlauf. Je näher der Geschützdonner, je höher schlugen die 
Herzen. Und in den grauenvollsten Stunden der Schlacht, als der Tod sie in ganzen 
Kolonnen abführte, und die flandrischen Kanäle sich rot färbten vom Blut, als der 
Feind immer neue Reihen in das Gefecht schleuderte und den Eisenhagel seiner 
Geschütze in die gedrängten Bataillone warf, als glutrot der Brand der Dörfer lohte 
und die dumpfe Ohnmacht der Verzweiflung über das niedergemähte Feld kroch; da 
erschallte jener Gesang, der die brennenden Augen der Sterbenden noch einmal 
aufleuchten ließ und die Lebenden vorwärts riß in übermenschlichem Antrieb, der 
den Lärm der Schlacht durchbrüllte und die Schar der Todgeweihten hoch hinaus-

 
 
Beumelburg stellt selbst an vielen Stellen seines Buches fest, daß durch Kurz-

schlüsse der eigenen Artillerie große Ausfälle hervorgerufen wurden und mancher 
deutsche Vorstoß im Feuer der Kruppbatterien11 zusammenbrach. Es könnte deshalb 
durchaus zutreffen, was namhafte Kriegstreiber behaupten, daß jene Freiwilligen 
nicht aus Vaterlandsliebe das Deutschlandlied anstimmten, sondern in höchster 
Todesnot ... um die sie beschießenden eigenen Geschütze auf ihren unheilvollen 
Irrtum aufmerksam zu machen. 

Wer recht hat, bleibt dahingestellt. Die Zeugen sind längst gefallen. 
Das Kapital jedenfalls, das die nationalistische Presse aus jenem Vorgang ge-

schlagen hat, ist mit unreinen Händen zusammengerafft und ausgenutzt worden. Die 
kriegsbegeisterten Jünglinge von 1914 hat es gegeben, wer wollte es leugnen? Auch 
1939 eilten unzählige Männer mit schnellen Schritten zu den Fahnen, in banger 
Sorge, ob sie noch einen Zipfel des Sieges erhaschen würden. Weil sie aber glaub-
ten, der Krieg wäre in vier bis acht Wochen entschieden und eine völlig abwegige 
Vorstellung vom Gegner hatten, kann man sie nicht als Kronzeugen für Opferfreu-
digkeit und Heldentum anführen. Hätte das Oberkommando des Heeres verkündet, 
wie lange der Kampf dauern, welche Material- und Menschenverluste, Hunger, 
Krankheiten und Seuchen erwartet werden müßten, wären die Gewehre nicht mit 
Blumen bekränzt worden. Wir wissen ja, wie schnell der Anfangsrausch und Taumel 
wieder verschwand und der Erkenntnis von Not und Elend weichen mußte, obwohl 
die Siegerfanfaren noch geblasen wurden, als sich schon Niederlage an Niederlage 
reihte. 

                                                           
11 Anspielung auf die Krupp-Werke (Essen), die die Kaiserliche Armee (und die Armeen anderer 

kriegsteilnehmenden Staaten) belieferten. 
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Es ist nicht unsere Aufgabe, die wir jahrelang Zeugen des blutigen Völkerringens 
waren, Illusionen zu wecken, sondern Tatsachen zu verkünden, damit sich die 
Menschheit aus Lüge und Haß erhebe und einen besseren Weg beschreite. Der Ju-
gend sind wir am stärksten verpflichtet. Sie darf nicht mehr verführt und dem Tode 
schutzlos überlassen werden und muß lernen, der Wirklichkeit ins Angesicht zu 
schauen. 

 
14. April 42. 
... An allen Wegen stehen schlichte Holzkreuze und erzählen von den Opfern des 

Krieges. Wo der Tod sie traf, wurden sie begraben, hinter schweigenden Bäumen, 
die noch Spuren des Kampfes zeigen, an verlassenen Bahndämmen, über die kein 
Zug mehr rollt, oder zerschossenen Häusern, deren verkohlte Ruinen wie ein düste-
res Denkmal über die Grabstätten ragen. 

Im Walde liegen sie manchmal vereinzelt, oft auch in Gruppen, oder in schnell 
umfriedeten Ehrenstätten zu Hunderten. Gleichmäßig Kreuz an Kreuz, wie sie zum 
Angriff angetreten waren, ruhen sie in der Steppe, am Fluß oder zwischen den 
Trümmern gesprengter Brücken. Kein Mensch kann die vielen Hügel pflegen und 
die Kreuze zählen. Verloren, vergessen trauern die Gräber in der russischen Weite... 

 
29. April 42. 
... Der Regen fällt naß und schwer. In stummer Einöde dehnt sich das Land. 

Hoffnungsloses Grau verdeckt den Himmel. - Wir stehen auf Wache und frieren. 
Keiner spricht. Nur ab und zu schüttelt einer den Frost vom Rücken und wehrt sich 
gegen die nasse Kälte. Hin und wieder geht suchend der Blick in die Nacht hinaus, 
streift die Kuscheln zur Linken und den Hochwald zur Rechten, dessen Umrisse 
kaum erkennbar sind... wandert dann zum zerstörten Dorf hinüber, das einmal auf 
jenseitigem Hügel wohnte und restlos vernichtet wurde, um schließlich wie gebannt 
an einer Höhe zu haften, die sich noch ziemlich deutlich am Horizont abhebt. 

Dort steht ein Kreuz für sich allein. Ein Kreuz wie viele, hunderte, tausende, un-
zählige seinesgleichen. 

Hoch ragt es. Das Eine. Das einsame Kreuz, und es ist doch Mahnung genug, um 
den Tod von Millionen zu symbolisieren. 

 
13. Juni 42. 
... Wie lange marschieren wir schon hinter rasselnden Wagenkolonnen? Die Füße 

brennen. Der Schritt geht lang und schwer. Auf dem Eisenhelm brütet die Sonne und 
läßt den Schweiß von unserer Stirne rinnen. Die Kehle ausgedörrt, ziehen wir im 
wirbelnden Schmutz dahin, Zunge und Mund entzündet, mit schwerem stickendem 
Atem. 

Der feine Sandstaub dringt in alle Ritzen der Kleidung ein, reibt uns die Achsel-
höhlen wund, scheuert auf der Brust und erzeugt unterm Gürtel eine klebrige, bren-
nende Hitze. 
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Unlustig und hungrig, ohne Gespräch und Gesang rollt die graue Walze nach 
Norden. Längst sind die Soldatenlieder verstummt, die man uns in der Heimat ein-
paukte, und so oft zu singen zwang. Hier im Dreck und Staub, in glühender Junison-
ne haben wir andere Sorgen. 

Ein Becher Wasser wäre uns mehr als hundert Lieder... 
 
19. September 42. 
... Als wir gestern im Morgengrauen aufbrachen und aus dem Erlendickicht her-

austraten, setzte ein fürchterliches Artilleriefeuer ein. Das kleine Waldstück vor uns, 
120 Meter entfernt, wurde mit Tausenden Granaten beschossen. Wir glaubten, die 
Erde müßte untergehen, stürzten aber dennoch vorwärts, durch wochenlangen Drill 
auf dieses Unternehmen eingespielt, und hatten nach dem Abflauen des Feuers fast 
das umgebene Wasser durchwatet und den Rand des Gehölzes erreicht. Da schoß 
unsere Batterie noch eine Salve, die zu kurz ging und mitten in unsere Kompanie 
hineinschlug. 

Ein Unteroffizier zur Linken, mit dem ich in der letzten Nacht stundenlange Ge-
spräche führte, fiel kopfüber ins knietiefe Wasser, während zur Rechten mein bester 
Freund, ein Konditor aus Berlin, zur Seite geschleudert und ebenfalls tödlich getrof-
fen wurde.  

Mich selbst warf der Luftdruck auf den Rücken. Ich hatte außer einigen Abschür-
fungen aber keinen Schaden erlitten. Als ich mich wieder hochrappelte, sah ich ein 
schreckliches Bild: Mehr als dreißig Mann wälzten sich blutüberströmt im 
Schlamm, soweit sie überhaupt noch lebten. Dennoch stürzten die restlichen Solda-
ten weiter und erreichten den Waldrand, während ich zu den Verwundeten eilte, um 
sie zu verbinden.  

Es blieb aber nicht mehr viel zu tun übrig. Die meisten waren verletzt ins Wasser 
gestürzt und einen zweifachen Tod gestorben... 

Nach einer Viertelstunde suchte ich die Kompanie wieder zu erreichen, fand aber 
nur noch eine Handvoll Leute. Der Chef und alle Zug- und Gruppenführer waren 
durch das mörderische Feuer des Russen ausgefallen. 

Einem Unteroffizier, dem zwei Splitter im Halse steckten, suchte ich die erste 
Hilfe zu bringen, zerrte ihn in eine von Büschen überdachte Vertiefung und wollte 
dort, vom Granatfeuer geschützt, die Wunde behandeln. In der Aufregung des 
Kampfes, dem Schreien der Getroffenen und Platzen der Handgranaten gewahrte ich 
nicht, daß es sich um eine Abortgrube handelte. Erst als die Kleider vom Kote starr-
ten, stelle ich fest, wohin ich mich verirrt hatte. 

Hilflos lag der Unteroffizier in meinen Armen und röchelte. Was sollte ich nur 
beginnen? Am liebsten hätte ich ihn erlöst und mit der Pistole erschossen. Schließ-
lich band ich Splitter und Wunden mit mehreren Binden zusammen und sorgte für 
den Abtransport (mit schrecklichen Schmerzen lebte der Mann noch zwölf Stunden. 
Er wollte nicht sterben, sprach immer von seiner Braut und mußte doch vondannen 
gehen.) 
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19. September 42. 
... Innerhalb von zwei Stunden erhielt ich mehrere Granatsplitter im Rücken, die 

aber keine rechte Kraft mehr hatten und abprallten, einen Schuß durchs Kochge-
schirr und eine leicht blutende Verletzung am linken Auge. Das waren jedoch nur 
Kleinigkeiten. Weit schmerzlicher wirkte ein Gruß der Stalin-Orgel (russischer Wer-
fer mit 30 - 60 Schuß), von dem ich durch eine vor mir platzende Granate betroffen 
wurde, die mich zurückschleuderte und verschüttete. Ich erhielt einen Schlag an den 

 

Ohren noch vorhanden waren. Ich schlug die Augen auf und sah mehrere Kamera-
den, die mit ihren Spaten hantierten und mich schon ziemlich freigegraben hatten. 
Doch ich hörte nichts als ein gleichmäßiges Brausen. Merkwürdigerweise steckten 
neben mir noch ein Paar Stiefel im Sand, die sich hin und her bewegten. Ich starrte 
darauf, ohne eine Erklärung zu finden. Erst nach und nach wurde mir das Vorgefal-
lene deutlich: Der Graben, in dem ich stand, war eingestürzt und hatte uns mit Erde 
bedeckt, einen Leutnant und mich. Es mag alles blitzschnell gegangen sein und doch 
schien es eine Ewigkeit. Auch der Offizier, man legte ihn gerade frei, konnte noch 
lebend geborgen werden ... 

 
Wir lesen weiter und hören Beumelburg auf Seite 30-35 sagen: 

Märschen, Helme und Gewehrläufe geschmückt mit grünen Zweigen, tagaus tagein 
von Osten gen Westen durch Belgien hindurch nach der flandrischen Ebene zogen? 
Woher rollten die Züge auf allen Bahnstrecken südlich Brüssel, die in schier endlo-
sem Reichtum Menschen und Kanonen von sich gaben und den kerzengerade sich 
streckenden mit riesigen Pappeln umsäumten Straßen Flanderns anvertrauten? Was 
war dies für ein graues, lustiges Gewühl auf den Biwakplätzen und auf den Märkten 
der weitauseinandergezogenen flämischen Dörflein? Wer leitete an unsichtbaren 
Fäden diese unheimlichen Bewegungen, die das Land anfüllten mit Staubwolken und 
klirrenden Schritten und dem dumpfen Rasseln der stählernen Fahrzeuge? Welcher 
Wille beherrschte diese Massen, die, den Blick erwartungsvoll gegen Westen ge-
kehrt, nicht schnell genug die unberührten Gegenden hinter sich bringen konnten, 
begierig den ersten Tag des Zusammenstoßes errechnend? 

... Die Hauptmasse der Truppen der Truppen ergänzte sich aus der Million von 
Kriegsfreiwilligen, die in den ersten Tagen des Krieges in allen Teilen Deutschlands 
zusammenströmte, im Alter von 16 bis 50 Jahren. Im Allgemeinen bestanden die 
Regimenter zu dreiviertel aus Freiwilligen, deren größerer Teil wieder aus Studen-
ten und höheren Schülern sich zusammensetzte. Der Volksmund gab ihnen darum 

mark und Becelaere 
mußten ihrer die meisten sterben. 

... Es waren keine kriegserfahrenen Regimenter, die um die Mitte des Oktober die 
blauen Uniformen auf Kammer abgaben und sich in Feldgrau einkleideten. Es ha-
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perte auch, wenn sie eine Schwenkung machten, und die Gewehrlage beim Marsch 
in Gruppenkolonne ließ viel zu wünschen übrig. Mancher Minderbegabte hatte auch 
immer noch nicht begriffen, daß er beim Schwärmen links vom Vordermann in die 
Lücke treten müsse, und daß beim Hinlegen linkes Knie, rechte Hand, linker Ellen-
bogen den Boden nacheinander zu berühren haben. Aber jeder von ihnen konnte 
laden und schießen und wußte, wie der Tornister zu packen war. Jeder verstand sich 
auf die simpelsten Formen des Gefechts, wußte, wie die Fußlappen zu wickeln waren 
und wie man das Seitengewehr aufpflanzt. Jeder von ihnen schließlich hatte begrif-
fen, daß man den Feind angreifen müsse, wo man ihn träfe. Und jeder von ihnen 

darum winkt ihr  
 
Beumelburg nimmt keinen Anstoß an der mangelhaften Ausbildung der Freiwil-

den zusammengelaufenen Männern binnen zehn Wochen eine kampfbereite Arm  
Wer jedoch im Felde gestanden hat, weiß aus Erfahrung, das eine so flüchtig zu-

sammengescharrte Gruppe nur unter größten Verlusten kämpft und daß die deut-
schen Generalstäbler wußten, welche Nachteile damit verbunden waren. Doch was 
sind 400 000 Tote für diese Herren im Hauptquartier gewesen, die von ihren großar-
tigen Plänen geblendet wurden und gewissenlos die Reserven eines 70 Millionen 
Volkes verschleuderten. Vielleicht glaubten die höchsten Offiziere genau wie das 
deutsche Volk im allgemeinen, einen Blitzsieg zu erringen; die Idee ist zu Anfang 
eines jeden Krieges gegeben und so verlockend, daß ihr nur wenige zu widerstehen 
vermögen. 

Auf Seite 50 erzählt Beumelburg wie an vielen Stellen des Flandernbuches, daß 
die Regimenter dem ersten Einsatz entgegenfieberten und murrten, wenn sie als 
Reserve zurückgehalten wurden: 

ös-
ten und Kartoffeln schälen sollten, indes die Kameraden vorn Lorbeeren pflückten. 
Mit Ungeduld schielten die Freiwilligen nach den über die Karte gebeugten Kom-
paniechefs und konnten gar nicht begreifen, daß nicht sofort beim ersten Schuß das 

 
 
So etwas gibt es schon; aber gewöhnlich nur vor dem ersten Gefecht. Später wen-

det sich das Blättchen. Die Soldaten gehen nur widerwillig in den Kampf, müssen 
mit Gewalt vorwärts getrieben werden, verweigern oder hintergehen die Ausführung 
der Befehle. Darüber folgende Aufzeichnungen: 

 
8. Juni 42. 
... Welche Schweinerei! Mit Maschinenpistolen jagt man die kampfmüden Trup-

pen vor und kann doch nichts an der sattsam bekannten Tatsache ändern, daß wir 
dem Russen jeden Meter Boden mit viel zu vielen Toten bezahlen müssen. Beim 
letzten Angriff gingen die Gruppenführer hinter den Mannschaften mit schußberei-
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ten MP´s einher, den Befehl in der Tasche, auf jeden Mann zu schießen, der nicht 
parieren sollte. Es kam aber nicht dazu, die eigene Artillerie hatte wieder glänzend 
zwischen unsere Reihen gefunkt und brachte das Unternehmen zum Scheitern. Es 
heißt, die Geschützrohre müßten erneuert werden und hätten schon mehrere tausend 
Granaten über ihre Leistungsfähigkeit hinaus verknallt; aber so viele Batterien wie 
hier zum Teufel gehen, kann die Heimat nicht ersetzen ... 

 
19. September 42. 
... Wir waren noch 18 Mann und lagen in zwei großen Granattrichtern. Der schä-

bige Rest einer Kompanie, die noch vor wenigen Stunden siegessicher in den An-
griff ging. Plötzlich erschien ein junger Offizier und rief schon von weitem, wobei er 

us aus den Löchern! Vorwärts, wir müssen 
s-

 

 
Mürrisch erhoben wir uns und dachten aber nicht daran, dem wahnsinnigen Be-

fehl nachzukommen. 
u-

 
 ab sitzt der Russe, 

 
Von neuem schrie der Leutnant, als er aber sah, daß es zwecklos war, verlegte er 

 
Wir standen noch unschlüssig, als plötzlich von russischen Scharfschützen die 

Antwort mit tödlicher Kugel kam... 
 
19. Januar 44. 
... Eben lief der erste Stoßtrupp, um den Feind auf den gegenüberliegenden Ber-

gen zu erkunden. Nur unwillig machten sich die Leute fertig, schimpften über den 
verfluchten Krieg und folgten den Anweisungen zögernd und schleppend. 

Als sie in eine Schlucht einbogen (ich schaute dem Unternehmen nach), von wo 
sie aufs freie Feld vorstoßen mußten, gab es einen Höllenlärm. Der Führer brüllte 
und drohte den Männern mit der Pistole. Sie sollten vorgehen und angreifen. Die 
aber lagen im Schnee und ließen ihn schreien. Keiner rührte sich vom Platz. Die 
Toberei ging weiter, bis der Russe, durch den Lärm aufmerksam geworden, das 
Gelände mit verheerendem Granatwerferfeuer belegte. Unsere Leute stoben ausei-
nander, nach vorn, zur Seite und rückwärts. Ein paar erreichten die feindlichen Li-
nien und wühlten sich vor den Stellungen des Gegners in den Schnee. Andere blie-
ben verwundet oder getötet auf freier Pläne liegen. Der Rest verstreute sich. Das 
Vorhaben war gescheitert. 

Ähnliche Ergebnisse zeigen sich jetzt häufig. Man treibt die Soldaten vorwärts 
und droht mit Erschießen, wenn sie nicht folgen wollen. Dabei ergibt sich jedesmal 
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ein wüstes Geschrei im Niemandsland, das sich immer als gefährlich und oft ver-
l-

dentum aussieht, mit welchen Mitteln, Drohungen, Tätlichkeiten der deutsche Soldat 
 

Als die Siege im Anfang des Krieges Enthusiasmus schürten, da ist manch junger 

 
Daß die Offiziere von allen gefährlichen Späh- und Stoßtruppunternehmungen 

befreit wurden, erregt die Mannschaften sehr. Die Folgen dieser Maßnahme zeigen 
sich schon seit einem Jahr... 

 
Nachdem Beumelburg von den 247ern berichtet hat, die den Angriff nicht abwar-

ten konnten, beschreibt er etwas weiter ihren Untergang, Seite 56: 

Ein ungeheures Geprassel schlägt ihnen entgegen, wie eine eisensplitternde Wolke. 
Man hört kein Schreien und kein Befehlen. Der Major bricht zusammen. Tod. Noch 
flattert sein heller Mantel im Fall. Mit schreckverzerrten Gesichtern wenden die 
Unglücklichen um. Umsonst. Von drei Seiten jagt ihnen der Hagel entgegen. Der 
Tod mäht mit breiter Sichel. Die Ähren sinken stumm zusammen ... 

... Ein paar Überlebende verbergen sich in Ackerfurchen und Löchern und harren 
der Nacht. 

Endlich, endlich kommt sie heran und zieht ihren dunklen Schleier über das 
grauenvolle Bild... 

Das dritte Bataillon der 247er besteht nicht mehr. In Reihen und Gruppen liegen 
die Freiwilligen auf dem Feld und schlafen den letzten Schlaf im Schoße der flandri-

 
 
Dieser Bericht spricht für sich. Wir wollen ihn durch einen Einblick in die Ver-

luste des letzten Krieges vervollständigen: 
 
15. April 42. 
... In einem Dorf, das noch drei Häuser zählt, lagen vier Tigerpanzer und 40-50 

motorisierte Fahrzeuge. Die meisten umgestürzt, verbogen, verbrannt und von ex-
plodierenden Motoren zerrissen. Ein plötzlicher Granathagel mußte die ganze Ko-
lonne vernichtet haben. 

 
26. September 42. 
... Wenn ich daran denke, erscheint mir alles wie ein Traum.  
Vor mehreren Tagen, wir gingen in die Bereitstellung für den Angriff auf den 

Doppelhöcker, ließ uns unser Kompaniechef Grotkasten antreten, um eine Erklärung 
 000 Granaten auf das 

kleine Waldstück im Sumpf, das wir nehmen sollen. Nach diesem Bombardement 
wird aller Widerstand gebrochen sein und wir haben nichts mehr zu tun, als die 
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flüchtenden Russen einzukesseln. Die Sache ist so gründlich vorbereitet, daß wir 
keine  

gekommen, daß ihr an diesem Angriff nicht teilnehmen sollt. Aber ihr werdet mit 
Vergnügen dabei sein wollen, denn das gibt ein Musterbeispiel militärischer Taktik 
und für euch eine nette Einführung. Deshalb bin ich vorstellig geworden und habe 
gebeten, man möchte euch doch dieses Unternehmen mitmachen lassen. Der Kom-
mandeur hat mir Erlaubnis erteilt und so könnt ihr eure erste Feuertaufe auf recht 
angenehme Weise erleben. Wie gesagt, paßt auf, daß ihr die flüchtenden Russen 

 

Gefangene werden nicht gemacht! Habt ihr verstand  
Mit der Aufforderung zum bewußten Mord schloß er seine Rede. 
Nun ist der Angriff durchgeführt worden. 52 Tote und 160 Verwundete sind das 

Ergebnis. Unser Bataillon hat die Stärke einer Kompanie behalten und kann auf 6-8 
Wagen nach Hause fahren. 

Und Grotkasten? Er ist hinüber und in Walhall gelandet. Dort mag er im Kreise 
unvergänglicher Helden von neuen Abenteuern träumen... 

 
Ende Januar 44. 
... Die Kerzen flackern im Bunker. Alles schläft. Nun kann ich endlich das We-

sentliche der letzten Tage festhalten. Bisher fand sich keine Zeit dazu, die dramati-
schen Ereignisse nahmen mir die Lust, mein Tagebuch zu führen. 

In rasender Eile warf man uns wieder in eine brenzlige Ecke. Dort mußten wir 
Polizeitruppen ablösen, die viermal vergeblich stürmten und uns um Hilfe baten. 

Der Angriff im Morgengrauen ging anfänglich wie am Schnürchen. Schon glaub-
ten wir, nach einem Vorstoß von 600 Metern, mit der Besetzung bewaldeter Hügel 
unser Ziel erreicht zu haben, als uns das plötzlich hervorbrechende Feuer vom Ge-
genteil überzeugte. Die Russen zielten haargenau und töteten viele Kameraden durch 
Kopfschüsse. Schnell gingen wir in Deckung, wurden aber nun mit Handgranaten 
bearbeitet, die uns, da wir tiefer lagen, schwere Verluste zufügten. Ich hatte in mei-
ner Kompanie schon 12 Mann verbunden und wollte mich zum Abtransport der 

- In wenigen Minuten war alles entschieden. Die Rotarmisten 
stießen in unsere Linie und rollten sie von der Seite auf. Wir mußten in wilder 
Flucht zurück und wären wohl alle verloren gewesen, wenn nicht ein Kamerad unter 
Aufopferung des Lebens den Rückzug abgeschirmt hätte. Er schoß pausenlos mit 
seinem 42er-MG und hielt den Russen auf, bis wir über eine deckungslose Sumpf-
niederung hinweg im Walde untertauchten. Dort verschanzten wir uns von neuem 
und suchten die Versprengten zu sammeln. Bevor wir jedoch einen Zusammenhang 
bildeten, riefen weitere Ausfälle nochmalige Auflösung hervor. Nun war kein Halten 
mehr. Unter dem Verlust aller Toten und Schwerverletzten betrieb jeder seine Ret-
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tung auf eigene Faust. Erst in der Ausgangsstellung endete die wilde Flucht. Damit 
hatten wir laut Befehl den fünften erfolglosen Angriff ausgeführt. 

Am Tag blieb der Hochwald ruhig. Nur hin und wieder kam ein schweres Kaliber 
herangerauscht und fuhr krachend in die schlanken Kiefern- und Fichtenstämme. 
Zum Abend wurde es lebendiger. Ein russischer Stoßtrupp suchte in unsere Gräben 
einzudringen, wurde aber abgewehrt und ließ einen Verwundeten liegen, der viele 
Stunden um Hilfe rief. 

Da niemand wußte, ob es sich nicht um eine Falle handelte und die Rotarmisten 
noch im Walde lagen, konnte der Mann erst am Morgen geborgen werden. 

Wie erstaunten unsere Landser, als sie einen russischen Bataillonskommandeur 
fanden und im Triumph zum Kompaniegefechtsstand brachten. Es war ein hochge-
wachsener Mann, mit intelligenten Gesichtszügen, rasiert, gepflegt und sauberer 
Unter- und Oberkleidung versehen, wie wir sie nur noch vom Hörensagen kannten. 
Ich verband ihn notdürftig. Trotz seiner großen Schmerzen (er bekam einen Schuß 
durch den Hoden) bedankte er sich und schenkte mir sein Taschenmesser. Inzwi-
schen war ein Dolmetscher gekommen, auf dessen Fragen er immer das Gleiche 

üh greifen wir mit vielen Panzern an. Unsere Division, die 
Helden von Newel, wird auch hier vorstoßen. Sie ist mit modernsten Waffen ausge-

 
(Wie mir erzählt wurde, sollen sie beim Bataillon aus dem Mann auch nicht mehr 

herausgeholt haben, obwohl sie ihm die Pistole gegen die Stirn hielten und später 
erschossen). 

Eine gewisse Bestätigung für die Worte des Kommandeurs hatten wir bereits in 
Händen. Es waren tote Russen gefunden worden, deren Oberkörper ein Eisenpanzer 
schützte. Das hatten wir noch nicht gesehen. Diese Rüstung bedeckte Brust und 
Bauch. An der rechten Seite befand sich ein Ausschnitt, der dem Arm das Werfen 
von Handgranaten und die Bedienung der mitgeführten Waffen erlaubte. 

Der Angriff des Gegners begann wirklich am nächsten Morgen. Sein Schwer-
punkt lag jedoch nicht in unserem Abschnitt, sondern links herüber, wo der Hoch-
wald endete und sich den Panzern ein freies Betätigungsfeld bot. 

Bis zum Mittag tobte die Schlacht. Wir sahen in der Ferne brennende Häuser und 
hörten unsere Pakgeschütze12 bellen. Dann hatten sich die russischen Tanks festge-
laufen und schwere Verluste erlitten. 

Der Angriff kam zum Stehen. Eine längere Pause ließ bereits die Hoffnung wach-
sen, daß er zu Ende wäre. Doch ging der Tanz um 15 Uhr noch einmal los. Nun 
konzentrierte sich auf unseren Hochwald ein Artilleriebeschuß mit schwersten Gra-
naten. Nach jeder Salve dröhnte die Luft, zitterte die Erde, wälzten sich dunkle 
Qualm- und Rauchschwaden über die Gräben. Immer mehr Geschosse gurgelten 
heran, mächtige Bäume stürzten und fielen auf unsere Bunker und Stellungen. Der 
herrliche Wald schien von einem Orkan verwüstet zu werden und war später mit 
seinen vielen tiefen Trichtern und Baumfetzen nicht wiederzuerkennen. 

                                                           
12 Pak = Panzerabwehrkanonen 
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Unter dem Schutz des Granathagels kam die russische Infanterie langsam näher 
und ging, als das Feuer schlagartig endete, zum Sturmangriff über. Aber auch dies-
mal kam der Versuch des Gegners bald zum Erliegen, obwohl wir viele Mannschaf-
ten verloren und nur noch wenige Gewehre hatten. 

In der Nacht wurde es ruhiger. Freund und Feind mußten die Toten und Verwun-
deten fortschaffen und die beschädigten Gräben und Unterkünfte reparieren. 

Im Morgengrauen wiederholte sich der schwere Beschuß. Die feindlichen Batte-
rien schossen Salve auf Salve. Kaum war es möglich, zu den Verwundeten zu kom-
men. Auch die Verpflegung blieb aus und konnte erst in der Dunkelheit gegeben 
werden. Trotz der Bemühungen des Gegners, durch stundenlanges Trommelfeuer 
unsere Positionen zu zermürben und sturmreif zu schießen, hielten wir unsere Front 
mit schnell herbeigeeilten Reserven und machten alle weiteren Versuche der Roten 
Armee zunichte. 

Allmählich ließ der Kampf an Heftigkeit nach. Seit gestern ist es still. Die LKW´s 
sollen schon wieder bereitstehen, um uns an einen anderen Brennpunkt zu bringen. 

Hier hatten wir auch eine Selbstverstümmelung. Der betreffende Soldat nahm ei-
ne Eierhandgranate, legte sie auf den Grabenrand, zog ab, duckte sich und streckte 
die Hand heraus. Während er sich mit dem Körper hinter dem Erdwall verbarg, riß 
ihm der explodierende Sprengkörper drei Finger hinweg. Schreiend kam er gelaufen 
und ließ sich verbinden. Schnell machte ich ihn fertig und wünschte eine angenehme 
Zeit im Lazarett, als ein zufällig daherkommender Offizier fragte, wie er seine Ver-
letzungen erhalten habe. Ohne ein Wort hervorzubringen, stand er mit rotem Gesicht 
und stotterte zusammenhangloses Zeug. Nachdem der Leutnant noch näher in ihn 
drang, verwirrte er sich vollends in Widersprüche und gab schließlich zu, die Verlet-
zung absichtlich hervorgerufen zu haben. Willenlos ließ er sich abführen. Hatte ihn 
die auf Selbstverstümmelung stehende Todesstrafe schockiert? Fühlte er sich beo-
bachtet und verraten? Lange nach seinem Fortgang beschäftigten mich die inneren 
Zusammenhänge dieses Falles. 

 
Auf Seite 60 macht Beumelburg einige Zugeständnisse: Das gegenseitige Be-

schießen der eigenen Truppen, Verluste durch Kurzschüsse der Artillerie und die 
ersten Enttäuschungen der Freiwilligen: 

eröffneten das Feuer. Eine Kompanie beschoß die andere. Patrouillen stießen aufei-
nander und gingen zum Nahkampf gegeneinander vor, bis sie sich erkannten. Das 
plötzlich im Hintergelände einschlagende Gewehrgeprassel füllte die Dunkelheit mit 
allen möglichen Gerüchten über feindliche Durchbrüche. Die Führung wurde ner-
vös und gab verwirrende Befehle. Die allgemeine Unsicherheit ging soweit, daß ein 
Befehl der Division, der von ganz falschen Voraussetzungen ausging, mit allen Ein-
zelheiten den Rückzug der Regimenter nach Terhand anordnete. Warum? Ein Mel-
dereiter hatte die Alarmnachricht von einem Durchbruch der Engländer bei Be-
celaere gebracht! Artillerie und Infanterie waren mißtrauisch aufeinander, weil 
aller Opfermut der Verbindungsoffiziere das Kurzschießen einzelner Batterien nicht 
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verhindern konnte. Hinzu kam die ununterbrochene Anstrengung der Gefechte, das 
Fehlen des Schlafes, die lückenhafte Verpflegung und schließlich die starke Enttäu-
schung über die großen Verluste und den minimalen Erfolg. Das Armeeoberkom-
mando schickte einen energischen Befehl, es wäre wiederholt vorgekommen, daß 
einzelne Verbände nachts Stellungen verlassen hätten, die sie am Tage erobert hät-
ten. Die nächtliche blinde Schießerei der Truppen untereinander veranlaßt die Divi-
sion anzuordnen, daß alle Gewehre, mit Ausnahme derjenigen der Posten, des 
nachts zu entladen seien. Aber just die Posten waren es, die in der Nacht aus Nervo-
sität aufeinander knallten. Weder vom rechten noch vom linken Nachbanr war etwas 
bekannt. Und dazu begann der Oktoberhimmel seine Schleusen zu öffnen. 

Der Krieg begann ein Gesicht anzunehmen, wie es sich keiner von den jungen 
Kriegsfreiwilligen geträumt hatte. Aber jeder dachte, in ein paar Stunden, spätestens 
am nächsten Tage, geht es weiter, und alles ist wieder gut...  

 
Zu dem Thema, Verluste durch eigene Waffen, nur zwei ergänzende Beispiele: 
 
23. April 42. 
... In der Kompanie, der ich strafversetzt zugeteilt wurde, hat es durch den Gegner 

bisher nur wenige Ausfälle gegeben. 
Auch soll der Abschnitt, an dem sie jetzt liegt, verhältnismäßig ruhig sein. Trotz-

dem sind mehr als 30 Tote zu beklagen, die durch zwei Stukabomben hervorgerufen 
wurden. 

Wie das geschah, erzählte mir der Küchenbulle beim Eintreffen am Troß. Die 
Kompanie war weit vorgestoßen und hatte kein Fliegererkennungszeichen ausgelegt. 
Als unsere Sturzkampfbomber kamen, konnten sie sich nicht genügend orientieren 
und verwechselten Freund und Feind. Zwei Bomben, die mitten hinein in die zu-
sammengedrängten Truppenmassen fielen, brachten das Unglück zustande. 

der Koch zum Schluß den Bericht. 
 
22. Juni 43. 
... Was an der Front alles passiert. Heute nacht schoß unsere Kompanie auf ver-

meintliche Russen und knatterte aus allen Rohren. Ein wildes Feuer rollte von Stand 
zu Stand, Leuchtspurgeschosse blitzten durch die Dunkelheit und schon wollte der 
Chef Sperrfeuer anfordern, als sich herausstellte, daß deutsche Pioniere im Vorfeld 
um Hilfe brüllten. 

Was war geschehen? Die Männer hatten im Nachbarabschnitt Minen gelegt und 
mußten sich nach links verirrt haben. Das kostete sie zwei Tote und sechs Verletz-
te...  

So geht es! Ein Feldwebel faselte schon von einem abgeschlagenen russischen 
Angriff, als die Schreckenskunde eintraf und alle Freude niederschlug. 

Die Pioniere sind wie die Infanteristen und Sanitäter in vorderster Linie die ge-
plagtesten Geschöpfe des Krieges... 
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Auf Seite 62 findet sich bei Beumelburg wieder eine markante Stelle: 
erschlingt, wälzt 

sich die Flut gegen die gespickten englischen Gräben. Hände hoch! Sie denken nicht 
daran. Schießen aus allernächster Nähe die Angreifer ab wie Hasen auf der Treib-
jagd. Einer nach dem andern stürzt vorüber. Da überkommt eine entsetzliche Wut 
die Stürmer. Mit Messern, Bajonetten und Gewehrkolben brandet die Masse gegen 
die zuckende Reihe der Gewehrläufe. Wer hinschlägt, schreit den Lebenden noch 

Schreiend ergießt sich der Schwarm in die Gräben und auf die erstarrten Gegner. 
Schon blitzen die Messer, schon schreien die Gestochenen. Schon klatschen dumpfe 
Schläge der Kolben auf die Schädel nieder. 

Es sind die wilden Augenblicke der Schlacht, da das Weiße in den Augen des 
Menschen wie bei einem Raubtier zu glimmen beginnt. Da jeder Gesichtsmuskel sich 
zu einer erstarrten bestialischen Grimasse verzerrt. Da jeder Gegenstand, den die 
zuckenden Hände halten, zum blutlechzenden Mordwerkzeug wird, das ohne den 
Willen seines Lenkers rings niederschlägt, als sei eine schreiende Seele hineingefah-
ren, die den willenlosen Arm mit sich reißt, auf... nieder, auf... nieder. Da jeder 
Todesschrei nur immer tiefer hineingezerrt in die Mordlust, und jeder zerschmetter-
te Schädel zum grinsenden Teufel wird. Ein krampfhafter Bann preßt den Verstand 
zusammen und jagt das Blut in rasendem Tempo durch die Schläfen, daß es gleich 
Hammerschlägen in den Ohren dröhnt. Die Todesnot und -angst quälender ohn-
mächtiger Stunden, der verzehrende fressende Druck flammendurchschüttelter, 
eisenspuckender Nächte, die hinsterbende Qual des sinnlosen Zerschlagenwerdens 
bäumen sich zu einer steilen Höhe, verstricken sich ineinander zu einer feurigen 
Lohe, die Seele und Leib verbrennt und nur den glühenden Drang der Vernichtung 

 
 

e-
re überfallen und töten ihre Opfer nur aus Hunger und leben unter völlig anderen, 
ihnen gemäßen Gesetzen, die keinen Vergleich gestatten. Beumelburg müßte schrei-
ben: Der Krieg macht den Menschen zum Verbrecher und Mörder, und hätte damit 

den Glorienschein des Militarismus zerstören und den blutbeschmierten Totenkopf 
zum Vorschein bringen. Er hat sehr wohl bemerkt, wie der Mensch in Kampf und 
Not alle Gebote der Vernunft verläßt und Gemeinheiten begeht, vor denen er später 

 
Selbst jene Männer, die aus ethischen, religiösen oder logischen Gründen den 

Brudermord verneinen und überzeugt sind, daß sie auch im Ernstfall als denkende 
Geschöpfe handeln und jede Grausamkeit vermeiden werden - finden sich in den 
entscheidenden Momenten mit gefletschten Zähnen wieder, das triefende Messer in 
der Hand und den Gegner unter sich - von Haß und Wut gepackt, wie sie es nie für 
möglich gehalten haben. Der träumerische Jüngling, noch in Angst und Schrecken, 
schießt plötzlich hoch, stößt ein Geschrei aus, so wild und gierig nach warmem, 
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rotem Blut und schlägt den Kolben seines Gewehres auf den ersten Schädel nieder, 
schlägt um sich ohne Besinnung, getrieben von der Furcht, das junge Leben zu ver-
lieren, und steht hernach erstaunt vor seinen Taten.  

Nur wenige sind hart genug im Lärm der Schlacht und hüten in ihrer Brust den 
Funken Menschlichkeit, auch wenn sie selber darüber sterben müssen.  

Was alles auf dem Felde der Ehre geschieht, wissen nur, die in vorderster Linie 
standen.  

 
9. November 42. Brief. 
... Wieder ist ein Horchposten vom Gegner überrumpelt worden. Die Russen 

schnürten den Kameraden mit einer Decke zusammen und steckten ein Papierknäuel 
in seinen Mund. Nachdem er schon zehn Meter weit fortgeschleift war, und Wider-
stand zu leisten suchte, stießen sie ihm die Bajonette durch Kopf und Brust. 
Schrecklich zerfetzt haben wir ihn hereingebracht ... 

 
12. November 42. Brief. 
... Der Russe spielt uns tolle Streiche. Erst gestern holte er einen Kameraden le-

bend aus dem Bunker. Das ist ihm schon mehrmals geglückt. Er krabbelt dabei an 
unsere Stellungen heran und läßt sich manchmal sogar vom Schneetreiben zuwehen. 
Plötzlich springt er dann auf und überrumpelt den Posten. Bei dem Kameraden 
Busch, von dem ich Dir schrieb, ist dasselbe Vorhaben mißlungen. Den wollten sie 
am hellen Tage holen, gerade als er Essenfassen ging und nichtsahnend mit den 
klappernden Kochgeschirren durch den Graben lief. Da wurde er von mehreren, 
hinter der Böschung hervorkommenden Armen gepackt. Als er sich wehrte und 
schrie, schlugen sie ihm den MP-Kolben über den Schädel und ließen ihn liegen. 
Mit dem Schreck und einer Gehirnerschütterung ist er davongekommen... 

 
10. Dezember 43. 
... Beim letzten Angriff verteidigte sich der Gegner wie ein Löwe. Er wich nicht 

von der Stelle, so wütend das Feuer unserer schweren Waffen, Nebelwerfer und 
Sturzkampfflieger auf seine Linien trommeln mochte. 

Nach intensiver Vorbereitung der Infanteriewaffen griffen wir dreimal ergebnis-
los an. Immer stärker schmolz unser wilder Haufen zusammen, bis durch einen 
Flankenstoß die Hügel, auf denen wir nun liegen, genommen werden konnten. Beim 
letzten Satz in die Stellung des Gegners springen wir in ein Loch hinein, worin zwei 
Russen liegen. Sie hatten beide Kopfschüsse erhalten und schienen bewußtlos zu 
sein. Die Augen schlossen sich schon, aber die Körper lebten noch immer und zitter-
ten. Als wir uns bemühten, die Rotarmisten in eine Ecke zu schleppen, kamen noch 
einige Kameraden in den engen Raum gesprungen um Schutz vor dem heftigen 
Vergeltungsfeuer zu suchen. Die Grube füllte sich bis zum Brechen. Von den Stie-
feln der Lebenden wurden die Sterbenden zertreten und getötet... 
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Wir greifen wieder auf Beumelburg zurück und nehmen einen Abschnitt heraus, 
in dem er vom Widerstand belgischer Zivilisten berichtet, die plötzlich in der Nacht, 
nachdem deutsche Soldaten ein Dorf besetzten, hinter verschlossenen Fenstern und 
Türen das Feuer eröffneten. 

 
Seite 68: 

einen Zivilisten aus der dunklen Türumrahmung, das Gewehr noch in der Hand. 
Harte Fäuste richteten ihn an der Hauswand auf. Er gab keinen Ton von sich. Wild 
krachten ein paar Schüsse und ein schwarzer Körper krümmte sich auf der Straße. 

Am schlimmsten war es vor der Kirche. Von dort herab fielen auch die Handgra-
naten... 

Da machten die Jäger nicht lange Federlesens und legten den gefräßigen Brand 
an. Gierig züngelten kleine Flämmchen und brachen auf heimlichen Wegen in das 
Innere. Bald begannen die Fenster sich von innen mählich zu röten. Die ersten 
Scheiben splitterten. Rauch quirlte aus den Löchern. 

Ringsum wachten die Überfallenen, daß niemand den Bau verließ, indes die Ku-
 

 
Merkwürdig an dieser Darstellung ist, daß deutsche Truppen ein Dorf einnehmen, 

Teile der Häuser beziehen und die übrigen nicht kontrollieren, so daß sich noch 
Franktireure13 versteckt halten konnten. Sollten unsere Männer tatsächlich ahnungs-
los gewesen sein und sich so unmilitärisch benommen haben? Oder beschossen sich 
die Verbände wieder gegenseitig, was im Flandernbuch des öfteren erwähnt wird? 
Wer mag darüber entscheiden? Falls es aber Zivilisten waren, die sich dem Ein-
marsch der deutschen Armee widersetzten, sind es nach der militärischen Belehrung 

für die Feinde ... Wenn Deutschland selber im letzten Kriege auf Befehl der obersten 
Heeresleitung Werwolforganisationen schuf, die im Rücken des eingedrungenen 
Gegners arbeiteten, so galten jene daran beteiligten Männer, Frauen und Jugendliche 

und dasselbe Ding verschieden bezeichnen. Und doch ist es so. Wer will es hindern? 
Wo niemand die Stimme gegen eine Macht erheben darf, die mit Genickschuß und 
Galgen regiert, kann Recht und Unrecht nach Belieben mißbraucht werden. Denken 
wir in diesem Zusammenhang nur an die russischen Partisanen. Ihre Tätigkeit in den 
unabsehbaren Wäldern der Sowjetunion störte unseren Nachschub empfindlichst. Da 
man die Leute selten zu fassen bekam, suchte man sich des lästigen Feindes durch 
Maßnahmen zu erwehren, die sich gegen die Zivilbevölkerung im allgemeinen rich-
teten und als Vergeltung und Abschreckung gedacht waren. Viele Dörfer wurden auf 
diese Weise dem Erdboden gleichgemacht und mit Frauen, Kindern und Greisen 
ausgerottet. Ob man damit die Urheber eines nächtlichen Überfalls, Brückenspren-

                                                           
13 Widerstandskämpfer, Partisanen 
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gung oder Brandstiftung getroffen hatte, war mehr als zweifelhaft und blieb auch 
ungeklärt. Sicher störte man damit eine enge Zusammenarbeit zwischen den Partisa-
nen und der Bevölkerung, denn alle Familien im Kampfgebiet zitterten vor den 
deutschen Rachefeldzügen. Aber ebenso sicher ist es auch, daß unzählige Menschen 
getötet wurden, die sich neutral verhielten und an den Machenschaften der Busch-
kämpfer nicht beteiligt waren. Es wäre besser gewesen (und hätte den Mord der 
Unschuldigen eingeschränkt), die Liebeleien der Etappe, insbesondere unserer Offi-
ziere und Zahlmeister zu verhindern, welche den russischen Frauen nachstiebelten 
und durch ihre Schäferstündchen den Partisanen manchen wertvollen Fingerzeig 
gaben - abgesehen davon, daß es schöne und kluge Russinnen gab, die als Agentin 

fungierten und ihren Körper verschenkten, um irgendeinen wichtigen Mann spionie-
ren zu können. 

Diesen Zusammenhängen ging man wenig nach. Man schimpfte auf die Hecken-
schützen, wünschte sie zum Teufel und stieg des Abends in ein russisches Bett. So 
konnte man der Partisanen nicht habhaft werden, die immer gut orientiert und zur 
Stelle waren, wenn gerade die Wachen ihren eigenen Abenteuern nachgingen.  

so daß es nicht nötig erscheint, weitere Beispiele zu bringen. Statt dessen wollen wir 
von unserem Dichter hören, was er über die falsche Einschätzung der Kampfmoral 
englischer Truppen auf Seite 88 berichtet: 

 

den englischen Landtruppen nur die Vorstellung, die Natur habe sie mit so langen 
Beinen ausgerüstet, damit sie schneller davonlaufen könnten. Die Unterschätzung 
des Gegners ist ein Erbfehler der Deutschen, jugendlicher Übermut tat das übrige. 

dzug. 
Daß bis spätestens Weihnachten alles beendet war, schien Gewißheit. Der Begriff 
des Söldnerheeres war dem durch die allgemeine Wehrpflicht erzogenen Deutschen 
so fremd, daß er sich kaum vorstellen konnte, wie eine solche Truppe für einige 
Pence pro Tag für ihr Vaterland tapfer kämpfen konnte. Witze wurden gerissen und 
Zukunftspläne geschmiedet. Ohne einen erbeuteten Tennisschläger wollten die we-
nigsten nach Hause kommen. 

... Der übermenschliche Grad jugendlicher Begeisterung und das Gefühl, daß die 
Augen ganz Deutschlands auf seinen jungen Söhnen ruhten, die Verwachsenheit mit 
der Heimat und die im Blut liegende hohe Auffassung vom Soldatenberuf halfen die 
fürchterlichsten Nackenschläge überwinden und befähigten die durch ein mehrwö-
chiges Blutbad gegangenen Truppen noch in der Mitte des Novembers zu jenen 
denkwürdigen Massenstürmen, in denen die Scharen der Todgeweihten hinaus-
jauchzten in den Streit gleich den Söhnen der Antike. Niemals ist das starre Gesicht 
des Todes heiliger gewesen, denn damals, als die flandrischen Kanäle sich rot färb-
ten vom Blut, und als sich hinter den Hecken die Leichen der Erschlagenen auftürm-
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Trotzdem die Flandernschlacht grauenvolle Opfer forderte und der Traum von 
den feigen Engländern bald im Stellungskampf vor Diksmuide und Wytschaete 
endete, spricht Beumelburg doch wieder von der Heiligkeit des Todes, obwohl er 
wissen mußte, daß viele der Freiwilligen nicht starben, sondern elendig krepierten - 
irgendwo in Nacht und Nebel und auf unwürdigste Weise. Am schlimmsten in jenen 
Tagen Ende Oktober 1914, als die Belgier bei Nieuport die großen Schleusen der 
Yser sprengten und weite Teile ihres Landes unter Wasser setzten. 

Von dieser fürchterlichen Katastrophe werden wir noch hören. Hier bringen wir 
wieder einige Beispiele, die vom Krieg berichten, wie er sich nicht in Büchern nati-
onalistischer Schriftsteller, also verwässert und gefälscht, zuträgt: 

 
8. Dezember 43. 
... Die Kompanie schlängelte sich am frühen Vormittag zwischen Äckern, Wald-

stücken und kleinen Hügeln hindurch. Plötzlich stockte die Spitze und schon rief 
man nach einem Sanitäter. Als ich vorspritzte, um Hilfe zu bringen, fand ich an einer 
scharfen Biegung des Trampelpfades fünf Männer im Schnee liegen. - Auch unser 
Melder, ein frischer, bei allen beliebter Junge, krümmt sich vor Schmerzen... 

Um die Bedauernswerten kümmerte sich kein Mensch. Die Infanteristen weiger-
ten sich, auch nur einen Schritt um die Ecke zu machen. Sie sagten mir, als ich sie 
aufforderte, die Leute zu entkleiden, damit ich schneller verbinden könnte, daß rus-
sische Scharfschützen im Busch stünden und Mann für Mann abknallten. Die ersten 
zwei erhielten Kopfschüsse, die andern Kameraden schwere Brust- und Bauchschüs-
se. Dabei war weit und breit kein Mensch zu sehen, nur hin und wieder fiel ein 
Schuß und zerriß die unheimliche Stille. Dann war immer ein Mann zu Boden ge-
stürzt, so berichteten mir die Kameraden.  

Trotzdem kroch ich zu einem rothaarigen Jungen, der immerfort um Hilfe bat, 
und war gerade dabei, die stark blutende Wunde mit einer Mullbinde zu verschlie-
ßen, als rasendes Feuer einsetzte und über mich hinwegfegte. Schon wollte ich mich 
in Deckung bringen, als mir zum Bewußtsein kam, daß es unsere Leute sein müßten, 
Ich wandte mich um und sah eines der neuen MG´s in Stellung, die 2.000 Schuß in 
der Minute feuern. Ein Hagel von Geschossen flog in jene verhängnisvolle Wald-
ecke hinüber, bestreute Busch und Baum und vertrieb den unheimlichen Schützen. 

Ohne weitere Störung konnte ich nun an die Arbeit gehen. Die Kopfschüsse wa-
ren hoffnungslos, ebenso der Bauchschuß. Ich mußte unserm jungen Leutnant, der 
seinen Melder vermißte, antworten, daß er sich keine Hoffnung machen könnte.  

 
9. Dezember 43. 
... Der Kampf um Newel ist das Härteste, was ich in Rußland erlebte und fordert 

unmenschliche Anstrengungen. Zum Hunger die Kälte, zu den Läusen der Schmutz. 
Wie lange haben wir uns nicht gewaschen? Wie viele Nächte verbrachten wir schon 
unter freiem Himmel mitten im Winter, in Schneestürmen und eisigen Winden. Wie 
wenige Kameraden leben noch, mit denen wir hierher marschiert. Welch kleiner, 



 

 

98 

vertierter, verdreckter Haufen, hohlwangig mit stumpfen Augen und zerfetzten 
Lumpen ist noch verschont geblieben...  

 
5. Januar 44. 
... Wir fanden unsere Truppe wieder. Sie liegt jetzt in einer neuen Stellung, d.h. 

irgendwo ohne Graben, ohne Bunker. Die weitverstreuten Gruppen haben sich 
Schneehütten gebaut und schlafen darin, nur in Zeltbahnen gehüllt. Der Troß will 
die beim letzten Rückzug eingesammelten Decken nicht herausgeben und sagt, wir 
können die Linie doch nicht halten. 

Als ich die HKL durchlief, um die vielen Furunkulosekranken zu betreuen, fand 
ich da und dort einen Kameraden liegen, der war auf seinem Postenstand umgesackt 
und an Ort und Stelle eingeschlafen. Mit den Fäusten mußte ich auf den zusammen-
geballten Klumpen herumschlagen, ehe er sich aus der Eisesstarre löste und langsam 
erwachte. So viel Elend mir der Feldzug in Rußland zeigte, hier ist es am unerträg-
lichsten. 

 
26. Januar 44. 
... Hinter unserer Linie, im Rücken, liegt ein russischer Spähtrupp. Der war eines 

nachts unbemerkt durch die dünne Postenkette geschlüpft und wurde bei seiner 
Rückkehr entdeckt. Noch ehe er sich zur Gegenwehr entwickeln konnte, streckten 
die MG-Garben unserer Infanteristen den größten Teil der Rotarmisten nieder. 

Ein junger Bursche hielt noch den Schraubenschlüssel in Händen, mit dem er sein 
schweres Maschinengewehr zusammenbauen und auf unsere Leute richten wollte. 
Ein älterer Rotarmist, es konnte sein Vater sein, saß daneben an einen Baum gelehnt, 
als wenn er lebte. Die anderen lagen, wie sie der Tod überraschte, zum Teil entklei-
det und ihrer Mäntel, Filzstiefel und Fellkappen beraubt, die jetzt unsere Landser vor 
Frost und Kälte schützen. 

 
Nun wollen wir das Drama vieler deutscher Regimenter, Divisionen und Armeen 

abrollen lassen, die 1914 in einer, vom belgischen König befohlenen Sprengung der 
Schleusen von Nieuport hervorgerufenen, gewaltigen Landüberschwemmung ihr 
tragisches Ende fanden: 

 
-163: 

ine feindliche Sprengung 
vor ihrer Front. Offenbar, meinte sie, zerstörte der Gegner die Übergänge über den 
Yserkanal unmittelbar bei den großen Schleusen an der Küste. Die Division schloß 
daraus, daß der Gegner den Angriffsgedanken endgültig begraben habe und sich auf 
weiteren Rückzug vorbereite. 

Kein Mensch machte sich sonderliche Gedanken über diese Sprengung... 
... Unterdessen dauerte das Ringen der 5. und 6. Reservedivision den ganzen Tag 

über an. Kaum ein Schritt weit Boden wurde gewonnen. Es ging nicht mehr. Entsetz-
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lich war der Zustand der Truppen. Im allgemeinen war man auf 200 - 500 Meter an 
den Bahndamm heran, der vor der 42. französischen Division besetzt worden war... 

So ging es in die zehnte Nacht. 
Der Kampf mit dem Grundwasser war entsetzlich. Die Regimenter hatten den 

Eindruck, daß die starken Regenfälle der letzten Tage bei längerer Andauer über-
haupt das Beschreiten des Bodens unmöglich machen würde. Die Geschütze steckten 
vielfach bis an die Achsen im Schlamm. Die Wiesen wurden zum Sumpf. An zahlrei-
chen Stellen schwoll das Naß sogar so hoch, daß es ganze Felder schon mit einem 
Spiegel bedeckte. Kein Mensch konnte mehr erkennen, wo die hüftetiefen Kanäle 
waren. Manch einer versank durch den Schlamm watend, plötzlich vor den Augen 
seiner Kameraden und ertrank. Schier unerträglich war die Not der Verwundeten, in 
deren Wunden das kalte Schmutzwasser floß. Meldegänger und Krankenträger fan-
den sich nicht mehr durch das Gelände. Die großen Wasserlachen gaben der Ge-
gend ein ganz anderes Gesicht. Nichts Trockenes war mehr an den Reservisten, die, 
auf dem freien Feld liegend, von Trichterrand zu Trichterrand vorwärtskrochen, 
unfähig, sich zu erheben... 

...Und dann war die Angriffsstunde gekommen. 
Was noch lebte, sprang auf und drang vor. Aber das war schon kein Angreifen 

mehr, das war ein Taumeln. Einige Kompanien gerieten in ein Gewirr von Draht-
hindernissen, das im Nebel nicht erkannt worden war. Grauenhaft war ihr Schick-
sal. Wie auf dem Scheibenstand wurden sie abgeschossen. So würgte sich der An-
griff über das nasse Feld vom Mittag bis zum Abend. Bei beginnender Dunkelheit 
war nichts erreicht. 

Dies war die elfte Nacht. 
Nach Mitternacht vollzog sich in tiefster Dunkelheit ein fürchterliches Ringen auf 

dem linken Flügel der 6. Reservedivision, wo einige Kompanien im Zustande rasen-
der Verzweiflung aus dem knietiefen Wasser heraus bis auf den Bahndamm von 
Pervyse wollten. Sie rangen zwischen Wasser- und Feuertod mit ihrer letzten, zu 
plötzlicher Wildheit emporschlagenden Lebensenergie. Es war, als seien Bestien in 
finsterer Nacht ineinander verbissen, als sprühten Funken und Feuerblitze aus ih-
rem geifernden Rachen, und als durchwühlte die Nacht das knirschende Krachen 
ihrer Zähne und das dumpfe Gebrüll ihrer Lungen... 

Rechts und links horchte aus Stumpfheit und Erstarrung jeder auf. Aber die 
Schwärze ertränkte alles. Keiner vernahm das Klatschen der Körper ins Wasser. 
Keiner beobachtete auch, wie sich die bleiche Fläche immer weiter dehnte, wie 
Wasserfleck mit Wasserfleck sich verband, wie langsam und leise und in tückischer 
Heimlichkeit das gurgelnde Meer über die Wiesen leckte. Alle hielten es noch für 
Grundwasser... 

Eine Stunde nach Mitternacht erstarb das jähe Gebrüll der Schlacht. Die Schat-
ten der Angreifer tauchten vom Bahndamm zurück in die Nacht. Und in das Was-
ser... 



 

 

100 

... Auf dem äußersten linken Flügel das Reserveregiment 35. Bis zu den Knien im 
Wasser stampfen die Leute gegen den feuerspeienden Bahndamm. Auf hundert Me-
ter sind sie heran. Das Feuer ist irrsinnig, der Sturm ausgeschlossen. 

Das Wasser, das Wasser steigt... 
Unschlüssigkeit breitet sich aus. Es ist unmöglich, sich hinzulegen. Es ist aber 

auch unmöglich, zurückzugehen. Sobald die Leute mit dem Schießen nachlassen, 
verdoppelt der Gegner sein Feuer. 

Aber das Wasser... das Wasser ... 
Wird das feindliche Feuer jetzt nicht schwächer? 
Ganz deutlich ist es zu spüren. Nun noch einige kräftige Salven... und dann vor-

wärts, das Bajonett aufgepflanzt... 
Noch fünfzig Meter... noch vierzig Meter... der Gegner schießt nicht mehr...  
Da ein jäh aufwirbelnder Krach aus hundert Gewehren... ein irrlichterndes Zu-

cken... ein rauschendes Pfeifen, Aufschreien, Umsinken, Stöhnen, Durcheinander-
wälzen. Entsetzlich ist der Anblick. Auf vierzig Meter. Freihändig stehen die Gegner 
auf dem Damm und feuern... feuern... feuern...Jeder Schuß trifft. 

Das Wasser, das Wasser! 
Die zehnte und die zwölfte Kompanie sind aufgerieben. Aus dem Wasser, das sich 

ganz rot färbt, ragt hier und da ein Körper, ein Gewehrlauf, ein Arm. Wo ein Ver-
wundeter mit den Wellen ringt, bäumt sich der Spiegel. Viel Geschrei ist nicht zu 
hören. Gottlob geht alles sehr schnell. 

... Die am weitesten vorn gewesen, werfen sich verzweifelt mit aufgepflanztem Ba-
jonett gegen den Bahndamm. Von oben herab trifft sie der tödliche Stich und Hieb. 
Mit dumpfen Stöhnen sinken die Körper zurück ins Wasser. Ein paar werden gefan-
gen genommen... 

... Bald ist nichts mehr zu sehen. 
Überall das Wasser... das Wasser ... 
... Eine Stunde nach Mitternacht erging vom Generalkommando aus an sämtliche 

Divisionen der Befehl, soweit zurückzuweichen wie es der Stand des Wassers erfor-
dere. Der Befehl teilte den Gruppen mit, daß es sich nicht um Grundwasser handele, 
sondern daß der König der Belgier auf Drängen des englischen Oberkommandie-
renden sich entschlossen habe, durch Sprengung der großen Yserschleuse bei Nieu-
port weite Strecken seines Landes unter Wasser zu setzen... 

... Noch in der Nacht vollzog sich der Rückzug, unbemerkt vom Feinde, unter 
 

 
Mit Absicht ist Beumelburgs Bericht ausführlich wiedergegeben. Er hat den Un-

tergang der deutschen Armee mit scharfer Feder aufgezeichnet und läßt die Tragödie 
des nassen Todes ahnen. Wenn er aber zum Abschluß noch davon spricht, daß die in 
den Fluten bis an die Hüften untergetauchten Truppen alle Verwundeten und Ge-
schütze retteten, so zeigt das wieder, wie Beumelburg versucht, die Massenersäu-
fung zu verharmlosen und zu bemänteln. Wer selber in ähnlicher Lage kämpfte, 
weiß nur zu gut, daß jedermann mit sich zu tun hat und keiner auf den andern Rück-
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sicht nehmen kann. Geradezu lächerlich ist es jedoch, die vielen Batterien bergen zu 
wollen, die der Schilderung nach schon in den ersten Tagen des verzweifelten An-
griffs bis an die Achsen im Schlamm stachen. 

Merkwürdig berührt auch das Verschweigen der Verluste, die angedeutet, aber 
nicht in konkreten Zahlen zum Ausdruck kommen. Obwohl B. über jeden Offizier 
Bescheid weiß, und viele Seiten mit ihren Taten füllt, hat er vom Umfang der Kata-
strophe keine genauen Angaben zu machen. Sein Bericht ist ein Musterbeispiel für 
die Taktik der Militaristen, eine ihnen unangenehme Tatsache scheinbar offen zu 
behandeln, dann abzuschwächen und das Wichtigste am Ende ungesagt zu lassen. 
Wer jedoch hinter die Kulissen schaut, sieht ihre krummen Täuschungsmanöver. 

Drei Tagebuchaufzeichnungen, die zwar nicht in unmittelbarem Zusammenhang 
mit dem Obigen stehen, aber dennoch zeigen, wie schwer der Kampf in Wasser, 
Sümpfen und Mooren ist: 

 
Russland, 17. April 42. 
... In langer Kette schieben wir nach vorn, Mann hinter Mann, durch knietiefen 

Schlamm und endlose Wasserlachen. Quälend schleppend ist der Marsch in zähem 
Schlick, klebend und saugend hängt der Morast an unseren Stiefeln. 

Der Frühling verwandelt die Welt und käschert die letzten dunklen Wolken zu-
sammen. Endlich muß der Winter weichen. Das Tauwasser fließt in wilden Bächen 
über den Weg, Schlaglöcher erschweren das Marschieren, Baumstämme, zersplitter-
te Räder, umgestürzte Schlitten und Wagengestelle verstopfen jede Straße. 

Oft ist der Modder so tief, daß wir den Sumpf auf den Bäuchen gefallener Pferde 
überqueren. Die wippenden stinkenden Kadaver, die der Frost langsam verläßt, 
müssen uns einen letzten Dienst erweisen, bevor sie von den Maden zerfressen wer-
den und der völligen Auflösung entgegengehen... 

 
2. Juni 43. 
... Wir liegen jetzt in einem Sumpf. Meilenweit Wasser, Wasser. Kaum wird ein 

menschlicher Fuß diese fieberträchtige Gegend jemals betreten haben; doch der 
Krieg nimmt darauf keine Rücksicht. 

Unser Leben spielt sich auf Lattenrosten ab, die von Bunker zu Bunker laufen. 
Will man einen Schritt zur Seite machen, muß man durch knietiefes Wasser waten. 
Eine öde Welt, die uns zu schaffen macht. Trotzdem hat dieses Moorparadies auch 
seine guten Seiten. Es schützt uns vor dem Gegner, der etwa 2 Kilometer entfernt 
am gegenüberliegenden Sumpfrand liegt und vorläufig nicht herüberkommen wird. 
Einige Erkundigungstrupps sind tief ins Niemandsland gestoßen. Sie fanden aber 
nur Minen, unzählige Minen, faules Wasser und Morast. Bis an die Hüften hat sie 
die dunkelbraune, sonnenwarme Brühe verschluckt. 

Zwei neue Freunde haben sich nun eingefunden, Ratten und Mücken! Wie kleine 
Wolken kommen die letzteren dahergesegelt und setzen sich als Pelzbesatz auf un-
sern Körper. Man kann tausend zerquetschen, es hat keinen Sinn, sie zählen nach 
Millionen und es sind die natürlichen Bewohner menschenfeindlicher Gebiete. Ohne 
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Mückenschleier kämen wir um; dennoch beziehen wir mindestens 300 Stiche täg-
lich. 

Hier gibt es auch viele Vögel. Besonders die zärtlichen Schwalbenpaare erfreuen 
uns mit ihrem Flug und Liebesgezwitscher. Häufig bauen sie in den Bunkereingän-
gen ihre Nester, ohne sich an dem Hin und Her zu stören. 

Unsere Stellungen liegen natürlich alle oberhalb des Wassers und sind notdürftig 
aus Holz und Schlammerde zusammengekleistert. Sobald das Wasser fällt, werden 
wir diese Rattenlöcher ausbauen müssen. 

 
27. Oktober 43. 
... Wir hocken schon wieder in den verfluchten Sümpfen, wo es trostlos ist wie 

nirgends auf der Welt. Meilenweit dehnt sich die Schilfwildnis vor unseren Blicken, 
in der so viele unbekannte Leichen liegen. 

Oft müssen wir hinaus und die weit vorgelagerten russischen Stützpunkte be-
schleichen. Das ist sehr schwer. Alles fürchtet den Tod im Wasser, und noch weit 
mehr, verwundet zu werden. Wie soll man einen angeschossenen Mann transportie-
ren können, wenn man selber im Schlamm ersäuft? Er muß liegen bleiben und zu-
grunde gehen, so furchtbar auch sein Ende ist. 

Das weiß der Landser, der Spähtrupp läuft. Doch die im Bataillonsstab sitzen, 
wollen es nicht wahr haben. Was gilt hier ein Soldat? Tag um Tag fordert das gefrä-
ßige Moor neue Opfer. 

 
Im zweiten Teil seines Buches wendet sich Beumelburg der mörderischen Flan-

dernschlacht von 1917 zu, überspringt die dazwischen liegenden drei Jahre und läßt 
nun die blutigste Materialschlacht des Ersten Weltkrieges vorüberziehen. 

Um eine Wiederholung zu vermeiden, sollen nur zwei Stellen herausgegriffen 
werden, in denen die Phantasie des Verfassers tolle Blüten treibt. Seite 214-217: 

neuentdeckten Betonbunker einzuschießen. Nach dem ersten Dutzend führt eine 
dreißig Zentimeter Granate unter die Vorderwand des Kastens. Eine dumpfe Explo-
sion erfolgt. Der Eisenbeton zerreißt nicht. Aber der ganze Bunker stellt sich schräg. 
Alle Insassen rutschen und fallen durcheinander. Das Kerzenlicht verlöscht. Dumpfe 
Finsternis herrscht. 

Der Eingang ist nicht mehr zu sehen. Der Kasten hat sich auf den Eingang ge-
stellt...  

Vierundzwanzig eingeschlossene Menschen müssen im Finstern von den paar 
Kubikmeter Luft leben, bis sie ersticken werden. Abgeschnitten von allem Geschehen 
draußen, vernehmen sie nichts als die dumpfen Schläge der schweren Granaten, die 
durch den Beton dringen. Eine gräßliche Falle hat sich geschlossen. 

Zehn Sekunden lang herrscht völlige Lähmung. 
Dann brüllt der Gefreite durch die Finsternis. 
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... Sie graben eine viertel Stunde, dann quillt Wasser über ihre Spaten. Der Ge-
freite wischt sich den Schweiß aus der Stirn und hört mit der Arbeit auf. 

 
 

 
Nun berichtet Beumelburg von einem jungen Soldaten, der einen Lungenschuß 

erhielt und kurz vor dem Unglück in den Bunker gebracht wurde. 

macht gewiß die große Hitze im Zimmer.  
Warum hat die Mutter auch nicht wie sonst das Fenster geöffnet? 
Ah, er weiß schon, es ist so viel Lärm auf der Straße heute nacht. Ein Fest wird 

gefeiert, gestern abend hat der Vater noch davon gesprochen. 
Schade, daß die Mutter nicht mehr neben ihm sitzt und seine Hand streichelt. 

Aber sie muß ja doch auch schlafen, die Mutter. Das wäre ja zu viel verlangt, und so 
klein ist er ja schließlich auch nicht mehr. Wenn ihm nur jemand diese schwere 
Bettdecke fortziehen wollte... 

In der Nacht kommen Pioniere und machen sich an dem umgestürzten BTR-
Bunker zu schaffen. Die Infanterie behauptet, noch abends um 9 Uhr auf ihr Klopf-
zeichen Antwort erhalten zu haben... 

... Um drei Uhr morgens ist ein schmaler Gang freigelegt, durch den ein einzel-
ner Mann in den Bunker hineinkriechen kann. Der erste, der es wagt, kommt nach 
drei Minuten zurück. Er ist ganz verstört und sagt kein Wort. Dann läßt er sich eine 
Kerze geben und ein paar Seile. Dann kriecht er abermals hinein. 

Drei Körper ziehen sie heraus. Sie versuchen mit Schnaps und Atempumpen alles 
mögliche. Es ist umsonst. 

Noch zwei andere werden herausgeschafft. Es ist nichts zu machen. 
Vorsichtig leuchtet man ihnen mit einer Taschenlampe ins Gesicht. Der eine ist 

ein Gefreiter mit dem Eisernen Kreuz Erster. Er kann noch nicht lange tot sein, denn 
sein Gesicht ist noch nicht blau angelaufen wie bei den ersten drei und seine Züge 
sind von einer ausdrucksvollen Lebendigkeit. 

Der andere ist ein kleines Kerlchen, das noch keine Bartstoppeln um das Kinn 
trägt. Er hat gewiß nicht lange gelitten, denn er war schon vorher schwer verwun-
det. Sein Gesicht ist so ruhig, als schlafe er. 

Die Pioniere geben die zwecklose Arbeit auf. Nach einer viertel Stunde rücken sie 
 

 
Woher weiß Beumelburg, was sich im Bunker zutrug, als 24 Männer um ihr Le-

ben rangen? Kann man sich das überhaupt vorstellen und in Worte fassen? 
Hat er schon mal einem Ereignis beigewohnt, wo zwei Dutzend Menschen den 

trug, einen so schönen Traum gehabt haben und sah der Gefreite mit E K 1 so be-
herzt dem schlimmen Tod entgegen? 
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Aber das ist nur ein Anfang. Wenige Seiten weiter gibt Beumelburg, nachdem er 
in Schwung gekommen ist, eine haarsträubende Geschichte zum besten. Da sitzt ein 
Musketier Müller 3 im nassen Trichter auf Vorposten, döst vor sich hin und denkt an 
vergangene liebliche Zeiten. Plötzlich wird er mitsamt seines Halbzuges vom Tom-
my überrascht, der alle Landser außer ihm niedermacht. Er wird mitgenommen, 
behält dabei aber sein geladenes Maschinengewehr unter dem Arm (??) und geht 
nun mit dem Engländer auf die rückwärts liegende eigene Stellung zu. Zwanzig 
Meter vor dem Graben, es ist tiefste Nacht, reißt er sich los, hetzt über das Trichter-
feld und landet trotz Beschuß glücklich bei seinen Kameraden. Ehe sie begreifen 
was geschehen ist, hat er sein MG feuerbereit und richtet es blitzschnell auf den 
überraschten Gegner. 

Zwei Stunden später läuft der gleiche Müller 3 allein und nur mit einem Knoten-
stock bewaffnet (??) durch die Finsternis und will den Nachbarabschnitt erkunden. 
Er springt von Trichter zu Trichter und saust plötzlich mit dem Kopf zuerst in ein 
Loch hinein, worin er einen baumlangen Engländer findet. Nachdem sich beide 
beschnüffelt haben und feststellen, daß keiner eine Waffe hat (man bedenke, ohne 
Waffen mitten im Kriege!), versucht der Musketier dem Khakimann klarzumachen, 
daß er gefangen ist. Der grinst und will ihn vom Gegenteil überzeugen. Schließlich 
geht Müller mit auf die englische Linie zu, als wolle er sich ergeben, späht aber 
insgeheim nach einem deutschen Toten aus, den er natürlich bald findet und das 
Gewehr abnimmt. Nun läßt er den verdutzten Tommy eine Kehrtwendung machen 
(wie auf dem Kasernenhof) und steuert den eigenen Gräben zu. Unterwegs spürt 
Müller 3 einen leichten Schlag gegen die Brust, ohne sich darum zu kümmern. Er 
liefert seine Beute ab und zeigt dem wütenden Engländer dabei das gefundene Ge-
wehr, in dem sich zufällig keine Patrone befindet. Erst jetzt (??) beim Hauptmann im 
Bunker merkt Müller, daß er einen Lungendurchschuß hat. Bevor er abtransportiert 
werden kann, greifen die Tommies von Neuem an. Müller reißt sich zusammen, 
steht auf, läßt sich noch eine Meldung mit auf den Weg geben und packt einen Re-
volver, um nun, als alle den Bunker verlassen und in die Trichter zur Abwehr des 
Angriffs eilen, mit dem Engländer nach hinten zu zotteln. Der springt ihn aber an 
und will sich der Pistole bemächtigen. Müller knallt einen Warnschuß gegen die 
Decke und stiebelt darauf mit dem eingeschüchterten Gefangenen ab. Unterwegs 
befreunden sich die beiden und schließlich ist der Engländer so zahm, daß er den 
halb bewußtlosen, fiebernden Müller zur Krankensammelstelle trägt. Aus Dank 
bekommt er für seine treue Hilfe ein Päckchen Zigaretten geschenkt. 

In sechs Wochen, einschließlich 14 Tage Heimaturlaub, ist die Wunde geheilt 
und vergessen. Müller 3 steht wieder im Feld und kann von seinem neuen Stand die 
alte Stellung sehen, in der er das Abenteuer erlebte. 

Mit Beumelburgs eigenen Worten sieht das zusammengelogene, höchst amüsante 
Märchen - nachdem er den vor sich hindösenden Müller 3 geschildert hat - folgen-
dermaßen aus. Seite 223-232: 

würgende Laute, die nicht über den Trichterrand hinausdringen. Ein kurzes Gewühl 
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Mann gegen Mann, Leib an Leib, daß man den keuchenden Atem des Gegners spürt, 
und das glimmende Weiße in seinen Augen sieht. 

Im Handumdrehen ist alles fertig: 
Die Tommmys steigen über den Trichterrand und stapfen in lockerer Angriffswel-

le weiter. Richtung auf Schreiboom, wo das Sperrfeuer klirrt und die Splitter heulen. 
Alles ist noch stockfinster. Mitten unter ihnen, sein Maschinengewehr im Arm, Mus-
ketier Müller 3 aus Rheinhessen... 

... Sie gehen genau auf Schreiboom zu, dessen Lage der Musketier Müller 3 auch 
im Dunkeln kennt. Er weiß, daß sie in einer Minute jetzt auf die Sicherungslinie vor 
dem BTK (Bereitschafts-Truppen-Kommandeur) stoßen müssen... 

... Die Tommies halten einen Augenblick im Vorgehen ein. Deutlich ist ein ge-
dämpftes deutsches Kommando zu vernehmen, höchstens 20 Meter entfernt. 

Die Tommies versammeln sich zum Nahangriff. 
In diesem Augenblick setzt der Musketier zu einem mächtigen Sprung an und 

hetzt über das Trichterfeld, sein Gewehr fest umklammernd, geradewegs in der 
Richtung aus der er das Sprechen vernommen. 

Halblautes englisches Rufen ist hinter ihm. Schüsse peitschen, hell flammt die 
Explosion einer Handgranate. 

Die Tommies stürzen vorwärts, zehn Schritt hinter dem Musketier. 
Einer ihrer Anführer stößt heiseres Hurragebrüll aus. 
Mit einem Satz fällt der Musketier Müller 3 mitten unter seine Leute, die ihn ent-

geistert anstarren. 
Aber schon liegt sein Maschinengewehr schußfertig vor ihm auf dem Trichter-

rand. Sein helles Gehämmer fährt unter die verdutzten Tommies, die sich zehn 
Schritt vor dem Trichter hinwerfen. 

Das Gebrüll der Handgr  
 
Nun geht Müller 3 auf Erkundigung vor, die Beumelburg wie folgt beschreibt: 

eine Eidechse ein paar Trichter weiter. Dann versucht er abermals einen Satz. 
Einmal saust er, mit dem Kopf zuerst in einen gewaltigen Trichter. Er vernimmt 

einen erstaunten Ausruf, der ihn äußerst unbehaglich stimmt. Wie er seinen Kopf 
vom Dreck befreit und sich umwendet, sieht er einen baumlangen Tommy vor sich. 

Blitzartig durchfahren zwei Überlegungen sein Hirn. 
Die erste: er, der Musketier Müller 3, hat, so leichtsinnig wie nur ein alter Front-

soldat sein kann, für den Gang zum BTK außer seinem Stecken keine Waffe mitge-
nommen. Sie behindert zu viel im Laufen. Die zweite: der Tommy hat auch keine, 
sonst könnte er nicht so lange ein so dummes Gesicht schneiden. 

Dann feixt der lange Tommy verlegen und zuckt mit den Achseln. 
Schau an, denkt der Musketier Müller 3, ich kriege Oberwasser, der lange Junge 

will gut Wetter machen. 
Er legt dem Engländer die Hand auf die Schulter und sagt mit todernster Mine 
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Der Tommy schüttelt grinsend den Kopf, zeigt nach rechts hinüber und meint: 
 

Die Kugeln der Lewisgewehre pfeifen kreuz und quer über den Trichter. 
Müller 3 räuspert sich. Seine Stimme wird lauter. 

wenn du etwas französisch verstehen solltest. Meinst du, ich wollte deinetwegen hier 
mich einmotten las  

Drohend hebt er seinen Knotenstock. 
 

 
 

Warte, mein Sohn, denkt der Musketier, mich sollst du nicht aufs Glatteis führen. 
Wenn du meinst, ich ließe mich von dir wie ein australisches Schaf in eure Feuerli-
nie hinüberführen, dann irrst du dich ganz gewaltig. 

Sie klettern behutsam und scheinbar in bestem Einvernehmen durch die Trichter. 
Müller 3 tut so, als merke er nicht, daß ihre Richtung genau nach der englischen 
Front sei. Wie ein Luchs späht er um sich. Endlich sieht er, was er erwartet. Mit 
einem Freudenschrei springt er auf einen gefallenen Infanteristen zu und nimmt ihm 
das Gewehr ab. 

 
k-

Hosenbo  
... Unterwegs spürt Musketier Müller 3 einmal einen leichten Schlag gegen seine 

Brust und es scheint ihm einen Augenblick lang, als sei ihm das Atmen erschwert. 
Aber dann denkt er nicht mehr daran. 

Kreuz und quer pfeifen immer noch die Kugeln der Lewisgewehre. 
Endlich kommt das sonderbare Paar bei Schreiboom an. Der Tommy macht ein 

sehr verdrießliches Gesicht. Müller 3 kann es sich nicht versagen, seinem Pflegebe-
fohlenen zu zeigen, was er selbst längst schon mit gemischten Empfindungen festge-
stellt hat. Er öffnet das Gewehrschloß. Nicht eine einzige Patrone ist darin. 

Der Tommy ballt die Faust. Müller 3 lacht. Unten beim BTK gibt er seine Mel-
dung und seine lebendige Beute ab. Der Hauptmann klopft ihm auf die Schulter und 

n-
 

In diesem Augenblick erst spürt der Musketier den Schmerz und fühlt, wie es ihm 
vor den Augen zu schwimmen anhebt. Er sieht noch, wie zwei Sanitäter sich um ihn 
bemühen und hört, wie der Bataillonsarzt einen glatten Lungenschuß konstatiert. 

Ein Heimatschüßchen, ein Lungenschüßchen, denkt Musketier Müller 3, und sieht 
auf einmal das schmucke Dörflein in Rheinhessen vor sich. Man muß nur Glück 
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Nachdem Beumelburg die lieblichen Fieberphantasien des Müller 3 vorüberzie-
hen läßt, der von einem Tanzfest in der Heimat träumt, spinnt er seinen Old-
Shatterhand-Roman weiter. 

etwas von ihm zu sehen. Der Hauptmann nimmt seine Meldung entgegen und nickt. 
Dann befiehlt er, die Sandsäcke mit Handgranaten umzuhängen. Niemand spricht 
ein Wort. 

Müller sieht seinen eigenen halbnackten Oberkörper und den dicken Verband 
kreuz und quer über der Brust. 

Mein Lungenschüßchen, mein Heimatschüßchen, denkt er wehmütig... 
... Er macht eine furchtbare Anstrengung, sich zu erheben. 
Siehe da, es geht! 

 
 

... Müller 3 greift seinen Knotenstock und einen Revolver, der liegengeblieben ist. 
Das Bücken ist eine fürchterliche Anstrengung. 

Waffe entreißen. 
Müller 3 richtet sich auf und tritt einen Schritt zurück. Sie sind allein im Bunker. 

 
Er feuert einen krachenden Schuß gegen die Decke. 

 
en 

die Handgranaten. 
 

 
Müller fuchtelt dem Langen mit der Waffe unter der Nase, dann läßt er ihn vo-

rausgehen. 
Sie brauchen zweieinhalb Stunden für den Weg zum Regiment, der in der Luftlinie 

kaum zweitausend Meter beträgt. Sie müssen zweimal durch Sperrfeuer. 
Wohl zehnmal müssen sie in einem Trichter hocken bleiben, weil Müller 3 nicht 

mehr kann. Das Blut läuft ihm aus dem Mund. Er ringt nach Luft, sein Gesicht ist 
wächsern, die Augen ganz groß. Die Wunde in der Brust beginnt wieder zu bluten. 

Der Tommy hat sich in sein Schicksal gefunden, seit er gesehen hat, daß alle eng-
lischen Angriffe in der Sicherungswelle abgeschlagen worden sind. Er ist mit Müller 
3 ganz gut Freund geworden. Er hilft ihm, den Verband in Ordnung bringen, stützt 
ihm den Oberkörper, wenn er nach Luft ringt. Und schließlich trägt er ihn beinahe. 

Endlich kommen sie zum Regimentsgefechtsstand. Müller 3 gibt seine Meldung 
ab und wird dann auf eine Tragbahre gelegt. Vorn trägt ein Sanitäter, hinten an 
Müllers Kopfende der lange Tommy. 

Müller 3 ist in einem Zustand zwischen Bewußtsein und Fieberphantasien. Im-
merfort spricht er von daheim. Dann wieder summt er ein Liedchen vor sich hin. 
Wenn eine schwere Granate irgendwo in der Nähe einschlägt, lacht er laut und 
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n-
de zucken unaufhörlich.  

fmerksam und 
re - verstehst du - 

 
... Am nächsten Morgen liegt er im Lazarettzug . Drei Tage später ist er in 

Deutschland. Sein Lungenschuß heilt glatt und schnell. 
Dann gibt es vierzehn Tage Heimaturlaub. 
Mitte Oktober ist er wieder im Feld. Das Regiment liegt noch in Flandern. 
Schreiboom ist um diese Zeit nicht mehr in deutscher Hand. Aber von der Vor-

feldstellung bei Schaap Balie aus kann Müller 3 noch deutlich den Fleck sehen, wo 
 

 
Mit dieser flüssigen Schwindelei soll Beumelburgs Flandernbuch, das er der 

deutschen Jugend widmete, geschlossen werden. 
Als Gegenstück wollen wir wieder das Tagebuch herbeiholen, das mit harten 

Worten vom Kriege spricht: 
 
13. April 42, Quartierleben. 
... Auf ein paar Quadratmeter sind wir mit zwölf Mann zusammengepfercht. Eine 

erstickende Enge und die Rücksichtslosigkeit verschiedener Kameraden macht das 
Leben fast unerträglich. Tag und Nacht gibt es Streit und Widerwärtigkeiten. 

Wenn die Wache nachts heraus muß, kommt es häufig vor, daß man die Stiefel 
der Männer ins Gesicht kriegt. Ein tolles Dasein! Wohin man auch schaut, sieht man 
nur Dreck. Und um den Bunker herum ein Kranz menschlicher Exkremente. 

Die ganze Welt ist unsere Toilette. 
 
4, Mai 42. 
... In diesem Winter hatten wir starke Verluste durch Fleckfieber. Allein in unse-

rem Bataillon starben neun Mann. Überträgt man diese Zahl auf das an der Ostfront 
kämpfende Heer, so hat uns diese schreckliche Seuche neben den verheerenden 
Ausfällen durch Erfrierungen mehr als 100.000 Mann gekostet. 

 
21. September 42. 
... Der Granathagel hatte fast alle Spitzen und Kronen der Bäume geknickt oder 

abgeschossen. Wie ein Hopfenfeld sah der Wald aus. Ein Gewirr von aufrecht ste-
henden Stangen starrte in den Himmel. Am Boden aber türmten sich die niederge-
brochenen Äste und bildeten ein unentwirrbares Dickicht. 

Wenn wir durch die grünen und braunen Trümmer hindurch mußten, um Verpfle-
gung zu fassen, schossen die russischen Scharfschützen oft mit Erfolg auf jeden 
Mann. Die Gräben lagen so dicht beieinander, daß man das Abziehen der Handgra-
naten, leises Sprechen und Kommandorufe auf der feindlichen Seite hörte. 
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Trotz unseres mörderischen Artilleriefeuers, das den Wald abrasierte, erlitt der 
Russe nur wenig Ausfälle. 

Die Granaten platzten in den Baumwipfeln und konnten mit ihren Splittern die 
festen, meisterhaft gebauten Bunker des Gegners nicht durchschlagen. Ein Trom-
melfeuer im Hochwald zermürbt nur die Nerven. 

 
24. Juli 42. 
Wir waren die ganze Nacht mit müden Füßen marschiert und warteten schon lan-

ge auf eine Pause. Dazu plagte uns Hunger und Durst. Aber erst nach vielen Stun-
den, im glühenden Mittag, rasteten wir in einem kleinen Waldstück. Schnell schirr-
ten die Trosse ihre Pferde ab und reichten Futter und Wasser, während wir uns in die 
vielen Granattrichter zum Schlafen niederlegten. 

Kaum hatten wir die mürben Knochen ausgestreckt, als nahebei ein paar schwere 
Brocken einschlugen. Der Russe mußte irgendwo in einem Winkel der zickzackför-
mig verlaufenden Front die Bewegungen der Truppe verfolgen können. 

Nach kurzer Pause erfolgte ein Feuerschlag. Ehe wir begriffen hatten, was uns 
drohte, orgelten die Geschosse heran und krepierten mitten im Lager. Ein furchtba-
res Geschrei ertönte. Alles geriet in Bewegung. Während sich die Menschen ängst-
lich in die Vertiefungen des Bodens duckten, sprangen schwerverwundete Pferde 
von irrsinnigen Schmerzen gepeinigt, kreuz und quer durcheinander. Erst allmählich 
kam wieder Ordnung in das wilde Getümmel. 

Als wir noch beim Transport unserer Verwundeten waren, richteten Metzger und 
Köche unsern Lagerplatz zu einem großen Schlachthof her. Zwölf Pferde lagen in 

meisten Kameraden.  
Die Freude über das Pferdefleisch währte nicht lange. 
Eine neue Serie schwerer Kaliber ließ uns wissen, daß wir eingesehen wurden. 
Eilig flüchteten wir tiefer in den schützenden Wald. 
 
7. November 43. 
... An einem dunklen Novembertag schoß der Russe mit Nebel und drang, von 

weißen Schneemänteln getarnt, im Schutz der künstlichen Wolke überraschend auf 
e-

macht und vertrieben hatte, baute er die nach Norden gerichteten Stellungen um und 
suchte den gewonnenen Platz zu befestigen. Doch ehe die Arbeit beendet war, gin-
gen wir zum Gegenstoß vor und stellten die alten Verhältnisse wieder her. 

Bei seiner Flucht hatte der Russe starke Verluste. 
 
14. Juni 42. Ein Brief. 
... Wir haben den Schlauch durchquert und sind zum nördlichen Teil des Kessels 

von Demjansk gelandet. 
Unterwegs sahen wir mehrere Lastkraftwagen im Graben liegen, die wenige 

Stunden zuvor zusammengeschossen wurden. Das ist an sich ein alltägliches Bild 
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und ich würde es kaum der Aufzeichnung für wert gehalten haben, wenn sich auf 
diesem Fahrzeug nicht Urlauber befunden hätten, Soldaten, die endlich nach den 
Eis- und Schneestrapazen auf drei Wochen in die Heimat fahren wollten. 

Denke Dir, sie sind übermütig, glücklich und sitzen dicht zusammengedrängt, ei-
len den kommenden frohen Tagen in Gedanken voraus und umarmen vielleicht 
schon im Geiste Frau und Kind, Vater und Mutter. Da geschieht das Unfaßbare. 
Eine Gruppe Granaten fegt heran und zerfetzt Wagen und Mannschaften. 

Das passiert fast täglich im Zufahrtsweg zum Kessel. Er ist ja stellenweise nur 
vier Kilometer breit und kann vom Gegner eingesehen werden. Seine motorisierten 

-
Kolonnen am Punkt X gesich
einer kleinen Bodenerhebung aus in direktem Feuer aufs Korn. Noch schlimmer ist 
es, wenn die Geschosse in marschierende Truppen hineinfliegen und Tod und Ver-
derben speien. 

Nur des nachts kann man diese heimtückische Straße besser passieren, dann 
schießt der Gegner nach Gehör und Geräusch. 

Aber auch bei der Gelegenheit büßt mancher sein junges Leben ein. 
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Walter F l e x 

 

 
Das kleine Kriegserlebnisbüchlein ist die Geschichte einer Soldatenfreundschaft. W. 
Flex schildert darin, wie er zu einer Offiziersausbildung abgestellt und dabei mit 
dem Theologiestudenten Wurche bekannt wurde, der gleich ihm Kriegsfreiwilliger 
war. Beide kamen nach dem Lehrgang zur Ostfront und kämpften acht Wochen Seit 
an Seit gegen den Russen. Dann fiel Wurche und Flex bestattete den Kameraden. 

Wie ihn dieser Schmerz durchbebte, wie er den Verlust zu überwinden suchte und 
nach tiefem Leid zu der von ihm schon immer vertretenen Überzeugung zurückfin-
det: daß alles in Gottes Hand läge und zum Wohle Deutschlands nötig sei, hat er mit 
warmen Worten niedergeschrieben. 

Zweifellos ist Flex einer der anständigsten Männer unter den Sängern des Krie-
ges. Man spürt die Ehrlichkeit seines Wesens in allen Worten. Immer ruft er zu 
ritterlichem Kampfe, selten nur leiht er dem Haß seine Stimme und sieht auch im 
Gegner noch den Menschen. 

Diese guten Eigenschaften sollen ihm nicht genommen werden. 
Flex war im Grunde seiner Seele nicht so sehr Nationalist wie Christ und hat we-

niger aus völkischen als religiösen Motiven geschöpft. 
Das gab seiner Persönlichkeit inneren Halt und ließ ihn auch an der Front noch 

menschlich denken und handeln. 
Dennoch darf man nicht verkennen, daß seine millionenfach aufgelegten Bänd-

- - n-

zu verlängern und den zweiten zu schüren. 
Es erschien deshalb geboten, auch Flex in die Reihe der hier besprochenen milita-

ristischen Schriftsteller und Dichter einzuordnen und seine Gedanken kritisch zu 
betrachten. 

Lesen wir zuerst ein Gespräch mit seinem Freund Wurche auf Seite 47: 
Kämpfen, denen 

in 
seinen Händen nieder. Mit einmal legte er mir den Arm um die Schulter und rückte 

 
Etwas wie Ungeduld und Hunger riß an den Worten, und ich fühlte, wie sein hei-

ßes Herz den großen Kämpfen entgegenhoffte. Lange noch stand er so, ohne sich zu 
rühren. Mit leicht geöffneten Lippen im heller werdenden Mondlicht, das über die 
breite Klinge in seinen hellen Händen floß, und schien auf etwas Fremdartiges, 
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Großes und Feindseliges zu lauschen, das im Dunkel verhohlen war. Wie er so wach 
und durstig in eine nahe, waffenklirrende Zukunft hineinhorchte, schien er mir das 
lebendig gewordene Bild des jungen Knappen, der in der Nacht vor der Schwertleite 

 
 
Daß der Zwanzigjährige von einem Sturmangriff träumt, ist in Anbetracht seiner 

Jugend durchaus zu verstehen. Etwas verwickelter wird die Angelegenheit, wenn 

e-

ohne Haß und Rache, wie einen Sturmangriff mit aufgepflanztem Bajonett ohne den 
Gegner niederzustechen oder niederzuschießen? 

Wurche mußte wissen, daß im Zusammenprall der Waffen nur die Gewalt und 
nicht das Recht entscheidet. Wenn auch Flex von ihm sagt, und er vertritt den glei-

, so zeigt dieses Beispiel doch, daß beide zwischen Himmel und Erde 
schwebten und keine klare Linie zu beziehen wagten. 

Ein Schwert glänzt nur solange es nicht gebraucht wird; sobald es an die Arbeit 
geht, färbt es sich vom Blute rot und dann muß man die Dinge beim richtigen Na-
men nennen und furchtlos erklären: Unser Christus, unser Gott ist (natürlich mit der 

Todes. 
Aber das wollte weder Flex noch Wurche bekennen. Sie bedichteten ihren göttli-

chen Schlachtenlenker, widmeten ihm wortreiche Verse und viele Soldatenbriefe, in 
denen sie ihre Zwiesprache mit dem Herrn der himmlischen Heerscharen zum Bes-
ten gaben.  

Wie unbestimmt ihre geistige Haltung war, geht auch aus den Büchern hervor, die 
sie ins Feld begleiteten: Gedichte von Goethe, Nietzsches Zarathustra und das Neue 
Testament. Von dem Weimarer Sänger liehen sie Lebenslust und -freude, vom 
Übermenschen Streitsucht und sporenklirrenden Kampfgeist, Christi Worte aber 
dienten ihnen zur seelischen Erbauung, die sie nötig hatten, wenn der Schlachtentod 
auch ihre Stirnen küssen sollte. 

 
Mit welchem kindlichen Übermut Flex und Wurche ins Feld hinauszogen, be-

weist ein Soldatenscherz, den wir auf Seite 49 verzeichnet finden: 
en Tagen des Juli löste uns ein Landwehrregiment in den Gräben vor 

Augustowo ab. Mit übermütig vollen Herzen lasen wir den Ablösungsbefehl. Wenn 
auch das Marschziel geheim gehalten wurde, so wußten wir doch, es ging ins Ge-
fecht, es wurde ernst. Aber wir wollten nicht klanglos aus den liebgewordenen Wäl-
dern marschieren. Auf einer ausgelassenen Abschiedspatrouille sagten wir nächtli-
cherweise den russischen Muschiks Lebewohl, mit denen wir solange feindnachbar-
lich zusammengehaust hatten. Mit roten und blauen Papierlaternen aus unsern 
Unterständen und langen Hakenstangen schlichen wir im Dunkel über den Kolno-



 

 

113 

bach und krochen an die feindlichen Verhaue an. Dort schafften wir uns mit dem 
flinken Hausspaten im lockern Sande eine Kugeldeckung, hingen die bunten Lampen 
an die Stangenhaken und zündeten sie in tiefen Wühllöchern gleichzeitig an. Auf ein 
leises Kommando schwebten die hellen Laternen, rot und blau aufleuchtend, über 
den russischen Verhauen empor und standen dort festlich und feierlich still. Zu-
gleich erhob sich, von einem Dutzend frischer Stimmen gesungen, die Wacht am 
Rhein und schwoll über die Russengräben hin. Die aus dem feindlichen Dunkel 
knatternden Salven taten den Sängern hinter ihren guten Sandhaufen wenig, nur daß 
hie und da einer lachend den Sand aus den Zähnen spuckte, den die über die De-
ckung strei  

 
Ohne Verluste kehrten sie von diesem Dummenjungenstreich heim. Sie hatten 

den Stellungskrieg satt und wollten die Signale zum Angriff hören, die Trommeln, 
die bald darauf zum Streite dröhnten. 

Flex gesteht zwar selber, daß dieser Unfug nicht viel Zweck hatte, er wertet ihn 
aber als ein hübsches Zeichen für den Geist, mit dem die Leute den bald zu erwar-
tenden Bewegungskrieg begrüßten. Was würde er aber gesagt haben, wenn von den 

- daß nur Menschen solchen Blödsinn treiben 
können, die den Sinn des Lebens noch nicht erfaßt haben? 

Warum auch beklagt er später den gefallenen Freund? Wer für den Kampf begeis-
tert einsteht, muß die damit verknüpften Folgen ohne Schmerzen tragen. Ist es nicht 
merkwürdig, wenn Frauen und Mütter ihren Männern und Söhnen die Waffen mit 
Blumen schmücken und sich im Falle ihres Todes vor Weh und Kummer nicht zu 
fassen wissen? 

Mittel der Kriegspropaganda, um das Unvermeidliche geschmackhaft zu machen), 
wenn man das Beste verliert? Der Sterbende draußen, von Kugeln und Stacheldraht 
zerrissen, fühlt nur seine fürchterlichen Wunden, wimmert und schreit oder ergibt 
sich stumpf dem schweren Geschick, das ihn betraf - vom stolzen Tode keine Spur. 
Das letzte Röcheln gilt nicht dem Vaterland, sondern dem Sanitäter oder Kamera-
den, der sich um den Betroffenen bemüht. Das ist die Wahrheit. Und auch die Müt-
ter, Frauen oder Bräute in der Heimat können beim Tode ihrer Angehörigen keine 
stolze Trauer empfinden, wenn sie mit ihnen in Liebe verbunden waren. Wo sie aber 
die Gewehre der Ausziehenden bekränzten, dienten sie einem Götzen, dessen teufli-
sche Fratze erst später zu erkennen war.  

Auch hier muß man dem kriegsfreiwilligen Leutnant Flex vorwerfen, daß er in 
hohen Worten schwelgte, bis er selber getroffen wurde und seinen getreuen Wurche 
verliert: 

Nebeln überfallen und sein Glanz ist dahin! Der Winter ist da, und sein Frost macht 
die Scheiben blind. Meine Seele ist kalt wie ein kahler Baum. Die Scheiben sind 
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gefroren. Kein Strahl der vertrauten Welt dringt von außen in mich hinein. Ich sitze 
einsam hinter gefrorenen Fenstern, mein Freund, und starre auf den Schatten, der 

 
 
So ergreifend diese Gedanken klingen mögen, sie zeigen, wie wenig Flex den 

getraut, der muß sein Herz hinwegwerfen und zur mordenden Maschine werden. 
Das wollen sie nicht wahr haben, die Dichterlinge und kampftrunkenen Schwär-

mer und suchen ihr Leben lang den Zwiespalt ihrer Seelen mit hochfliegenden Ideen 
zu überwinden. Auch ihren christlichen Glauben benutzen sie als eine Brücke, mit 
der sie Traum und Wirklichkeit verbinden wollen. 

Daß Flex gelegentlich die Folgen des Kampfes beschreibt, wie sie in nackter 
Grausamkeit an ihm vorüberzogen, ändert nichts an den getroffenen Feststellungen. 
Es läßt den Vorwurf nur noch schwerer werden, daß ihm trotz alledem nicht die 
Einsicht kam, dem Frieden und nicht dem Streit zu dienen. 

Bauern zu ihren verlassenen Höfen zurückkehren: 
und her zwischen den grauen Ko-

lonnen der marschierenden Soldaten und der armen Herde bündelschleppender 
Frauen, schreiender Kinder und hastig die Kappen und Pelzmützen rückender Män-
ner. Die Dörfer und Höfe, zu denen die Vertriebenen zurückwanderten, lagen in 
Asche unter verkohlten Fruchtbäumen und niedergetretenen Zäunen. Der ferne 
Widerschein ihrer brennenden Dörfer hatte durch Tage und Nächte den Heimatlo-
sen in die Augen gebrannt und ihren Glanz stumpf gemacht. Abseits der Straße irrte 
blökendes Vieh über die zertretenen Felder, barfüßige, schreiende Jungen mit Stö-
cken und kläffende Hunde sprangen dazwischen herum. Vorüber an der Völkerwan-
derung der Abgehausten ging unser Marsch, ging durch menschenöde Dörfer aus 
altersschwarzen Holzhütten mit tiefhängenden moosverfilzten Strohdächern und 
geplünderten Obstgärten, vorbei an frischen Gräbern und vorbei an den gespens-
tisch verwahrlosten lettischen Kirchhöfen, die mit ihren schwarz und riesenhaft über 
einen Wall von rohen Felsblöcken emporstakenden Holzkreuzen geheimnisvollen 
Schädelstätten glichen, öden, verlassenen, von allem Lebendigen gemiedenen Richt-
plätzen. Pferdekadaver und verlassene Wagen, zerfetzte Uniformstücke und zer-
streute Patronen über Weg und Feld, zerfahrene und zertretene Ernten zur Sei  

 
Die Not der Vertriebenen, das Elend der Heimatlosen darf man nicht nur be-

schreiben. Man muß die nötigen Schlüsse daraus ziehen und den Krieg verdammen. 
Leider hat Flex die Konsequenzen gescheut und landet zum Schluß doch wieder bei 

 
Wie konnte er seine religiöse Ergriffenheit (die den Menschen zu sittlichem Le-

ben führen sollte) immer von Neuem mit dem bluttriefenden Völkermord in Verbin-
dung bringen? War Flex wirklich so naiv und glaubte an einen Gott, der die un-
schuldige Not der Kinder, Mütter, Greise und der armen Kreatur Tier - wie sie seine 
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eben besprochene Buchstelle schildert  für gut und nützlich hielt, der verantwort-
lich wäre für all den Kummer, der Beteiligte und Unbeteiligte gleichermaßen trifft 
und keine Schranken, keine Gerechtigkeit kennt? Der vernichtet und verdirbt, wohin 
er sich wendet und mit Feuer und Blei blühendes Leben zerstört? 

Soviel Torheit kann nicht in einem denkenden Menschen sein. Die christlichen 
Nationalisten, wozu auch Flex gehört, mißbrauchen ihre religiösen Vorstellungen 

n-
dung lassen sie füglich aus und ergehen sich in Allegorien, indem sie sagen, es liegt 
in Gottes Rat, er weiß allein, wozu es dient. 

Daß Kriege von Menschenhand vorbereitete Verbrechen sind, leugnen sie hartnä-
ckig und mögen es nicht eingestehen. Wenn sie es zugäben, müßten sie dagegen 
ankämpfen und erklären, daß sie verhindert werden können. Es ist aber weit beque-
mer, im großen Strom zu schwimmen und von einem Schöpfer zu plappern, der 
weiß, warum es nun einmal so ist. 

Auf diese Weise wälzen sie jede Verantwortung von ihren Schultern und finden 
Beifall bei allen, die gleich ihnen die große Auseinandersetzung und Aufgabe fürch-
ten. 

Möge sich jeder Leser dieses Buches fragen, ob es einen Gott geben kann, der 
ungerührten Herzens, die hier wiedergegebenen Beispiele grausamer Kriegsführung 
verantworten wollte und könnte. 

 
14. März 42. 
... Die Gesichter gelb wie Wachs, die Augen von Schmerzen geweitet, die Hände 

mit geronnenem Blute befleckt - so rollen unsere Verwundeten in langen Kolonnen 
durch die klirrend kalte Winternacht. 

Alle liegen wie zertretene Würmer zusammengekrümmt auf den Panjeschlitten. 
Vom Fieber geschüttelt oder vom Frost umkrallt fahren die todesnahen Soldaten 
dahin. 

Verbluten oder erfrieren oder beides miteinander? 
Das ist das Los der Divisionen, die noch vor wenigen Tagen siegessicher gen Os-

ten marschierten... 
 
5. Februar 43. Brief. 
... Seit drei Tagen wurden unsere Linien konzentrisch beschossen. Wir hatten 

sechs Tote und sechzehn Verwundete in der ersten Kompanie. Da kannst Du Dir 
denken, wie ich zu tun hatte. 

In einer Stellung, die die Katakombe genannt wird, da sie in einem Berge liegt, 
und viele polypenhaft ausgebreitete unterirdische Gänge hat, war ich in der letzten 
Nacht. 

Als ich den Bunker nach langem Suchen fand und die Tür öffnete, schrien mir die 
Verwundeten schon entgegen. Auf den Betten, Tischen und in den Ecken lagen die 
Männer, von denen jeder so schnell wie möglich versorgt werden wollte. Ich wußte 
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nicht, wen ich zuerst verbinden sollte. Schließlich half ich einem Kameraden, der 
das linke Auge und den linken Fuß verloren hatte. Dann wandte ich mich seinem 
Bettnachbarn zu und beleuchtete ihn mit der Taschenlampe. Da sah ich einen Ster-
benden, dem nicht mehr geholfen werden konnte. Die anderen waren nicht ganz so 
schlimm verletzt, aber alle glaubten, dem Russen, der jede Minute angreifen konnte, 
in die Hände zu fallen und drängten zum Abtransport, den ich nicht vornehmen 
konnte. 

Gegen zwei Uhr nachts ging ich wieder zum Bunker des Arztes zurück. Er warte-
te wie ich auf den Sturm des Gegners. 

Im Morgengrauen begann endlich der Angriff, brach aber bald nach großen Ver-
lusten zusammen. Als die vielen Toten vor unseren Stellungen durchsucht wurden, 
fand man auch zwei Frauen, die als Sanitäterinnen mitten im Kugelregen an der 
Spitze der Rotarmisten vorgegangen waren. 

 
2. Januar 44. 
... Eben schleppten wir einen Schwerverwundeten zum Arzt. 
Auf der vereisten Rollbahn, die mehrmals überquert werden mußte, stürzten wir 

trotz aller Vorsicht mit dem Verletzten zu Boden. Er schrie und wimmerte jämmer-
lich und hatte Grund dazu; wir waren aber übermüdet und so ausgepumpt, daß unse-
re Kräfte nicht mehr reichten, den Mann unbeschadet nach hinten zu bringen... 

 
Auf Seite 77 begegnen wir wieder einer Stelle, die Flex noch einmal als christli-

chen Soldaten vor Augen führt: 
r Tod das größte Erleben. Wenn der Erdentag zur Rüste 

geht, und sich die Fenster der Seele, die farbenfrohen Menschenaugen, verdunkeln 
wie Kirchenfenster am Abend, blüht in dem verdämmernden Gottestempel des ster-
benden Leibes die Seele wie das Allerheiligste am Altar unter der ewigen Lampe in 
dunkler Glut auf und füllt sich mit dem tiefen Glanze der Ewigkeit. Dann haben 
Menschenstimmen zu schweigen. Auch Freundesstimmen... 

Darum forscht und sehnt euch nicht nach letzten Worten! Wer mit Gott spricht, 
redet n  

 
Woher weiß er, wie Sterbenden zumute ist? Das kann kein Lebendiger sagen. 

Wahrscheinlich hat sich Flex selber ein solches Ende gewünscht, bei dem es keine 
Schmerzen gibt und die Seele in den Himmel fliegt, wie ein Vogel in sein Nest. 
Aber so einfach wird es wohl nicht sein. Wer draußen viele Männer sterben sah, ob 
Christen oder Heiden, weiß gut wie bitter der Tod gewöhnlich ist. Darüber helfen 
auch prophetische Worte nicht hinweg, selbst wenn sie aus dem Munde eines Dich-
ters fließen. 

Seite 101 schreibt Leutnant Flex: 
i-

ne Höhe erreicht hat, wie sie kein Volk vor dem gesehen hat. 
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... Das ist mein Glaube und mein Stolz und mein Glück, das mich allen persönli-
 

 
Darf man wohl fragen, ob der Geist unseres Volkes immer nur bei Kriegsaus-

für den Frieden geradezu verdammend. 
1914 war aber nur ein Anfang, da ging der Tanz grad los. Man sollte meinen, daß 

der Höhepunkt erst 1918 eingetreten wäre. Doch sah es dann ganz anders aus, und 
die Magen knurrten ob des Hungers und verfluchten Krieges. Die Hurra-Schreier 
und hüteschwenkenden Ran-an-den-Feind-Patrioten rissen das Maul bis zu den 
Ohren auf, solange das Heer gen Osten marschierte. Als die Bewegung stockte und 

nicht mehr gesehen. 
Das war der Ausklang: ein Leichenbegängnis für Ruhm und Ehre, Vaterlandsge-

besang und die blutige Niederlage mit Fälschung und Lüge verkettete, feierte der 
ordensklimpernde Ungeist neue Auferstehung und stürzte Deutschland in ein noch 
größeres Unheil. 

Auch 1945 flohen die Drahtzieher und Brandstifter in alle Winde und hinterließen 
ein völlig zerrüttetes Reich. Unsere Aufgabe ist es nun, jeder Absicht zu widerste-
hen, die mit materiellen oder geistigen Mitteln versucht, den Boden für einen dritten 
Weltkrieg vorzubereiten. Denken wir daran, daß eine Handvoll nationalistisch-
faschistischer Schriftsteller den politischen, wirtschaftlichen und militärischen Zu-
sammenbruch 1918 geleugnet und ihr Ziel, der Masse unseres Volkes Sand in die 
Augen zu streuen, erreicht hat. 

Auch in Zukunft werden sich, in versteckter Form und von kapitalistischen Kräf-
ten finanziert, ähnliche Umtriebe bemerkbar machen. 

Doch diesmal muß der Feldzug der Aufklärung zum Siege führen. 
e-

den finden zu helfen. 
 
 



 

 

118 

 



 

 

119 

Hans F. K. G ü n t h e r 

 

i  

Der nazistische Rassentheoretiker führt in der besprochenen Schrift, die den Unterti-
- und 

Menschlichkeitsidee des 19. Jahrhunderts. Günther sagt von Demokratie und Fort-
schritt, sie seien Schlagworte und werden den Massen zum Fraße vorgeworfen, um 
sie im Unklaren über ihre Armut und Erbärmlichkeit zu halten und den kapitalisti-
schen Interessen gefügig zu machen. Für ihn sind u-

Gesicht zu verleihen. Alle alten Kulturen bedeuten ihm nichts, er tritt sie in den 
i-

 
Es würde kaum lohnen, auf die hochtrabenden, bombastischen Behauptungen 

Günthers zu antworten, die er aus Gefühlen, Ahnungen und mystischen Visionen 
zusammenbraute, wenn nur ältere, sachlich denkende Menschen mit seinen Ideen in 
Berührung getreten wären. Dem ruhigen, prüfenden Geist erfahrener Männer und 
Frauen halten die Schriften Günthers, die voller Widersprüche sind und sich in An-
deutungen und Mutmaßungen ergehen, nicht stand. Aber die Jugend, besonders die 

Voraussetzungen in den Krieg und gab für ein phantastisches Nichts das blühende 
Leben. Aus grauer Zeit, aus versunkenen Jahrtausenden, wurde leichtfertig und 
verantwortungslos jener Heldengedanke heraufbeschworen, dem die deutsche Ju-
gend Glück und Gesundheit opferte. 

Günther ist mit schwerer Schuld beladen. Er lockte die Jugend bewußt in das un-
durchdringliche Dickicht seiner überheblichen und schwärmerischen Wortspiele, um 
sie zu verwirren und dann der faschistischen Vernichtungsidee preiszugeben. Seine 

r-
schriften des Buches) trieben Deutschland in die größte nationale Tragödie seiner 

g-
ftige Deutschland pries, wurde zum To-

 
 
Im 5. Kapitel spricht Günther vom Helden und seinem Schicksal und knüpft an an 

 ein, so steht der Tod und 
nden Worten an (Seite 42): 

e-
chen mitten im Leben. Er weiß, daß der Tod hinter allen Türen steht und wartet; und 
wo sie einen hinwegtragen, da muß der Held am meisten sich erhärten: in ihm 
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schlägt ein liebendes Herz. Er freut sich des Daseins am höchsten, der Lebendige. 
Aber der Tod gibt seiner Freude den glutvollen Kelch, den er kosten will, auf daß er 
alles wisse. Dann begreift er im Angesicht des Todes das Lebendige und spürt, wie 
er vom mächtigen Strom des Geschehens getrunken habe. So geschieht ihm in der 
Mitte seines Lebens, daß er der Wissende ward, der gerüstet steht. Fortan lebt er 
lebendiger wissend und sein Frohmut ist auf ei  

 
Und weiter auf der nächsten Seite, wo er die Daseinsgröße der früheren Zeit be-

singt und ein altes Lied als Beispiel nimmt: 
 

Ik hev se nich up de Scholen gebracht, 
ik hev nich einmal över se gelacht, 
se gaent nich spelen up de Straten, 
ik hev se up de wilde See gesant, 
eren levesten Vader to söken. 
Dat Eine starf den bittern Dood, 
dat Ander starf von Hunger so groot, 
dat Drüdde worde gehangen, 
dat Verde blef up de wilde See doot, 
dat Vifte flot achter dem Lande. 

 
Dieses Lied ist nach Günthers Worten ein Beleg für die Schicksalsgewißheit 

früherer Zeiten, die noch vom heldischen Leben wußte. 
Die Gegenwart aber, so meinte er, sei weibisch, nachgiebig, mutlos und von 

Furcht diktiert. Deshalb besingt er das in den obigen Versen zum Ausdruck kom-

Deutschland auf, in dem der Starke, der Führer aus unbeirrbarer Schicksalsverbun-
denheit, zum Lenker des Volkes werde. 

Diese wahnvolle Todes- und Schicksalsverehrung nahm Hitler, der in die von 
Günther vorgezeichneten Fußtapfen trat, zum Leitmotiv des Zweiten Weltkrieges; 
denn ein geeigneteres Mittel, die Verantwortung von Millionen Toten abzuwälzen, 
war bis dahin nicht gefunden worden.  

In allen Reden bezeichnete er deshalb den Kampf der Waffen als vom Schicksal 
bestimmt und sich selbst als ausführendes Organ des Volkes oder - welche Aufge-
blasenheit -  

Nun, wir haben es ja gesehen. Der vollendete militärische Zusammenbruch 
Deutschlands zerriß das nazistische Lügengewebe. Günther, Goebbels, Göring und 
Hitler vergaßen ihre Heldenverpflichtung und suchten das fluchbeladene Leben zu 
retten. 

moralische Verworfenheit der neue n-
ther läßt dort den Dichter Kleist von den Welschen, den Franzosen sagen: 
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färbt mit ihren Knochen weiß; 
welchen Rab und Fuchs verschmähten. 
gebet ihn den Fischen preis; 
dämmt den Rhein mit ihren Leichen,   
laßt, gestäuft von ihrem Bein, 
schäumend um die Pfalz ihn weichen 

 
 
und fährt dann fort; 
 

muß, wie es einzig ihm entgegentreten darf: 
 

Aus solchem Haß kommen die Taten, welche die Weltgeschicke schmieden. 
Der schöpferische Haß eines Kleist ist tausendmal mehr wert als die sogenannte 

Menschenliebe der Gegenwart, diese Spittelseeligkeit der Lendenlahmen. Da hat 
eine Frauenliga für - ich weiß nicht mehr für was - für Kultur oder für Fortschritt 
oder für Kultur und Fortschritt oder für irgendein anderes Schlagwort der Zeit sich 
an die Menschheit gewandt mit der Bitte, den Knaben doch zu Weihnachten keine 
Bleisoldaten mehr schenken zu wollen, das heiße, den Haß in zarte Seelen legen... 

Man kann Geschmacksgründe gegen die Bleisoldaten anführen; hierauf zielt je-
doch eine solche Kundgebung nicht, worauf es abgesehen ist, das ist die langsam 
heimliche Entmannung unseres Gemüts, und erreicht soll sie werden durch jenen 
Geschwätzvorrat menschheitelnder Redensarten, die den Haß als etwas Entsetzli-
ches und Abscheuliches hinstellen wollen und überall die Kraft des Hassens gehäs-
sig verfolgen. 

Das Zeitalter ist weibisch - das erkennen wir immer mehr. Mit weibischer Heim-
lichkeit werden die Grenzen alle verwischt, die Marksteine verdeckt und versteckt, 
die Mensch und Tier, Mann und Weib, Gut und Bös, Volk und Masse, Schöpfergeist 
und Flachkopf, Rasse und Rasse, Gesittung und Gesittung getrennt haben. Ein gro-
ßes Verstehen und Verzeihen und Verwischen ist im Verzug, und seine Späher, die es 
voraus gesandt hat, heißen: Menschenliebe, Humanität, Völkerverbrüderung, freie 
Liebe, freies Spiel der Kräfte, Frauenbildung, Menschheitsgewissen, freie Bahn dem 

 
 

wie ihn Günther verherrlicht, hat im letzten Kriege seine höchsten Triumphe gefei-
ert. Mehr als ein Dutzend europäischer Staaten wurden durch den deutschen Milita-
rismus niedergetreten. Friedliebende Dörfer und Städte, selbst in Ländern, die weder 
an Angriff noch Verteidigung dachten, gingen durch überraschenden Bombenangriff 
in Flammen auf - um aller Welt die siegessichere Stärke und abschreckende Wir-
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und Greuel und bedeckte die Erde mit einem Leichentuch.  
In diesem Zusammenhang einige Betrachtungen über Heldentum, wie sie in Ta-

gebuchnotizen zum Ausdruck kommen. Die Stimme, die sich dort tragend oder 
anklagend erhebt, hat einen anderen Klang als Günthers Hymnen. 

 
15. März 42. 
..Schon dämmert der Morgen. Das verlassene Schlachtfeld liegt vom Eise erstarrt. 

Nur die leichtgeschwungenen Hügelwellen im Osten beleben das kalte, trostlose 
Bild. 

Wieder zieht eine Gruppe Frauen und Kinder aus, um die vielen russischen Toten, 
die auf dem Schnee als dunkle Flecken ruhen, aufzusuchen. Mit Säcken bewehrt, 
wenden sie Tag für Tag die froststeifen Körper und betasten die Taschen und Provi-
antbeutel der Gefallenen auf Nahrung. Mit bleichen Augen und verhungerten Hän-
den suchen die russischen Mütter Brot für ihre Kinder. Ein entsetzlicher Zwang 
treibt die Bedauernswerten schon im Morgengrauen hinaus und oft kehren sie erst 
am Abend wieder... 

Wie sie noch leben können in den Tälern des Todes, in den Kellern ihrer ver-
brannten Hütten, umgeben von Menschenleichen und Tierkadavern? 

roische 
n-

terfeldzug auf einem Schlachtfeld bei 42 Grad Kälte würde ihnen die Lust vergehen, 
 

 
27. April 42. 
... Heut nacht mußte ich mit ins Niemandsland hinaus. Dort lagen, etwa 60-80 

Meter von unseren Stellungen entfernt, vier Mann, die vor einigen Wochen gefallen 
waren. Damals hatten sie Eis und Schnee bedeckt und die Spuren des Todes ver-
wischt. Jetzt aber, mit der steigenden Sonne, wurden sie von ihrer Hülle befreit und 
der Verwesung anheimgegeben. 

Weil es ein gefährliches Unternehmen war, zögerten wir lange mit der Bestat-
tung. Die Leichen lagen nur 30 Schritte vor dem russischen Posten. Nun mußte es 
geschehen. Die warmen Winde wehten uns den süßen Verwesungsgeruch in die 
Stellungen, machten das Leben unerträglich und zwangen uns zum Handeln. 

Leise schlichen wir in die Dunkelheit hinaus, unseren Auftrag zu erfüllen. Als wir 
uns herangepirscht hatten, verschlug es faßt den Atem. Es stank entsetzlich. 

Wortlos gruben wir, jeder neben einem Leichnam liegend, flache Löcher, in die 
wir die wässrig-aufgedunsenen Körper drückten. Mit dumpfen Fall sackten die Lei-
ber in die kleine Mulde, von einer Handbreit Erde bedeckt. Die Blechmarke am 
Halse haben wir nicht mehr heruntergeholt, obwohl es befohlen war. Niemand hatte 
den Mut, die blasige, schwammige Masse zu berühren. 
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Lautlos wie wir gekommen waren, schlichen wir bald zurück. Hätte uns der geg-
nerische Posten bemerkt, so wären wir bei unseren toten Brüdern erschossen wor-
den. 

Als ich grub, dachte ich unwillkürlich an die Mütter, Väter, Frauen und Kinder 
der Gefallenen. Sie warteten sehnsuchtsvoll auf einen brieflichen Gruß und ahnten 
das Schicksal ihrer Lieben nicht, die sang- und klanglos verreckt waren. 

Vier Männer aus der ungezählten Schar. Vier Männer aus irgendeiner Kompanie, 
die vor uns in diesen Gräben gelegen, gekämpft und geblutet hatten. 

 
28. Juli 42. 
... Mit drei Divisionen liegen wir in Bereitstellung zu einem Großangriff. Das Un-

ternehmen soll den Schlauch zum Demjansker Todeskessel erweitern und den gro-
ßen Verlusten, die wir dort täglich erleiden, ein Ende bereiten. 

i-
Kommandanten, der nach seinen 

eigenen Worten dabei das Birken- oder Ritterkreuz erhalten wird.  
Dieser Offizier ist rührend um uns besorgt. Er hat in den letzten Tagen sogar die 

Anfertigung von hundert Holzkreuzen befohlen, die von den Trossen mitgeführt 
werden sollen. Ein paar Tischler arbeiten schon wie besessen und haben die Hälfte 
bereits gezimmert und zu Haufen geschichtet... Diese merkwürdige Werkstatt für 
den kommenden Tod liegt nur wenige Meter von uns entfernt. Mit Eifer wird dort 
das letzte äußere Merkmal des Heldentodes serienweise fabriziert... 

 
In dem besprochenen Kapitel des Güntherschen Buches wiederholen sich ähnli-

 
Auf Seite 56, 57 und 59 heißt es: 

 taugt soviel wie sein 
 und weiter: cher Haß, ob er auch 

ausrotte und brenne. Der Held darf zerstören, weil er sich in den Anfängen (??) und 
ein, ehe sich 

l-
dische Haß -  

 

Töne vom Stapel. 

aus heldischer Liebe, aus heldischem Haß und aus heldischer Verantwortung schaf-
fen muß... Er muß den heldischen Mut haben, sein ganzes Leben auf einen Wurf zu 
setzen, und schreckt ihn diese Wahl, so ist er der rechte nicht... Zum Staatswillen 

 
 

(Seite 143): 
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cht nur der begabteste, auch der schönste Mensch ist der Mensch nordischer 
Rasse. Da steht die schlanke Gestalt des Mannes aufgerichtet zu siegreichem Aus-
druck des Knochen- und Muskelbaus, zu herrlichem Ausmaß der breiten, kräftigen 
Schultern, der weiten Brust und der schmalgefestigten Hüften. Da blüht der Wuchs 
des Weibes auf mit schmalen gerundeten Schultern und breiter geschwungenen 
Hüften, aber immer in Schlankheit zu holdester Anmut. Beim Manne das härter 
geschnittene Gesicht, beim Weibe das zarte Gesicht, bei beiden die leuchtend durch-
blutete Haut, die blonden Haare, die hellen siegreichen Augen, bei beiden die voll-
endete Bewegung eines vollendeten Leibes - ein königliches Geschlecht unter den 
Menschen! So sind die nordischen Menschen als der Schmuck der Erde erschienen, 

 
 
Welche Überheblichkeit, welcher Wahn! 

schlimmsten Untaten verübt. Hunderttausende Mütter gab man mit ihren Kindern 
dem Tode durch Verhungern preis. Kranke blieben ohne ärztliche Hilfe, schutzlos 
den gefährlichsten Seuchen ausgesetzt. Alte Männer und Frauen, müde Greise ließ 
man im klirrenden Frost zugrunde gehen. Junge Burschen und Mädels dagegen riß 
man aus den Armen ihrer Eltern, verlud sie auf LKW's und schaffte sie, wie 
schlachtreifes Vieh zusammengepfercht in die Fabriken und Pulvermagazine 
Deutschlands. 

Gefangene trieb man mit Kolbenstößen Tausende Kilometer weit, mochte auch 
nur ein Bruchteil lebend das Ziel - ein Massenlager an Elbe oder Rhein - erreichen. 

Diese Feststellungen sollen wieder durch einige Beispiele illustriert werden. 
 
22. März 42 (ein Brief). 
... schreckliche Bilder gewahrt man auf dem Vormarsch. Kreuze, überall Kreuze, 

einzeln, in Gruppen oder aneinander gereiht, wie zum Appell angetretene Kompa-
nien. 

Dann wieder Leichen gefallener Rotarmisten, halb entkleidet, der Stiefel und Ja-
cken beraubt, auf dem Felde. In den Dörfern, die sich nur noch durch die vom Feuer 
verschonten Kamine erkennen lassen, liegen auch Frauen und Kinder um die gewe-
senen Heimstätten, wahllos verstreut als knochenharte Bündel... 

Oft begegneten mir Flüchtlinge auf dem Wege zur Front, die sich von stumpfen 
Entsetzen gepackt, mühsam durch die Schneelawinen quälten. Eine Mutter schleppte 
drei Kinder, die wehklagten und weinten. Das Jüngste hockte auf ihrem Rücken, die 
anderen zog sie mit den Händen im Eissturm vorwärts.  

Als ich ihr ein Stück Brot im Vorübergehen zuwarf, erschrak sie über alle Maßen, 
bückte sich zur Erde nieder und betete mit dem Kinde auf dem Buckel... 

 
 
23. März 42. (Tagebuch). 
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... Wir durchquerten gestern ein Schlachtfeld. Unzählige Granattrichter säumten 
die Straße rechts und links, vom schwarzen Pulverschleim ringartig umgeben. Viele 
Tote lagen verstreut umher, zusammengekrümmt, die verkrampften Hände noch auf 
die Wunde gepreßt. Zum Teil waren sie verbrannt, mit nackten Körpern, deren Glie-
der vom Druck der Granaten meterweit fortgeschleudert waren. 

Dazwischen wieder Pferdekadaver, und das Scheußlichste, Leichen auf dem Weg, 
halb im Dreck und Schnee verwühlt, worüber Wagen und Menschen fahren und 
marschieren. 

Weiter, immer weiter geht die Straße entlang der brüllenden Front. Zerstörte Brü-
cken, zerschossene Tanks, die von ungeheuren Kräften auseinandergerissen sind, 
versackte Geschütze, zerschellende Flugzeuge und manchmal zwischen all den Re-
quisiten des Krieges, ein Ackergerät, das einsam auf dem Felde trauert. 

In diesem Wirrwarr wohnen noch Menschen. Menschen, die sich längst von ge-
fallenen Pferden ernähren, und lieber sterben, als daß sie die teure Heimat verlas-
sen... 

 
24. März 42, 
... Am späten Nachmittag rasteten wir vor einer gesprengten Brücke und hatten 

mehrere Stunden Aufenthalt. Die Wagen kamen nicht über das Hindernis und muß-
ten erst entladen werden. Während wir frierend herumstanden, sahen wir die ersten 
russischen Gefangenen, die direkt aus dem Kampfe kamen und in mehreren Kolon-
nen zurückgeführt wurden. 

Die müden Augen in den entbehrungsreichen Gesichtern hatten allen Glanz verlo-
ren. Stumpf und traurig schleppten sie sich unter den Knüppelhieben unserer 
Wachmannschaften vorwärts. 

Am Schluß des einen Trupps hatten sie auch zwei Verwundete, die waren schwer 
verletzt und mit Stricken zusammengebunden. So wurden sie von ihren Kameraden 
unter unmenschlichen Anstrengungen über Stock und Stein hinweggezerrt... 

Kaum waren sie vorüber, da fielen mehrere Schüsse, die wir uns nur im Zusam-
menhang mit den Gefangenen erklären konnten. Ich ging, um mir Gewißheit zu 
verschaffen, etwa 120 Meter zurück und fand vier Männer mit zerfetzten Köpfen in 
einem Bombentrichter liegen. Noch sickerte das Blut aus ihren frischen Wunden... 

 
19. Mai 42. 

müssen, führt auch an einem Fluß entlang, in dessen trübem Wasser viele Tote, 
meistens Rotarmisten schwimmen. Aufgeschwemmt und verquollen hängen sie oft 
zu mehreren aneinander, von Wurzelwerk oder Geröllhaufen eingeklemmt und fest-
gehalten. 

Wenn die Kompanien Essen fassen, gibt es immer Soldaten, die mit Eierhandgra-
naten auf die Menschenreste werfen. Bei jeder Explosion schallt ihr Gelächter über 
den Fluß, sie freuen sich des komischen Anblicks, wenn einmal ein Bein, Kopf oder 
Rumpf von den Leichen getrennt einzeln weitertreiben. 
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Verschiedene Unteroffiziere kommen manchmal mit und geben den Ton an bei 
diesem zweifelhaften Vergnügen. Sie schießen mit Maschinenpistolen auf die häufig 
von jeder Kleidung entblößten Leiber. Dabei steigt ein stechender Aasgeruch aus 
dem wässrigen Moder und entfesselt den berühmten 
Scherzen. 

Als ich einmal zum Troß mußte, um Verbandszeug und Läusepulver zu holen, 
sah ich wie unser Koch aus demselben Fluß Wasser schöpfte. Ich fragte ihn, ob man 

h, es ist nur ein 
Brunnen hier und den haben die Offiziere in Beschlag genommen. Es wird ja ge-

 
  

u-
us dieser Perspektive zu 

betrachten und den Krieg an der Quelle - an der Front - zu studieren. 
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Alfred R o s e n b e r g 

 

Betrachtung unterzogen wird, kann es sich nur um jene auf Ehre und Heldentum, 
Kultur und Rasse bezüglichen Kapitel handeln. Die weitschweifigen Auslassungen 

zugrunde liegenden Aufgabe: die Wirklichkeit des Krieges und die Verlogenheit der 
nationalistischen Literatur zu zeigen. Rosenberg hat in seinem Sammelsurium von 
Ideen, Weltanschauungen und Religionen, die bis auf das sagenhafte Atlantis zu-
rückgehen, Ägypter, Amoriter, Inder, Perser, Hellenen, Juden, Christen - kurz, die 
unzähligen Gedanken von mehreren Jahrtausenden in für seine Zwecke passende 
Bruchstücke erfaßt. Sie interessieren nicht an diesem Platz. Das von ihm errichtete 
Wahngebilde - der Blutmythos - hat die Welt in einen fürchterlichen Krieg gestürzt, 
die Völker verhetzt und verfeindet und wurde mit Recht von seinem künstlichen 
Thron in den Staub der Straße geschleudert. 

Damit ist diese Lehre, die im Dritten Reich ihre äußere Gestalt gewann, zertrüm-
mert worden. Es ist jedoch anzunehmen, daß die Be n-
heit der nordischen Rasse über alle Kul y-

- 
und Wehrideen ins deutsche Volk zu tragen. Wir können eine Wiederholung nur 
vermeiden, wenn die fast immer mit dem Mantel der Vaterlandsliebe verbrämten 
Lügen erkannt und gebrandmarkt werden. Die Verehrung des eigenen Volkes ist gut 
und natürlich, wir müssen aber erkennen lernen, daß sie nur im Frieden und nicht 
auf dem Schlachtfeld gedeihen kann. Wenn der Tod zum Symbol des Lebens wird, 

e-
lehrt werden, führt der Weg ins Unglück - mögen sich auch schöne Worte darum 
ranken und die dunklen Schatten der Zukunft zu verdecken suchen. So wenig wie 
Haß und Streit das menschliche Dasein erhöhen, kann Blut und Tod unserer Erde 
dienen. Es ist die Aufgabe der Überlebenden eines Krieges, die Gefallenen als Mah-
ner zur Verständigung zu sehen und das millionenfache Opfer als Verpflichtung auf 
sich zu nehmen, für Freiheit und Menschenwürde einzutreten. Der Sinn, den Rosen-

r-
e ehrenden Gedenkens 

nach Rache, aber nicht nach Aussöhnung, nach Vergeltung, aber nicht nach Frieden. 
 
Lassen wir den unheilvollen Verkünder zu Worte kommen: 
Seite 448-450: 

u-
en, sie haben fast überall eine mystisch zu nennende Ähnlichkeit. Eine steile durch-
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furchte Stirn, eine starke gerade Nase, mit kantigem Gerüst, ein festgeschlossener 
schmaler Mund mit der tiefen Spalte eines angespannten Willens. Die weitgeöffneten 
Augen blicken geradeaus vor sich hin. Bewußt in die Ferne, in die Ewigkeit. Diese 
willenhafte Männlichkeit des Frontsoldaten unterscheidet sich merklich vom Schön-
heitsideal früherer Zeiten: die i n n e r e Kraft ist noch deutlicher geworden als zur 
Zeit der Renaissance und des Barock. Diese neue Schönheit ist aber auch ein artei-
genes Schönheitsbild des deutschen Arbeiters, des heutigen ringenden Deutschen 
schlechtweg... 

... Es ist kein Zufall, daß der Weltkrieg seinen Sänger noch nicht gefunden hat. So 
ergreifend die einzelnen Lieder auch sein mögen, Volk und Vaterland waren alle     
p l ö t z l i c h aufgebrochene Werte, erst inmitten der Schlachten war der deutsche 
Mythos erwacht... 

... Und wie immer sich auch weiter das politische Leben gestalten mag: es hat 
dann auch die Geburtsstunde des Dichters des Weltkrieges geschlagen! Er weiß 
dann mit allen anderen, daß die zwei Millionen toter deutscher Helden ungeachtet 
des heutigen Niederganges die wirklich Lebendigen sind, daß sie ihr Leben ließen 
für nichts anderes als für die Ehre und Freiheit des deutschen Volkes, daß in dieser 
Tat die einzige Quelle unserer seelischen Wiedergeburt liegt, der einzige Wert aber 
auch, unter den sich a l l e Deutschen widerspruchslos beugen können. Dieser deut-
sche Dichter wird dann auch mit starker Hand das Gewürm von unseren Theatern 
verjagen, er wird den Musiker zu einer neuen Heldenmusik befruchten und dem 
Bildhauer den Meißel führen. Die Heldendenkmäler und Gedächtnishaine werden 
durch ein neues Geschlecht zu Wallfahrtsorten einer neuen Religion gestaltet wer-
den, wo deutsche Herzen immer wieder neu geformt werden im Sinne eines neuen 

 
 
Den neuen Mythos, wie ihn Rosenberg aus den Toten der Vergangenheit heraus-

steigen sieht, kann ein Frontsoldat nur als Geschwätz empfinden. Er kennt die 
Schrecken der Schlacht, weiß wie sie Herz und Hirn abstumpfen und ihre tödlichen 
Qualen über alle Kreatur verbreiten; ob Mensch oder Tier, schuldig oder unschuldig 
- der Krieg kennt kein Gebot und keine Grenzen. 

 
17. März 42. 
... In der Dämmerung sah ich ein paar seltsame Kolonnen ziehen - Russenfrauen, 

immer sechs bis acht, die, mit Stricken vor einen Schlitten gespannt, von dem un-
weit gelegenen Schlachtfeld kamen und in schlichten Bretterkisten ihre Toten hol-
ten. Mit wankenden Schritten und verweinten Gesichtern strebten sie rückwärtigen 
Dörfern zu, um dort die Gefallenen zu bestatten. 

Leise knirschte der Schnee unter den Füßen der Frauen, die mit gesenkten Köpfen 
dahinzogen... 
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17. März 42. 
... Ein schreckliches Bild: Kinder, halbwüchsige Jungen und Mädel, kehren mit 

vollen Bündeln heim, mit Kleidern und Nahrungsmitteln, die sie den Rotarmisten 
abnahmen, welche auf weitem Felde als Zeugen der letzten Kämpfe liegen. 

Von Kälte und Hunger getrieben, suchen sie die Leichen auf und jubeln über je-
des Stückchen Brot, das ihnen in die Hände fällt, über eine Fellkappe oder ein Paar 
Filzschuhe, die von erstarrten Körpern heruntergezerrt wurden... 

 
25. März 42. 
... In tiefen Granatlöchern, die von hochgetürmten Erdbrocken und Feldsteinen 

umsäumt sind, sieht man Pferdekadaver und Menschenkörper liegen. In wahlloser 
Mischung werfen russische Gefangene abgerissene Arme, Leiber und Köpfe durch-
einander und säubern die Walstatt von ihren toten Brüdern, von den Frauen und 
Kindern des Dorfes, das noch vor wenigen Tagen hier gestanden hat und völlig 
vernichtet wurde. 

Wenn die Trichter gefüllt sind, wälzen die Rotarmisten Schnee und Erde darüber 
und ebnen den Boden so gut es die strenge Kälte ermöglicht. Vielleicht kommt mor-
gen schon ein Trupp Soldaten, der seine Zelte baut und sich der flachen, gegen Wind 
und Wetter etwas Schutz bietenden Mulde erfreut. Dann schlafen die Lebenden auf 
den Toten. 

 
25. März 42. 
... Durch die bitterkalte Winternacht pilgern Frauen und Kinder und kämpfen ver-

zweifelt gegen den wütenden Schneesturm an. 
Die geringe Habe auf dem Rücken - ein paar Lumpen und etwas Korn - schieben 

sich die Elenden vorwärts, neuen Dörfern zu, die Obdach und Nahrung bieten sollen. 
Einmal sah ich ein altes Mütterlein, das ihre struppige, blökende Ziege durch die 

Eisnacht zerrte und alle paar Meter vor Erschöpfung stehen blieb. Ein weher 
Schmerz ergriff mich beim Anblick dieses Weibes. Ich hätte ihr helfen mögen und 
konnte es nicht, stand frosterstarrt auf Posten und schaute noch lange dem klappri-
gen Muttchen nach. 

 
Auf Seit

des deutschen Soldaten gesprochen. Rosenberg führt aus, nachdem er den Protestan-
tismus als das gegen Rom gerichtete ethische Gewissen des germanischen Menschen 
gepriesen hat: 

ormation trug keine typenbildende Kraft in sich, sondern lockerte 
bloß den Boden für den Nationalgedanken, der erst in unserer Zeit seine mythische 
Kraft zu entfalten beginnt. Es zeigt sich heute klar, daß das römische Zuchtsystem 
nur durch eine andere typenzüchtende Kraft beseitigt werden konnte: diese erwuchs 
zuerst im Typus des preußischen Offiziers, der wie sich 1914 zeigte, der T y p u s des 
d e u t s c h e n  S o l d a t e n geworden ist. Das preußische, dann deutsche Heer 
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war eines der grandiosesten Beispiele des architektonischen, dem nordischen Men-
 

 
Über den Typus des deutschen Offiziers, insbesondere des nationalsozialistischen 

Führungsoffiziers, der von den Ordensburgen des Hitlerstaates kam, läßt sich viel 
belastendes Material zusammentragen. Die geschilderten Fälle sind leider nicht als 
Ausnahme zu betrachten, sondern die Regel. Auf zehn Lumpen kommt ein sauberer 
Kerl und nicht umgekehrt, wie es die Militaristen behaupten. Fragt man nach den 

welche alle Vorgesetzten beim Kommiß und in erster Linie die Offiziere erhalten, 
Schuld an den weitgreifenden charakterlichen Zerfallserscheinungen sind, die nach 
Ablauf der Schulung, nach fertiger Ausbildung hervortreten. Dazu folgende Notizen 
aus dem Felde: 

 
8. September 43. 
... Wir sind in Ruhe und liegen 10 km hinter der HKL. Unsere tägliche Arbeit be-

steht im Stellungsbau, in der Anlage von MG-Ständen und Gräben. Das ist eine 
angenehme Beschäftigung, besonders wenn die Sonne scheint, und die verlauste 
Kleidung bis auf die Hose entbehrlich wird. Wie wohlig der Wind dann über die 
Glieder fährt und uns erfrischt. 

Einmal half unser neuer Kompanieführer, ein früherer Zahlmeister, beim Schip-
pen, wahrscheinlich weil er an jenem Tage fror und sich bewegen mußte. Dieser 
Fatz schickte anschließend einen Oberfeldwebel herum und ließ allen Gruppen sa-
gen, daß er 45 Minuten mitgeholfen hätte. Die Kompanie lachte über den Idioten. 
Zehn Tage später wiederholte sich der Unfug. Diesmal half er aber nur noch eine 
knappe halbe Stunde. 

Welche merkwürdige Einrichtung ist doch das deutsche Heer! 
Es soll im Geiste der Kameradschaft erziehen und bestimmt, daß schon ein Un-

teroffizier keine Arbeit mehr verrichten darf und ständig Handschuhe tragen muß. 
Wohl hat man jetzt angeordnet, weil die Disziplin nachläßt, daß Unteroffiziere und 
Feldwebel einspringen sollen, wenn die Mannschaften überlastet wären. Aber diese 
Kommißbonzen verstehen es, meisterhaft sich zu drücken und hintergehen den Be-
fehl, wo sie nur können. 

Wie weit hier die Gemeinschaft reicht, ist auch an den folgenden Beispielen zu 
erkennen: Ich hörte, selbst in der vordersten Linie, daß ein Unteroffizier, der die 
einfachen Landse

Sie Ergebung fordern, wenn Sie nicht in der Lage sind, das Verhältnis zwischen 
Führer und Truppe zu wahren  

Die Heeresführung hat es nie verstanden, den richtigen Kontakt zwischen Mann-
schaften und Vorgesetzten herzustellen. 

Eine mittelalterliche Despotie, wie zwischen Herren und Leibeigenen - das war 
die Wahrheit in der Kaserne und an der Front. Zwischen einem Freien und einem 
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Sklaven kann niemals Kameradschaft sein. Der deutsche Kommiß beruht auf Gewalt 
und Strafe und erzieht den Menschen zu hündischer Unterwerfung. Wie so vieles, 
war es auch eine Lüge, von der sogenannten Freiheit der Front zu sprechen. Der 
Rekrut in der Garnison hatte keine eigene Meinung und wanderte bei der geringsten 
Auflehnung in Arrest. Der Soldat im Schützengraben war noch ärger dran und wagte 
kein widersprechendes Wort. Wo er einmal protestierte, wurde er gemeldet und dann 
solange hintereinander in Späh- und Stoßtruppenunternehmungen gesteckt, bis ihn 
die Kugel traf. In der Heimat herrschte der Offizier mit Zelle und Festungshaft und 
in der Hauptkampflinie mit dem unmittelbaren Tod. In der Garnison müssen wider-
strebende Soldaten dem Kriegsgericht zur Aburteilung übergeben werden, an der 
Front hat jeder Offizier das Recht, einen Mann, der sich seinen Befehlen nicht fügt, 
auf der Stelle zu erschießen. 

 
20. September 44. Odense, Dänemark. 
... Wir haben einen feinen Kompanieführer, einen tollen Hecht. 
Kaum von der Ordensburg herunter, ist er mit 25 Jahren schon Hauptmann und 

politischer Leiter für zum Teil weitaus ältere Offiziere. Als er die Kompanie über-
nahm, so berichteten alle Kameraden, hat er die Geliebte seines Vorgängers gleich 
mitübernommen. Dieses Mädel, eine dänische Dirne, ist uns sehr nützlich geworden. 
Sie wohnt in unserer Kaserne und hält mit allen Soldaten gute Freundschaft. Wir 
baten sie, den Hauptmann noch stärker zu lieben, damit er, den niemand leiden mag, 
uns in Ruhe ließe. Sie verstand den Wink sofort und versprach lachend die Bitte zu 
erfüllen. Von jenem Tage an konnte er sich kaum noch auf den Beinen halten und 
spioniert uns nicht mehr nach. Da er neben der sexuellen Ausschweifung noch dem 
Branntwein huldigt und häufig sinnlos betrunken ist, kümmert er sich kaum noch 
um den Außendienst. Wir sehen ihn eigentlich nur in der politischen Schulung, die 
er regelmäßig abzuhalten pflegt. Dort belehrt er 200 anwesende Soldaten über die 
hohen sittlichen Aufgaben, die der deutsche 
wertvollste Rasse den übrigen, weniger intelligenten Völkern gegenüber zu erfüllen 
habe. Auf seine Fragen bekommt er immer lammfromme Antworten. Ein jeder weiß, 
daß der geringste Zweifel oder die leiseste Opposition verhängnisvoll wurde. Die 
Kameraden würden ihm gern einmal die Meinung sagen. 

Sie tun es aber nie... 
 
4. September 44. 
... Ich konnte nicht mehr schweigen. Heute mußte ich unserm Hauptmann 

Thießmeier antworten, diesem durchtriebenen Teufel. 
Lange Monate erm

anmaßenden Tiraden oder Hetzreden herunter, wie es alle Kameraden tun, die so 
 

Nun riß mir die Geduld. Als er im politischen Unterricht wieder einmal von der 
Reinhaltung der deutschen Rasse faselte (der täglich in den Armen einer dänischen 
Hure liegt und sich von Ausschweifung und Trunksucht kaum noch auf den Beinen 
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einer Rasse verpflichtet fühlt, darf man dann mit den Frauen des Feindes, den Rus-
sen, Polen, Holländern, Dänen geschlechtlichen Verkehr treiben?... Weiter, Herr 
Hauptmann, denken Sie bitte einmal an die Millionen Ausländer, welche zur Zeit in 
Deutschland arbeiten. Es sind Männer im besten Alter. Ich glaube nicht, daß sie 
enthaltsam leben. Und unsere Armee, nochmals 15 Millionen Mann, von denen 
nicht alle an der Front, sondern auch viele in der Etappe sind, und sich über ein 
Dutzend fremder Staaten verteilen? Ich meine, der Krieg vermischt alle Völker. Von 
einer reinen Rasse kann man nicht mehr spre  

Die Frage verstand er sofort. Das galt ihm. Mit wutverzerrtem Gesicht suchte er 
nach Ausflüchten, während sich die allgemeine Spannung bis zur Siedehitze steiger-
te. 

In der anschließenden, erregten Diskussion kam ich auch auf den Marxismus zu 
sprechen und äußerte, daß die nationalsozialistische Propaganda plump arbeite und 

jeder hätte dasselbe Ta
Thießmeier besonders liebte), keinen überzeugten Sozialisten umzustimmen vermö-
ge.  

Schnell verlor er seine Fassung, wurde nervös, verbot mir weitere Fragen und 
brach die Schulung ab. 

Kaum hatten wir uns verlaufen, als mich auf Schritt und Tritt Kameraden anhiel-
ten und ihre Freude über den Disput zum Ausdruck brachten. Allgemein hieß es: 

 
 
4. Januar 45. 
... Die weltanschauliche Auseinandersetzung mit unserm Hauptmann hat mir die 

Strafversetzung an die Front eingebracht. Obwohl er kein beweiskräftiges Material 
zusammenbringen konnte, führte er als Begründung an, ich stünde dem heutigen 
Staat und der Wehrmacht ablehnend gegenüber und leiste passiven Widerstand. 
Unter vier Augen drohte er, falls ich die von mir eingebrachte, schriftliche Be-
schwerde nicht zurücknehmen würde, mich nicht zur Front, sondern in ein bestimm-
tes Lager zu schaffen. 

Mit welchen Mitteln dieser SS-Mann arbeitet. Gestern schickte er einen Leutnant 
und ließ meine Schreibutensilien und Briefe in Gegenwart aller Kameraden durch-
suchen. Zur selben Zeit war ein Unteroffizier beauftragt worden, in den Mann-

elasten? Ihr 
wißt doch, wie feindlich er der Zeit gegen  

Beide Versuche blieben erfolglos. Meine noch laufende Beschwerde wird aber 
auch nichts ändern. Der Bataillöner ist ein Saufkumpan von Thießmeier. Er sagte 
mir zwar die Weiterleitung an den Regimentskommandeur zu. Da ich aber morgen 
früh fahren muß, ist wenig Hoffnung vorhanden. Von der Kompanie, die sehr erregt 
ist über alle gegen mich betriebenen Machenschaften, will ich nun Abschied neh-
men. 
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s preußischen 

folgende Berichte: 
 
28. Februar 44. 
... Wie roh manche Ärzte sein können! Lieferte ich doch vorgestern abend einen 

Mann ab, der wohl acht schwere Verwundungen hatte und nur noch ein blutendes 
Bündel darstellte. Beim Verbinden schrie der arme Kerl und bat, wir möchten ihn 
erschießen. Ich wagte kaum, anzupacken. Unser Oberstabsarzt Franz aber schimpfte 

icht. Die paar Löcher! Viele 
 

Ohne Rücksicht packte er den Schwerverletzten und drehte ihn hin und her. Dann 
meinte er zu mir mit einem Wink der Hand, der die Hoffnungslosigkeit des Falles 

 
Dieser Bataillonsarzt ist seit 18 Monaten bei uns. Ich kenne ihn gut. Während der 

langen Zeit hat er die Front ein einziges Mal gesehen und wurde durch den damali-
gen Kommandeur Muskulus bestimmt dazu gezwungen. Seine Feigheit und Trägheit 
ist sprichwörtlich geworden. Oft kam ich mit einem plötzlich erkrankten Soldaten zu 
ihm in unpassender Stunde, dann ließ er mich gewöhnlich stehen, bis seine offizielle 
Zeit gekommen war, las solange Zeitung oder trank erst den Morgenkaffee in aller 
Gemütsruhe aus... 

Als ich ihm einen Mann schickte, der kurz zuvor mit dem Ersatz aus der Heimat 
gekommen und schon einmal schwer verwundet war, gab er sein Urteil ab, das sei-
nen Charakter besonders illustrierte. Der Soldat beklagte sich, auf den Lagerstätten 
aus Birkenstämmen nicht schlafen zu können - ihm steckten noch 18 Granatsplitter 
im Rücken, die nicht herausoperiert waren - 
doch, wie es im Graben aussieht. Der Krieg ist kein Vergnügen. Warum haben Sie 
kein Federbett mitgebracht?  

Außer den Splittern litt der Mann noch an Basedow'scher Krankheit und war in 
der ersten Linie wirklich nicht zu gebrauchen. 

Zwei Tage nach dieser Unterredung wurde der Soldat, gerade als ich die täglichen 
Ausfälle und Erkrankungen meldete, beim selben Arzt mit neuer lebensgefährlicher 
Verwundung eingeliefert. Ohne den Doktor eines Blickes zu würdigen, lag er in 
seinem Blute und verweigerte ihm jede Auskunft. 

Mit den Hilfskräften, einem Sanitätsfeldwebel und Gefreiten, sprach er dagegen 
freundlich und gab Antwort auf alle an ihn gerichteten Fragen. 

Häufig konnte ich das Verhalten des Oberstabsarztes gegenüber russischen Ver-
wundeten beobachten. Gewöhnlich rief er der Trägerkolonne, wenn er sie kommen 

l vor dem Bunker auf 
 

Dann kam er aus seinem Unterstand heraus, musterte den Verletzten und knurrte: 
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Selten gab er Anweisungen zum Verbinden oder unterzog sich selber dieser für 
 

Die Militärärzte erfreuen sich allgemein keiner Beliebtheit. Sie begünstigen alle 
Vorgesetzte, besonders die Offiziere und behandeln die Mannschaften rücksichtslos. 
Es gibt natürlich rühmliche Ausnahmen, die dann im besten Ansehen stehen. Leider 
ist die Zahl gering. Die meisten verloddern im grauen Rock, vergessen ihre eigentli-
che Bestimmung und werden Militaristen. 

 
Riga, 4. Mai 44 (ein Brief). 
... Das geplatzte Trommelfell ist schon lange in Ordnung. 
Leider kann ich nicht mehr so gut hören wie zuvor. Vielleicht bessert sich das 

noch im Laufe der Zeit. 
Ich sollte bereits zurück zur Front, bekam aber plötzlich eine Furunkulose. Als 

ich den Arzt rechtzeitig auf die ersten Anzeichen aufmerksam machen wollte und 
die Schmerzen im Rücken erwähnte, schrie er mich an und warf mich mit den Wor-

und ging ganz langsam Schritt für Schritt zur Tür. Am liebsten hätte ich den Halun-
ken niedergeschlagen. 

Mit großen Schmerzen lag ich noch zwei Tage und Nächte schlaflos auf dem dre-
ckigen Lager. Dem Sanitätsunteroffizier sagte ich, als er mich wieder zum Arzt 
schicken wollte: 

Ein zweites Mal gehe  
Kurze Zeit später kam der Arzt persönlich und rief mich an: 

 

 
 

 
Als der nur einen Blick darauf geworfe

 
Eine Stunde später war ich schon wieder aus der Betäubung erwacht. Ich schlug 

die Augen auf und wurde von einer Schwester begrüßt, die neben dem Bett saß und 
mir völlige Ruhe gebot. 

In dem freundlichen Lazarett lag ich längere Zeit. Da die Furunkulose nicht zum 
Stillstand kam, überwies man mich einer Spezialabteilung. Der dort amtierende Arzt 
hatte wirklich sonderbare Methoden. Wenn wir des morgens - er ließ sich die rund 
40 Patienten täglich vorführen - zum Verbinden kamen, riß er jedem einzelnen mit 
dem Daumennagel den Schorf von den Geschwüren herunter. Das gab immer ein 
Hallo. Alle Kameraden, ich nicht ausgenommen, sprangen bei der Prozedur einen 
halben Meter hoch und wünschten diesen Teufel in den finstersten Winkel der Hölle. 

Nur am Sonntag ließ er uns gewöhnlich in Ruhe. Dann schloß er sich in sein 
Zimmer ein und trank eine Flasche Schnaps nach der anderen, bis er sinnlos am 
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Boden lag. Am Montag aber, pünktlich um 9 Uhr, saß der Tyrann wieder breitbeinig 
auf einem Stuhl und riß mit seinen Tatzen die Läuseekzeme, Furunkel und Karbun-
kel auseinander. 

Du brauchst Dir aber keine Sorgen zu machen, ich fühle mich sehr wohl hier. Die 
tägliche Folter nimmt keiner tragisch. Wer die Schrecken der Front am eigenen 
Leibe erfahren hat, freut sich der vielen Vergünstigungen, die wir hier genießen. Ich 
schrieb Dir bereits, daß ich mich nach vielen Monaten im Lazarett in Riga wieder 
einmal richtig waschen konnte. Was sind dagegen die kleinen Quälereien eines ver-
rückten Arztes? 

 
Riga: Lazarett, 30. Juni 44 (Brief, Arrest). 
... Heute bin ich aus dem Arrest entlassen. Selbst in den Lazaretten hat man diese 

wunderbare Einrichtung. Du wirst Dich wundern und fragen, wie es wieder dahin 
kommen konnte. 

Ich will es Dir kurz berichten: Die Malaria war vorüber, d.h. ich fühlte mich noch 
ziemlich elend und hätte Ruhe nötig gehabt, dennoch meldete ich mich in unserer 
Lazarettgärtnerei zur Arbeit. Kaum war ich in den Anlagen beschäftigt, als der 
Chefarzt daherspaziert kam und von mir 

nicht rechtzeitig bemerkt wurde. 
Ich brachte im letzten Moment nur noch eine etwas linkische Ehrenbezeugung 

meiner Eingabe, welche die soeben überstandene Malaria betonte, mußte ich einen 
dumpfen Keller beziehen. Als ich herauskam, erklärte mir mein Stationsarzt, daß er 
mich als Entschädigung für die auch von ihm mißbilligte Bestrafung 14 Tage an die 

wieder vergessen; grüßen 
 

 
Auf Seite 618 schreibt Rosenberg: 

feststellen, daß überall Gedenksteine und Heldenstandbilder errichtet worden sind. 
Der deutsche Feldsoldat im Stahlhelm zeigt den Typus an, Inschriften auf dem So-
ckel nennen die Heldennamen, Blumen und Kränze bezeugen die Liebe, welche das 
Andenken an die Toten umgibt... Noch haben wir alles selbst erlebt, noch kannten 
Millionen die Opfer des Weltkrieges persönlich mit all ihren ihnen anhaftenden 
Menschlichkeiten. Noch konnten sie nicht in d e r Weise Gleichnis werden, wie sie es 
sind. Diese Kenntnis der Menschlichkeiten der Einzelpersönlichkeiten wird aber 
nach und nach immer mehr schwinden. D a s T y p i s c h e der f u r c h t b a r e n 
und doch g r o ß e n Z e i t von 1914 - 1918 wird immer stärker und gewaltiger wer-
den. Schon das kommende Geschlecht wird in einem Kriegerdenkmal des Weltkrie-
ges ein heiliges Zeichen für da  

 
In immer neuen Ergüssen verherrlicht Rosenberg den Ersten Weltkrieg und sagt 

unter anderem: 
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an denen sie am leidenschaftlichste  
 
Wann kommt die Stunde, da dieser schon den ältesten wilden Völkern eigene 

der Menschheit durch kulturelle und geistige Leistungen gedient haben, Denkmäler 
und Erinnerungsstätten geweiht werden; wohin die Völker wandern, um den Män-
nern und Frauen zu danken, die mit ihrer Arbeit Glück und Wohlstand der Erde 
vermehrten? 

ie-

y-
a-

bende Worte zu gebrauchen, als kitschige Vergnügungen überhand nahmen, Tanz-
boden und Wirtshaus zum Tummelplatz von hunderttausenden arbeitsscheuen Men-

dahin kümmernden charakterlichen Werte zum Blühen gebracht haben sollte, die die 
Männer im Graben erst zur tiefsten Quelle des Lebens führte, wie es die militaristi-
schen Schreiberlinge so schön zu sagen wußten? 

Zerfallserscheinungen auf allen Gebieten, besonders auf dem der Moral, das war 
und bleibt die Folge eines jeden Krieges. Doch davon schweigt der Mythos auf sei-
nen 700 Seiten. Der Mut zur Wahrheit, der Blick in die Wirklichkeit fehlt den 
Schwärmern, die von sittlicher Erhebung im Kriege schwätzen und den allgemeinen 
Niedergang nicht zugestehen wollen. 

Auch darüber geben die Tagebuchblätter Aufschluß, wobei noch zu bemerken 
wäre, daß der Verfasser selten die Etappe berührte und nur am Ausgang des Krieges 
in Holland und Dänemark weilte. 

Die aufgezeichneten Bilder lassen sich beliebig vermehren, in Frankreich und Po-
len, Griechenland und Norwegen, in Ost und West, in Nord und Süd - wohin auch 
der Krieg seine Fuerbrünste schleuderte, fiel der Mensch der Ausschweifung zum 
Opfer. 

 
23. April 43 Walk, Lettland, Lazarett (Brief). 
An der Front gab es nur ein e-

gung als reichlich angesprochen werden kann, hat sich die Platte gewendet, und 
r-

liche Liebe. 
Was da besonders des abends zu hören ist, übertrifft alle Vorstellungen. Anfäng-

lich suchte ich mich dagegen zu wehren, aber nun bin ich müde geworden und schla-
fe, wenn es die Verwundungen zulassen, sobald die Abenteuer der Liebe, die Be-
richte von den Ritterburgen, wie sie die Lazarette für Geschlechtskranke nennen und 
den Bordells die Runde machen. 



 

 

137 

Gestern nachmittag kam eine lettische Mutter mit ihrer vielleicht 17-jährigen 
Tochter und ging alle Stuben durch. 

Forschend blickte sie den Männern ins Gesicht, die schon Ausgeherlaubnis be-
kamen und suchte einen Soldaten, der sie im Walde niedergeschlagen hatte und das 
Mädel vergewaltigen wollte (durch die Schreie der Mutter aber daran gehindert 
wurde). 

Ob sie ihn fand? Die Uniform macht alle gleich und es gibt drei Lazarette, viele 
Trosse und Stäbe in Walk. 

Als ich meiner Empörung darüber Ausdruck lieh, und einem anderen Verwunde-
 gab es 

einen schönen Tumult. 
 wissen 

schon, wer Du bist. Immer wenn eine Sondermeldung durchs Radio kommt, meinst 
Du, wir sollten abdrehen, Du möchtest schlafen. Nimm Dich in acht und sei sparsam 

 
Du siehst, auch im Lazarett muß man sich nach allen Seiten drehen. Sei nicht in 

Sorge darum, Liebe. 
 
26. Juli 43. Brief. 
... Ich schrieb Dir bereits von meinem Aufenthalt im Lazarett Porchow, einer 

kleinen russischen Stadt. Wie schön es hier ist! Tag für Tag lacht die Sonne und 
lockt mich immer wieder zu weiten Ausflügen hinaus. Häufig besuche ich die nahe-
gelegenen, mitten im Zentrum auf einem Hügel thronende Burg, klettere auf ihren 
wuchtigen Wehrturm hinauf und genieße das hübsche Panorama, den Fluß, die Stra-
ßen und Plätze, Wiesen, Äcker und den fernen, riesige Flecken bedeckenden Wald. 

Ich freue mich, für ein paar Wochen der Front entwichen zu sein, den Mücken 
und Läusen, der ewigen Gefahr, dem Pulver- und Leichengeruch. Deshalb schrieb 
ich Dir so froh Briefe in letzter Zeit. Doch heute drängt es mich, ein anderes Kapitel 
zu berühren und von dem sittlichen Untergang zu sprechen, der hier in der Etappe 
deutlich wird. Erschrick bitte nicht darum, ich kann Dir den Krieg nicht anders 
schildern als er ist, und wünsche, daß Du ihn kennen und hassen lernst. 

In der Krankensamm
Neuankömmlinge zusammengeworfen. 

Die engen Räume konnten die vielen Patienten nur mühsam bergen. Eine ersti-
ckende Fülle trieb mich in jeder freien Minuten hinaus. 

Die gesundheitliche Betreuung verzögerte sich. Erst am dritten Tag kam der Arzt 
auf unsere Stube. Dabei merkte ich zu meinem Erstaunen, daß von 18 Kameraden 14 
Mann geschlechtskrank waren. Es stimmte also, was ich nicht glauben wollte, daß 
die Augen- und Zahnkranken mit den Tripperverseuchten zusammengesperrt wur-
den. Als ich bei der Ankunft meine Bettnachbarn fragte, warum sie sich hier aufhiel-
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ch 

 
Ich hielt mich nun im Essen und Trinken zurück. Mir wollte es nicht mehr aus 

dem gemeinsamen Kübel schmecken. Einmal mußten die russischen Frauen, die uns 
bedienen und das Essen auftragen, auch die Fenster putzen. Als sie bei der Arbeit 
waren, hielt man die Türe zu und begrabschte die Wehrlosen am ganzen Körper. Ein 
junges, üppiges Weib von schätzungsweise 25 Jahren sträubte sich verzweifelt, 
während die anderen den Tanz schon gewohnt schienen, und schrie die sich gegen-

 
nnen! Hört 

auf oder ich melde euch dem Arzt. Laßt die Russin zufrieden. Sie sagt die Wahr-

kommst wohl gerade vom Urlaub und hast dich ausgetobt und willst uns jetzt Mo-
ralpredig  

einmal an und du wirst erfahren, wer ich bin. Deine Tressen und Medaillen sollten 
 

Murrend löste sich der Haufe auf. Überall begegneten mir nun feindliche Gesich-
ter. 

Wie merkwürdig doch die Einstellung der meisten Landser ist. Den Russen be-
zeichnen sie als Ungeziefer und sagen, er wäre überhaupt kein Mensch. Wenn Du 
aber Sonntags durch die Straßen Porchows gehst, umschwärmen sie die Mädels und 
hängen ihnen an wie Kletten. 

Viele Frauen tragen Armbanduhren, Ringe und Seidenstrümpfe auch allerhand 
anderen Flitter, den deutsche Liebhaber gegeben haben. Von den Männern der Ein-
heiten, die hier längere Zeit liegen, erzählt man, daß sie den eigenen Frauen in 
Deutschland, wenn sie auf Urlaub sind, Broschen und Ketten fortnehmen, um sie 
ihren Mätressen hier zu schenken. 

 
9. Juli 44. Holland. 
... Der schnelle russische Vormarsch ergriff auch den nördlichen Abschnitt der 

Ostfront. Ich erhielt deshalb mit mehreren Kameraden Order, das Lazarett in Riga zu 
räumen und befinde mich bereits beim Ersatzwagen in Nymwegen. 

Der Empfang durch unseren Kompaniechef ließ ein grelles Licht auf die Verhält-
nisse in Holland fallen. Er erklärte bei der Begrüßung in kurzer, bündiger Form: 

i-
schen Weibern nach. Die Kompanie hat bereits 14 Syphilitiker und noch weit mehr 
Tripperkranke. Seid vorsichtig, wer sich ansteckt, kommt nicht nach Hause und 
wandert in Arrest. Mit diesem Hinweis wißt ihr Bescheid. Wer sich nicht nach mei-
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Damit war seine Rede abgeschlossen. In unmißverständlicher Weise machte er 
uns, die wir reichlich dumm und überrascht dreinschauten, mit der Lage bekannt. So 
sah es in der Etappe aus? Obwohl wir nichts anderes erwartet hatten, staunen wir 
doch über die Offenheit, mit der uns die obigen Angaben übermittelt wurden. 

Auch in Porchow und Riga kam ich mit dieser besonderen Seite des Militärlebens 
in Berührung. Einmal mußte ich einen syphilitisch verdächtigen Kameraden zur 
Untersuchung füh
ich dort sah, war eine Warnung, die besser als tausend Ermahnungen wirkte. Die 
Kranken wurden gerade von den Schwestern verbunden und hatten am ganzen Kör-
per fürchterliche, handflächengroße, schwärende Wunden. 

So unscheinbar die Seuche anfangs in Erscheinung tritt, so ekelerregend ist sie im 
letzten Stadium. Ich bedauerte sehr, daß man die Masse der ahnungslosen Soldaten, 
die nach galanten Abenteuern jagen, ohne sich der Gefahren bewußt zu werden, 

sucht man die Tatsachen zu leugnen. Die Befallenen brüsten sich nicht selten mit 
ihren Leistungen und glauben auch auf diesem Gebiet ihren Mann gestanden zu 
haben. Da die Offizierskaste gewöhnlich am stärksten verschmutzt ist, ich meine die 
in rückwärtigen Diensten, in Kommandostellen, Garnisonen usw., ist an eine Besse-
rung nicht zu denken. 

Wüßte doch manches Mädel, was hinter der äußeren, blankpolierten Uniform für 
eine verkommene Seele steckt...  

 
27. August 44, Dänemark. 
... Mit einer Gruppe von fünf Mann sind wir nun in Odense, der drittgrößten Stadt 

in Dänemark eingetrudelt. Der Empfang an unserem Bestimmungsort war nicht 

 
Tatsächlich ist es so. Auch in Dänemark werden täglich Sabotageakte verübt und 

Schiffe, Fabriken, Brücken gesprengt. Die verfügbaren Soldaten, durchweg Genese-
ne, müssen nun wie in Holland die gefährdeten Gebäude schützen. Wer nicht auf 
Posten steht, wird gedrillt, im Gelände herumgejagt und auf eine eventuelle Invasion 
der englisch-amerikanischen Truppen vorbereitet. 

e-
trieben. Leider finden sich genügend dänische Frauen für die Soldatenliebelei. Es 
sind zumeist jene Mädchen, die sich einmal mit einem deutschen Soldaten eingelas-
sen haben und nun in Erwartung eines Kindes von ihren Eltern verstoßen wurden. 
Sie gehen des abends von einer Wachstube zur andern durch viele sich gierig nach 
ihnen ausstreckende Hände. Oder sie stehen vor den Kasernen und warten, mehr und 
mehr zur käuflichen Dirne herabsinkend, auf den ersten besten Liebhaber. Manch-
mal kommen sie auch in ganzen Rudeln und streifen die öffentlichen Plätze ab, bis 
sich etwas Passendes findet. 

Wenn dann der Zapfenstreich geblasen wird und alle Kameraden im Bette liegen, 
machen die tollsten Erlebnisse die Runde und finden immer dankbare Hörer. Wollte 
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 so würden diese Bilder menschlicher Verwor-
fenheit nicht minder scheußlich wie die der blutigen Schlachten sein. Das Laster und 
der Krieg sind unzertrennliche Begriffe. Wer eine gegenteilige Meinung aufzustellen 
wagt, weiß nicht, was er spricht oder steht im Dienste der am Krieg profitierenden 
Kräfte. 

In Polen, Rußland, Holland und Dänemark haben wohl mehr als 70% aller verhei-
rateten Männer Ehebruch getrieben. Die jüngeren Soldaten, durch das schlechte 
Beispiel beeinflußt, ergaben sich dem Trunk und der Unzucht in gleicher Weise. Auf 

steht wieder die Front. Jetzt wollen wir jeden Tag und jede Stunde genießen. Mögen 
wir uns auch anstecken und krank werden, das verlängert den Aufenthalt in der 

 
 
Odense, 23. November 44, Brief. 
Wir bewachen jetzt auch die Tankstellen. Das war ganz schön. Da sah man die 

Kaserne nicht und quartierte sich gleich an Ort und Stelle ein. 
Eine Zeitlang ging es gut. Dann fanden sich Dirnen ein und nun ist der Teufel los. 

Jeden Abend, sobald es dunkelt, kommt so'n Mädel von etwa 18 Jahren und geht 
von Hand zu Hand. Das Wachlokal wird zum Bordell. 

Einen besonders krassen Fall erlebte ich neulich. Den will ich Dir schildern; er 
zeigt die Folgen eines vierjährigen Krieges mit erschreckender Deutlichkeit:  

Stand ich da mit einem 45-jährigen Kameraden aus dem Rheinland auf Wache 
und pendelte mit ihm im ewigen Trott um die Benzinpumpe herum. Er erzählte, daß 
nach längerer Unterbrechung Post gekommen sei und seine Frau mit drei Kindern, 

e-
gerangriffen völlig zermürbt. Dieser Hitler hat uns ruiniert und in große Not ge-

 

 
Ich war von seinem Elend betroffen, sprach vom baldigen Kriegsende und suchte 

ihm Hoffnung zu machen. 
Nach einer Weile kam ein schätzungsweise 17-jähriges Mädel und sprach uns an. 

r-
halten und es  

Schon nahm er sie beim Arm und verschwand mit ihr. Schweigend ging ich mei-

der Frau, da packt ihn schon wieder das Verlangen, sich mit einem Mädel, dessen 
 

Nach 20 Minuten ging ich in die nahebeiliegende Wachstube, um den Kamera-
den, der seinen Posten nicht verlassen durfte, zurückzurufen. Als ich die Tür öffnete, 
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blieb mir die Sprache weg. Auf meinem Lager lag das junge Ding in unbeschreibli-
cher Stellung und bot sich dem letzten unserer Gruppe dar. 

Eine Zeitlang stand ich wie betäubt. Dann trat ich in die Nacht zurück, lehnte 
mich an einen Pfosten und schaute zu den Sternen auf. - Etwas später kam Deichert, 
so hie
weiß selber nicht, wie alles kam. Als sich die andern auf das Mädel stürzten, habe 

 
Ohne ihm zu antworten, blickte ich weiter in die Unendlichkeit. - Sodom und 

Gomorra konnte nicht schlimmer sein... 
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Adolf H i t l e r 

 

Als der letzte Krieg in den heißen Septembertagen 1939 begann und fast alle europä-
ischen Völker erfaßte, ja, die ganze Welt ergriff und in Not und Schrecken stürzte, 
erlebte Deutschland den glänzenden Sieg der nationalistisch - militaristischen Pro-
paganda. 

Was alle denkenden Menschen für unglaublich gehalten hatten - daß unser Volk 
den Ersten Weltkrieg vergessen könnte, erwies sich als Irrtum. Wohl gab es hin und 
wieder einsichtige Köpfe, die zur Ruhe und Bedachtsamkeit mahnten, und von den 
Ahnungen kommenden Leides beunruhigt, den Lauf der Dinge abwenden wollten. 
Sie waren aber nur ohnmächtige Rufer in der zur Sintflut anschwellenden Begeiste-
rung, die alle Dämme der Vernunft durchbrach. Wie sich beim Bruch eines Deiches 
die Wassermassen über Wiesen und Äcker, über die landwirtschaftlichen Kulturen 
ergießen, so schwemmten die Fluten der Lüge die Kulturen des Geistes hinweg. 

Und doch: für den aufmerksamen Beobachter der politischen Entwicklung 
Deutschlands brachte der Kriegsausbruch, der Rausch des Hasses und Taumel zu-
künftiger Siege keine Überraschung. Er wußte, daß die Anstrengungen der faschisti-
schen Machthaber, die unermüdliche Arbeit einiger Hetzapostel mit ihren wenigen, 
ewig wiederholten, auf die gewöhnlichsten Instinkte der Masse abgestellten Parolen 

e-
führ -Presse ausposaunte, war kein 
spontaner Ausdruck plötzlich erwachender Vaterlandsliebe, sondern eine von langer 
Hand geplante, wohldurchdachte und gut vorbereitete, für den Betrug der Welt nöti-
ge Komödie. Daß Hitler dabei eine führende Rolle gespielt hat, steht außer Zweifel. 

die Lupe genommen. 
e-

geisteru  
ü-

cher militärischen Inhalts gekommen, darunter eine Volksausgabe des 
Deutsch-Französischen Krieges von 1870 - 71. Es waren zwei Bände einer illus-
trierten Zeitschrift aus diesen Jahren, die nun meine Lieblingslektüre wurden. Nicht 
lange dauerte es, und der große Heldenkampf war mir zum größten inneren Erlebnis 
geworden. Von nun an schwärmte ich mehr und mehr für alles, was irgendwie mit 
Krieg oder doch mit Soldatentum zusammenhing.  

 
Und Seite 179-180: 
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3. ein, mit der Bitte, in ein bayrisches Regiment eintreten zu dürfen. Die Kabinetts-
kanzlei hatte in diesen Tagen sicherlich nicht wenig zu tun; um so größer war meine 
Freude, als ich schon am Tage darauf die Erledigung meines Ansuchens erhielt. Als 
ich mit zitternden Händen das Schreiben geöffnet hatte, und die Genehmigung mei-
ner Bitte mit der Aufforderung las, mich bei einem bayrischen Regiment zu melden, 
kannte Jubel und Dankbarkeit keine Grenze. Wenige Tage später trug ich dann den 
Rock, den ich erst nach nahezu 6 Jahren wieder ausziehen sollte. 

So, wie wohl für jeden Deutschen, begann nun auch für mich die unvergeßlichste 
und größte Zeit meines irdischen Lebens. Gegenüber den Ereignissen dieses gewal-
tigsten Ringens fiel alles Vergangene in ein schales Nichts zurück. Mit stolzer Weh-
mut denke ich gerade in diesen Tagen, da sich zum 10. Male das gewaltige Gesche-
hen jährt, zurück an diese Wochen des beginnenden Heldenkampfes unseres Volkes, 
den mitzumachen mir das Schicksal gnädig erlaubte... 

Eine einzige Sorge quälte mich in dieser Zeit, mich wie so viele andere auch, ob 
wir nicht zu spät zur Front kommen würden. Dies allein ließ mich oft und oft nicht 
Ruhe finden. So blieb in jedem Siegesjubel über eine neue Heldentat ein leiser Trop-
fen Bitternis verborgen, schien doch mit jedem neuen Siege die Gefahr unseres Zu-
spätkommens zu steigen. 

Und so kam endlich der Tag, an dem wir München verließen, um anzutreten zur 
Erfüllung unserer Pflicht. Zum ersten Male sah ich so den Rhein, als wir an seinen 
stillen Wellen entlang dem Westen entgegenfuhren, um ihn, den deutschen Strom der 
Ströme zu schirmen vor der Habgier des alten Feindes... 

Und dann kommt eine feuchte, kalte Nacht in Flandern, durch die wir schweigend 
marschieren, und als der Tag sich dann aus den Nebeln zu lösen beginnt, da zischt 
plötzlich ein eiserner Gruß über unsere Köpfe uns entgegen und schlägt in scharfem 
Knall die kleinen Kugeln zwischen unsere Reihen, den nassen Boden aufpeitschend; 
ehe aber die kleine Wolke sich noch verzogen, dröhnt aus 200 Kehlen dem ersten 
Boten des Todes das erste Hurra entgegen. Dann aber begann es zu knattern und zu 
dröhnen, zu singen und zu heulen, und mit fiebrigen Augen zog es nun jeden nach 
vorne, immer schneller, bis plötzlich über Rübenfelder und Hecken hinweg der 
Kampf einsetzte, der Kampf Mann gegen Mann. Aus der Ferne aber drangen die 
Klänge eines Liedes an unser Ohr und kamen immer näher und näher, sprangen 
über von Kompanie zu Kompanie, und da, als der Tod gerade geschäftig hineingriff 
in unsere Reihe, da erreichte das Lied auch uns und wir gaben es nun wieder weiter: 

 
 
Diese Wortmusik mag gut für junge Ohren klingen. Aber wie viel anders empfin-

det ein Mann, der Frau und Kinder verlassen muß, und an das ungewisse Schicksal 
der Familie denkt, wenn er ins Feld hinausgeht und dem Tode entgegensieht. Wie 
kann man seine bange Sorge, die nicht dem eigenen Leben, sondern den schwachen, 
noch hilfebedürftigen Kindern gilt, und seiner Frau, mit feiger Verantwortungslosig-
keit oder Verrat bezeichnen, wie es Hitler häufig in seinen Ausführungen bringt. Ist 
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es nicht billig zu sagen, im Kriege müsse ein jeder sein Persönliches dem Ganzen, 
sein Ich dem Volke unterordnen, und auf die notfalls eintretende Hilfe des Staates zu 
verweisen, die fraglich und unzulänglich ist und bestenfalls die täglichen Sorgen 
erleichtern, aber niemals den verlorenen Vater ersetzen kann. 

Sah Hitler nicht die Witwen und Waisen, zerbrochene Ehen und Krüppel? Ge-
dachte er bei der Niederschrift seines demagogischen Buches, das er 1924 in der 
gemütlichen Zelle in Landsberg am Lech (die wie ein Studierzimmer ausgestattet 
war) verfaßte, der Millionen weinender Bräute, Frauen, Mütter und Eltern nicht, die 
den Geliebten, Gatten oder Sohn beklagten? Hörte er nimmer den Mund eines Kin-
des nach dem Vater rufen, dessen Knochen irgendwo in fremden Ländern bleichten, 
der niemals wiederkehrte, um seine Buben oder Mädels auf den Knien zu schaukeln, 
in die Arme zu nehmen und zu tüchtigen Menschen heranzubilden? 

aber sie wollen nicht eingestehen, was der Krieg in Wahrheit ist: Sittenverderbnis 
und Kulturzerfall - und vergiften die Welt mit angenehmen Lügen. 

Lassen wir dagegen die Tagebuchnotizen sprechen, die aus unmittelbarem Erle-
ben wiedergegeben wurden und sagen, wie es im Felde zugeht: 

 
28. Februar 42. 
... Auf dem Bahnhof in Pleskau sah ich heute einen deutschen Soldaten, der sein 

Kochgeschirr ausspülte und dabei einige Gemüsebrocken verschüttete. Sofort stürz-
ten von allen Seiten russische Arbeiter und Gefangene heran, warfen sich in den 
Schnee und leckten die kümmerlichen Speisereste von der schmutzigen Erde.  

Dieses Bild erschütterte mich. Mit einem Schlage wurde mir die Lage des russi-
schen Volkes klar. Es bedurfte keiner weiteren Worte, um meine Augen über die 

 
Das war Hunger, gräßlicher, irrsinniger Hunger, der Seuchen und Krankheiten 

hervorrufen mußte. 
 
1. März 42. 
... In dieser Nacht fuhren um die dritte Morgenstunde wohl 80 Schlitten vorüber. 

Die Fahrer, alles Russen, kauerten auf Stroh und hatten auf ihrem Gefährt ein de-
ckenumschnürtes Bündel liegen. Mit diesem Gepäck knirschten sie durch den endlo-
sen Schnee. 

Es waren unsere Verwundeten, die mit schweren Verletzungen oder abgerissenen 
Gliedern bei mehr als 30 Grad Kälte transportiert werden mußten. 

Konnte es Schlimmeres geben? Diese Bündel wimmerten oder schrien, sobald sie 
menschliche Stimmen vernahmen und immer wieder hörte ich's verzweifelt rufen: 

 

lagen mit glasigen Augen und waren längst hinüber. Während der Kutscher noch 
immer glaubte, einen Lebenden durch Nacht und Eis zu fahren, hatte der Frost schon 
längst sein stilles Werk getan. 
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Einige waren ohne Decken, vom Schnee überweht, lagen sie in ihren blutigen 
Uniformfetzen umher, wie ein Haufen Lumpen. 

Nie werde ich die Elendskarawanen vergessen. Jene todgeweihten Schlittenko-
lonnen des fürchterlichen Winters 1942. 

 
18. März 42. 
... Hin und her wogt die Schlacht, vorwärts und rückwärts bewegen sich Truppen 

und Trosse, leichte und schwere Waffen. Trotz der barbarischen Kälte, die noch 
immer bis zu 40 Grad herabsinkt, spielt sich das Leben im Freien ab. Selbst die 
Notlazarette für die Schwerverwundeten deckt nur der graue Himmel, irgendwo in 
einer Mulde oder anderem Versteck. 

Unsere Verluste sind größer, als es der schwärzeste Pessimist voraussehen konn-
te, denn die Waffen sind bei diesen Temperaturen nur teilweise verwendungsfähig 
und vereisen leicht. Trotzdem muß der Soldat ins Feuer, mag er auch von dem für 
solche Verhältnisse geschaffenen weitaus besseren, russischen Maschinenpistolen 
und -gewehren in dichten Scharen niedergemacht werden. Befehl ist Befehl! Es soll 
ja nichts Schöneres geben, als auf dem Felde der Ehre zu sterben. 

 
19. März 42. 
... Unser Großangriff auf den eisernen Russenring, der um hunderttausend deut-

sche Soldaten liegt, scheint ein Verzweiflungskampf zu sein. Man weiß, wenn den 
Eingeschlossenen keine Hilfe gebracht wird, gehen sie restlos zugrunde. Wird es 
gelingen, die Umklammerung zu sprengen? Werden wir eine Straße hinüberlegen 
können? 

 
28. März 42. 
... Gestern abend hörte ich, daß es gelungen sein soll, mit den eingeschlossenen 

man den Durchbruch nennt, wird das verhungerte, erstarrte Heer nun Nahrung und 
Waffen erhalten. Man spricht davon, daß nur die Hälfte von den Belagerten, also 
50.000 Mann, am Leben geblieben sind. Alles andere ging an Krankheiten, Seuchen, 
Erfrierungen und in den Abwehrkämpfen hinüber. 

 
Der Kriegspropaganda widmete Hitler ein ganzes Kapitel, in dem er auseinander-

durchschlagende Erfolge erzielt werden. 
Er erklärt: Unsere Propaganda im Ersten Weltkrieg hätte völlig versagt und wäre 

psychologisch falsch gewesen, wobei er auch auf das Problem der Humanität zu 
sprechen kommt und ausführt, 

Seite 195-196: 

daß diese im Kriege immer in der Kürze des Verfahrens liege, also daß ihr die 
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schärfste Kampfesweise am meisten entspreche... die grausamsten Waffen waren 
 

 
Mit dieser Stellungsnahme sind alle Gewalttätigkeiten zu rechtfertigen, auch Gas- 

und Atombomben, oder die Verseuchung durch wissenschaftlich gezüchtete Bakte-
rien und Mikroben. Man nimmt an, daß der Krieg damit schneller zu Ende geht, und 
ist aller Sorgen über humane oder nicht humane Kampfesführung ledig. Merkwürdi-
gerweise schreien gerade jene skrupellosen Elemente, die eine derart zweideutige 
Auffassung äußern, am lautesten, wenn der Gegner zu gleichen oder ähnlichen Mit-
teln greift. 

Hitler hätte, falls er noch am Leben wäre, sicher nichts zu den unten stehenden 
Vorfällen gesagt, da es deutsche Übergriffe waren; würde der Feind jedoch dasselbe 
tun, bezichtigte man ihn als kulturlos oder barbarisch. 

 
23. September 42. 
... Beim Abtransport unserer Verwundeten mußten wir durch stark vermintes Ge-

lände. Um sicher zu gehen, ließ man mehrere Kosaken, die sich rechtzeitig in einem 
Bunker ergeben hatten, über die gefährdeten Stellen laufen, bis sie mit den Minen in 

ndeten zu-
rückgeschafft. 

 
25. Februar 44. 
... Bei meinem täglichen Gang durch die Postenkette komme ich an einer Gruppe 

von fünf Rotarmisten vorüber, die in einer Bodensenke liegen. Diese Männer wur-
den bei dem letzten verunglückten russischen Stoßtrupp von unserem Feldwebel 
Pompe gefangen genommen, und von ihm, wie er selbst bestätigte, mit der Maschi-
nenpistole erschossen. 

Immer wenn ich sie sehe, frage ich mich, was ihre Frauen und Kinder, ihre Ange-
hörigen denken mögen. Wie viele Jahre werden sie auf Nachricht warten und von 
der Hoffnung eines Wiedersehens träumen, ohne zu ahnen, daß der Haß eines einzi-
gen Mannes die alleinige Ursache zu ihrem Tode war. Sie hatten sich ergeben und 
liefen mit erhobenen Händen, waffenlos vor der MP des Pompe einher. Da fiel es 

sen 
und sie hinterrücks zu erschießen. Als ich ihn fragte, warum er das getan hätte, lach-

nschen, 
 

Auf meine Erwiderung, mir wäre es unangenehm zu wissen, daß ich Gefangene 

ohne Auszeichnungen, ohne Litzen. Ein Sani kann wohl Binden wickeln, aber kei-
 

Pompe gilt als Draufgänger. Er kann diesen Typ gut markieren. Wer ihn länger 
kennt, weiß jedoch, daß er es noch besser versteht, in den Lazaretten hängen zu 
bleiben, sobald er mal nach hinten kommt. Dann erzählt er bei der Rückkehr von 
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den zweifelhaften Lokalen und ebenso zweifelhaften Mädchen, die sich ihm erga-
 

Sein wahrer Charakter kommt auch noch anderweitig zum Vorschein. Er geht 
z.B., wenn ein abgeschlagener russischer Angriff viele Tote vor unseren Linien 
liegen läßt, des abends hinaus und plündert sie aus. Freudestrahlend kommt er dann 

i-
 

Einige Zeit später, als ich trotz heftigen Widerstrebens zum Obergefreiten beför-
dert wurde, und mich weigerte, die Litzen anzunähen, ließ mir dieser vorübergehend 
zum Kompanieführer bestellte Stromer die Post sperren. 

Er stellte mich vor die Wahl, entweder dem Befehl zur Beförderung nachzukom-
men, oder jede briefliche Verbindung mit der Familie zu verlieren. Zähneknirschend 
mußte ich mich seinem Willen beugen. 

 
Zu der von Hitler als richtig empfohlenen und durchgeführten Kriegspropaganda 

ebenfalls zwei Beispiele: 
 
28. Februar 42. 
... Auf dem Pleskauer Bahnhof wurden Teile unserer Division vom nahebeilie-

genden Rollfeld mit Flugzeugen zur Front befördert und in wilder Hast zum Einsatz 
gebracht. 

Dunkle Gerüchte besagten, daß 10-15 deutsche Divisionen von der Roten Armee 
eingeschlossen seien und dringende Hilfe brauchten. 100.000 Mann sollten sich 
noch im Kessel befinden. Da die eigenen Nachrichten nur von Siegen und Erfolgen 
sprachen, glaubten aber nur wenige an die Wahrheit der Berichte. 

(Später zeigte sich an der Front, daß selbst dort, im Angesicht unleugbarer Tatsa-

handelte, zu leugnen suchte und von taktischen Erwägungen und ähnlichem Unfug 
agan-

 
 
24. September 42. 
... Radiomeldung: Südlich des Ilmensees ging eine starke Kampftruppe zum An-

griff vor und konnte 80 Bunker des Gegners im Sturme nehmen, zahlreiche Gefan-
gene machen, sowie wertvolles Kriegsmaterial erbeuten. Die schneidig kämpfenden 
Grenadiere trieben den Russen in wilder Flucht davon und besetzten ein für uns 
strategisch wichtiges Gelände... 
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Dazu die Wirklichkeit: An dem Unternehmen waren rund 500 Soldaten beteiligt, 
i-

en, um es 48 Stunden zu halten. 
Danach ging der durch unerhörte Opfer errungene Angriffserfolg wieder verloren. 

52 Tote und 160 Verwundete, das war die Wahrheit! 
Aus diesem traurigen Ergebnis machte die nazistische Propaganda den oben ste-

henden Erfolg. Obwohl es sich nur um ein kleines Unternehmen handelte, ist doch 
daraus zu erkennen, wie die Rundfunknachrichten frisiert wurden. 

Von unseren Verlusten und dem Rückzug brachte die Meldung kein Wort. Wie-
der war man in der Heimat um eine Mitteilung reicher, die den glorreichen Krieg 

 
 
Auf Seite 305-

-  
der beginnenden und sich langsam weiter-

verbreitenden Zersetzung unseres Volkes haben wir jedoch das Heer zu buchen... 
Was das deutsche Volk dem Heere verdankt, läßt sich kurz zusammenfassen in ein 
einziges Wort, nämlich: Alles. 

Das Heer erzog zur unbedingten Verantwortlichkeit in einer Zeit, da diese Eigen-
schaft schon sehr selten geworden war, und das Drücken vor derselben immer mehr 
an die Tagesordnung kam... es erzog weiter zum persönlichen Mute in einem Zeital-
ter, da die Feigheit zu einer grassierenden Krankheit zu werden drohte, und die 
Opferwilligkeit, sich für das allgemeine Wohl einzusetzen, schon fast als Dummheit 
an
am besten zu schonen und zu fördern verstand... Das Heer erzog zur Entschlußkraft, 
während im sonstigen Leben schon Entschlußlosigkeit und Zweifel die Handlungen 
der Menschen zu bestimmen begannen... Das Heer erzog zum Idealismus und zur 
Hingabe an das Vaterland und seine Größe, während im sonstigen Leben Habsucht 
und Materialismus um sich gegriffen hatten... Im Sumpfe einer allgemein um sich 
greifenden Verweichlichung und Verweibung schossen aus den Reihen des Heeres 
alljährlich 350 000 kraftstrotzende junge Männer heraus, die in zweijähriger Aus-
bildung die Weichheit der Jugend verloren und stahlharte Körper gewonnen hatten. 
Der junge Mensch aber, der während dieser Zeit Gehorchen übte, konnte darauf 

 
 
Diese Ausführungen Hitlers müssen den schärfsten Protest eines jeden Soldaten 

hervorrufen. Wer einige Jahre den grauen Rock getragen hat, empfindet den Hohn 
solcher ehrbekleckerten Parolen und zuckt dabei zusammen, als bekäme er Peit-
schenhiebe. Wo fanden sich Männer im deutschen Heere, die es wagten, einen höhe-
ren Vorgesetzten zur Rechenschaft zu ziehen, wenn er seine an sich weitgehenden 
Befugnisse überschritt, wie es täglich vorkam, und die Untergebenen zum Opfer 
seiner Launen machte? Wer lehnte sich auf vor einem jungen Offizier, der sich nie 
im Leben eine Schnitte Brot verdient hatte, und dazu auch gar nicht fähig war, aber 
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mit den gewöhnlichsten Worten beschimpfte und schlimmer als Knechte oder Ver-
brecher behandelte? Wer ging einem Feldwebel oder Leutnant zu Leibe, der die 
Front nur von der Wochenschau kannte, aber in irgendeiner Kaserne, weitab vom 
Schuß, Soldaten herrichtete - nur weil er die beim Kommiß begehrten Qualitäten 
eines nichtswürdigen Leuteschinders hatte? Wer weigerte sich, einem Befehl nach-
zukommen, laut dessen er beordert wurde, die von höheren Vorgesetzten nach 
durchzechter Nacht unglaublich beschmutzten Toiletten zu reinigen? Oder, um ein 
Beispiel aus dem Felde zu nehmen, wer sagte einem Führer die Feigheit ins Gesicht, 
der bei herannahender Gefahr seine Männer verließ, sich im Bunker verkroch oder 

- aber schon wenige Minuten später, 
wenn die Luft wieder sauber schien, den gewohnten frechen Ton riskierte, laut des-
sen er der Herr und alle anderen Sklaven waren? 

Die Beispiele ließen sich beliebig vermehren und könnten Bände füllen. Sie mö-
gen hier genügen und den altgedienten Soldaten an die unzähligen Vorkommnisse 
ähnlicher Art erinnern. Gewiß gibt es hin und wieder einen mutigen Kerl, der um die 
eigenen Rechte und die der Kameraden gekämpft hat; aber diese Ausnahmen enden 
in der Heimat gewöhnlich mit dem Kerker und an der Front mit dem Tode. 

wandten 
Phrasen wieder einige Tagebuchblätter: 

 
6. Mai. 42. 
... Nur ein Gespräch ist bei uns noch aktuell: die Frage nach Nahrung. Nur ein 

Gespräch hat Bedeutung: die Organisierung von Lebensmitteln... 
Oft stehlen sich die Kameraden gegenseitig Brot, so häufig, daß keiner mehr No-

tiz davon nimmt. Die meisten aber verschlingen ihre Tageszuteilung mit einem Mal 
und warten dann 24 Stunden bis zur nächsten Essenausgabe. Wer sparsamer ist, 
macht sich eine Kerbe als Merkzeichen ins Brot und stellt fast immer fest, wenn er 
von der Wach kommt, daß wieder etwas heruntergeschnitten wurde. Viele Soldaten 
haben sich schon über Katzen und Hunde hergemacht, doch sind die hier schwer zu 
haben. 

 
16. Juni 43. 
... Gerade um die Zeit, wo wir Essen fassen, schießt der Russe wie verrückt mit 

seinen Granatwerfern. Da man nie weiß, wohin die kleinen, aber gefährlichen Ge-
schosse fallen, kann man der Gefahr nur zu entgehen suchen, indem man sich so 
schnell wie möglich zu Boden wirft. Das ist mit den vollen Geschirren nicht leicht 
und verschüttet oft das schon so knappe Essen. 

Löffel voll heraus, stillen ihren Hunger und behaupten später, der Beschuß hätte den 
Verlust hervorgerufen. In meiner Gruppe verprügelten wir letztens einen frechen 
Dachs, der das Beste regelmäßig aus allen Portionen herausfraß. Er hatte nicht damit 
gerechnet, daß wir im Busch versteckt lagen, ihn auf frischer Tat ertappten und das 
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Fell über die Ohren zogen. Es ist wohl wahr, daß wir zu wenig Nahrung erhalten, 
aber das geht allen einfachen Soldaten so. Bei den Vorgesetzten ist das anders, die 
stehen keine Wache, arbeiten nicht und schlafen dreimal soviel wie wir, ohne daß sie 
gestört werden. Sie können mit ihrer Zuteilung auskommen. Es ist aber wiederholt 
passiert, daß Unteroffiziere, wenn die Mannschaften draußen schippten, an deren 
Rationen herangingen. Das sind Gott sei Dank Ausnahmen. Gewöhnlich erübrigen 
sie etwas Brot und tauschen es gegen Zigaretten ein. In den schlechtesten Tagen gab 
ich 20 Zigaretten für eine dicke Scheibe und 100 für ein ganzes Brot. 

Mehrmals beantragte ich, den Nichtrauchern statt der großen Menge Tabakwaren, 
Nahrungsmittel zu verabfolgen. Leider kam ich nicht damit durch. Man sagte mir: 

 
 
8. Juni 43. 
... In jeder freien Minute müssen wir unsere Stellungen vervollkommnen. Selbst 

des nachts steht nur ein Drittel der Mannschaft Wache, während die anderen unter 
ihrem Schutz arbeiten. Was haben wir in Rußland schon für Erde bewegt! Wie viele 
Gräben gezogen und Bunker gebaut, die, nachdem wir uns monatelang quälten, in 
wenigen Stunden verloren gingen. 

Dieses harte Anpacken in Dreck und Nässe mit Spaten und Picke mißfällt man-
chem jungen Soldaten. Besonders die Studenten, von denen wir auch einige haben, 
sogenannte Offiziersbewerber, scheuen jede handfeste Tätigkeit. Sie erfuhren in 
ihrem Leben nur Annehmlichkeiten, das Geld hat sie beschützt und warm gebettet. 
Aus spannenden Büchern lernten sie auch den Krieg in einer wirklichkeitsfremden 
Weise kennen. Nun aber, da Schmutz, Eintönigkeit, Ungeziefer und enge Unterstän-
de das Leben bedeuten, versagen sie gründlich. Diese meist eingebildeten Brüder 
nehmen jede Gelegenheit wahr, um sich vor körperlichen Anstrengungen zu drü-
cken. Dabei werden sie nach einigen Wochen sowieso befördert und können als 
junge Schnösel weitaus ältere Männer antreiben und trietzen. 

 
10. Juni 43. 
... Neuerdings bauen wir Zementbunker und müssen die 80 Pfund schweren Stei-

ne von einem 300 Meter entfernten Stapelplatz heranschleppen. Das ist eine viehi-
sche Arbeit, welche außerdem durch den immer stärker werdenden Beschuß mit 
Lebensgefahr verbunden ist. Während wir den Zementbrocken auf dem Rücken 
haben und über die Knüppelwege stolpern, fegen von allen Seiten MG-Garben her-
an. Der Russe schiebt sich mit dem sinkenden Wasserspiegel des Sumpfes Schritt 
für Schritt näher und wird täglich frecher. Seine Granatwerferwaffe ruft viele Aus-
fälle hervor. Er weiß sie vorzüglich zu gebrauchen und hat mindestens acht mal 
soviel Munition zur Verfügung wie unsere Werfer. 

Gestern nacht flogen Leuchtspurgeschosse kreuz und quer. Die Infanteriewaffen 
des Gegners schwiegen keinen Augenblick. Wir schleppten wieder Steine und hatten 
zwei Schwerverwundete zu beklagen. Um weiteren Verlusten vorzubeugen, machte 
ich einem Zugführer den Vorschlag, die Arbeit mit Hilfe eines Troßpferdes auszu-
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denken Sie hin. Ein Pferd ist heute mehr wert als e  
 
10. September 43. 
... Ich kehrte einen Tag zu spät vom Urlaub zurück und erhielt dafür eine Woche 

geschärften Arrest. Nun sitze ich in einem dunklen, fensterlosen Loch. Das ist nicht 
schlimm, ich kann schlafen und träumen. Nur des nachts quälen mich Kälte und 
Ratten. Mein Brot muß ich deshalb immer am Körper tragen, damit es die frechen 
Nager nicht finden. Es ist ganz schön, hier auf einem Haufen verfaulten Strohes zu 
liegen. Die selige Urlaubszeit zieht noch einmal vorüber und füllt mir die Stunden 
und Tage mit süßem Glück. Mach Dir keine Gedanken, ich bin froh und heiter wie 
daheim. Was ich länger als erlaubt bei Dir verblieb, wiegt alles reichlich auf. 

Etwas muß ich noch berichten. Während meiner Abwesenheit tobten schwere 
Kämpfe. Meine Kompanie verlor 40% der Mannschaften, kam aus den Stellungen 
heraus und liegt nun in einem teilweise erhaltenen Dorf in Ruhe. 

 
12. Juni 43. 
Vor einiger Zeit hat man die größten Stromer der Kompanie herausgesucht und 

zu einem Sonderkommando zusammengestellt. Sie werden eine längere Ausbildung 

und überfallen. Sie sind mit Schlagringen und Tüchern zum Verstopfen des Mundes, 
sowie einer Gaspatrone, die den Gegner leicht betäubt, ausgerüstet. Nach Indianer-
sitte schlängeln sie sich im Grase entlang und bearbeiten die ausgesuchten Objekte 
ohne Blut und Knall. 

Ob das die Geheimwaffe ist, von der man schon so lange munkelt? Wenn sie den 
Krieg zu unseren Gunsten entscheiden soll, darf man wohl gelinde Zweifel äußern. 

 
Seite 317 kommt Hitler auf Rassefragen zu sprechen: 

 

und Technik vor uns sehen, ist nahezu ausschließlich schöpferisches Produkt des 
Ariers. Gerade diese Tatsache aber läßt den nicht unbegründeten Rückschluß zu, 
daß er allein der Begründer höheren Menschentums überhaupt war, mithin der 
Urtyp dessen darstellte, was wir un
Prometheus der Menschheit, aus dessen lichter Stirne der göttliche Funke des Ge-
nies zu allen Zeiten hervorsprang, immer von neuem jenes Feuer entzündend, das 
als Erkenntnis die Nacht der schweigenden Geheimnisse aufhellte und den Men-
schen so den Weg zum Beherrscher der anderen Wesen dieser Erde emporsteigen 

 
 
Seite 318:  

gründer, Kultur-
träger und Kulturzerstörer, dann käme als Vertreter der ersten wohl nur der Arier in 
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Frage. Von ihm stammen die Fundamente und Mauern aller menschlichen Schöp-
fungen, und nur die äußere Form und Farbe sind bedingt durch die jeweiligen Cha-
rakterzüge der einzelnen Völker. Er liefert die gewaltigen Bausteine und Pläne zu 
allem menschlichen Fortschritt, und nur die Ausführung entspricht der Wesensart 

 
 
Mit den Auslassungen über den Arier als Kulturträger suchte Hitler den Rassen-

wahn auf die Spitze zu treiben und dem deutschen Menschen den Dünkel der Über-
heblichkeit einzuimpfen. Er wußte, daß man ein Volk für den Krieg planmäßig fana-
tisieren muß und nahm dazu die bestens geeignete Rassentheorie. Wenn er von der 
Reinhaltung des Blutes sprach, und den fremden Einflüssen mit dem Schwerte ent-
gegentreten wollte, also die Vermischung mit niederen Menschen, wie er sich aus-
zudrücken pflegte, zu vermeiden suchte, so sagte er nicht, daß der Krieg die Völker 
verdirbt und alle Schranken der Sittlichkeit und des Blutes zerreißt. Ihm war diese 
Lehre nur Mittel zum Zweck. Er sprach vom Arier als Kulturbegründer, kam dann 

Fähigkeiten nach berechtigt wäre, die Weltherrschaft anzutreten (natürlich unter 
seiner Führung). Mit dieser verrückten Idee hypnotisierte er zuerst die Jugend und 
schließlich Millionen Männer und Frauen. 

Folgendem hervor: 
 
10. April 42. 
... Gestern wurde ich zu einem Kommando abgestellt, das die Aufgabe hatte, rus-

sische Zivilisten mit Gewalt an die Front zu bringen. Wir fuhren 30 Stunden, Tag 
und Nacht über unzählige Schlaglöcher und Granattrichter zu einer Kollektive, auf 
der mehrere hundert Bauern zusammengetrieben waren, jeder mit Pferd und Schlit-
ten. Streng bewacht, hatten sie dort schon einige Tage verbracht und wurden nun als 
Munitionsführer nach vorn transportiert. Je näher sie der Front kamen, um so mehr 
versuchten sie, sich durch Flucht zu retten, da sie ihr Schicksal voraussahen. 

Verschiedentlich entfernten sie bei einer Rast den Bolzen aus einer Radachse und 
verloren dann das Rad nach einiger Zeit. In meiner Kolonne von zehn Mann passier-
te das dreimal hintereinander. Ich ließ die Wagen in den Chaussegraben kippen und 
setzte die Bauern aufs Pferd - wohl wissend, daß sie in der Nacht fliehen würden. 
Warum sollte ich ihnen zu wehren suchen? Diese Verschleppungen von Zivilisten 
verstießen gegen jedes Völkerrecht. Weiter ging es durch unendliche Schneeseen, 
die das Tauwetter gebildet hatte. In einem Loch versank ein Pferd bis an den Hals 
im eisigen Wasser. Wir zogen und zerrten an Schwanz und Mähne und hatten erst 
nach einer Stunde Erfolg. Schon wollte ich den Karabiner holen, um es von seinen 
Qualen zu erlösen, als es doch noch gelang, das Tier herauszubekommen. 

In der Nacht gab es viele Hindernisse. Umgestürzte Wagen versperrten die Straße 
und mehrmals mußten wir durch gewaltige Schlammstrecken waten, die durch den 
Vormarsch schwerer Panzer entstanden waren. Zu allem Überfluß kam noch ein 
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heftiger Schneesturm dazwischen, bei dem auch in meiner Gruppe zwei Russen 
flohen. Der Rest kam im Grauen des neuen Tages ans Ziel und mußte im Freien 
kampieren. (In vier Wochen waren alle Männer, Pferde und Wagen hinüber.) 

 
15. April 42. 
... Die zerstörte Stadt: von tausenden Häusern stehen nur noch Ruinen. Ganze 

Straßenzüge sind verschwunden. In einigen verschont gebliebenen Kirchen haben 
sich Trosse eingenistet und Pferdeställe daraus gemacht. Hohe Düngerhaufen liegen 
vor den weitgeöffneten Toren der Gotteshäuser. 

Verbogene Eisenträger hängen in der Luft umher, Schutt und Steine versperren 
die Wege. Im Granat- und Bombentrichter wohnen Zivilisten wie Höhlenmenschen 
der Steinzeit. 

 
19. April 42. 
... Als ich gestern beim Troß war, amüsierten sich die Herren Vorgesetzten mit 

dem Abschießen von Krähen, Schwalben und Singvögeln. Jedesmal wenn so ein 
kleiner Sänger von den Zweigen eines Baumes klatschte, gab es Lärm und Gejohle. 

man  
 
10. Oktober 42. 
... Wir haben heute früh unsere Stellungen bezogen. Es ging reibungslos. Nur 

vorher hatte ich Streit mit zwei Kameraden, die ein Gespräch führten, das ich zufäl-
lig mitanhörte. Darin berichteten sie gegenseitig, was sie gestern abend im Quartier 
gestohlen hatten. Es war nur wertloses Zeug, billige Gabeln, Löffel, Messer und ein 
kleines Bild. Als ich ihnen sagte, daß sie wissen müßten, was sie damit der russi-
schen Familie getan hätten, denen der Krieg nur das primitivste Hausgerät beließ, 

n-
- Ein Wort gab das andere. Ich 

schlug dem Frechsten die Faust ins Gesicht, als er mich einen Idioten und Russen-
lump schimpfte. 

 

zum Abdruck zu bringen, in denen Hitler von den Qualitäten und Voraussetzungen 
eines Führers spricht, der berufen wäre, an die Spitze des Volkes zu treten. Die von 
ihm geäußerten Gedanken sind zum Richter seiner eigenen Person geworden. Er 
forderte den Helden, der mit Gut und Blut, mit seinem Vermögen und Leben ver-
antwortlich ist, der aus Liebe zum Vaterland sein Bestes gäbe - und versagte selber 

n-

aus und suchten ihr Heil in der Flucht. Einige erschossen sich, andere nahmen Gift, 
der Großteil verkroch sich ins Mauseloch und - wer kann es wissen - lebt noch heute 
unter uns. 
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Was sagte Hitler doch so schön von den Eigenschaften eines Führers im Dritten 
Reich: 

manische 
Demokratie der freien Wahl des Führers, mit dessen Verpflichtung zur vollen Über-
nahme aller Verantwortung für sein Tun und Lassen. In ihr gibt es keine Abstim-
mung einer Majorität zu einzelnen Fragen, sondern nur die Bestimmung eines einzi-
gen, der dann mit Vermögen und Leben für seine Entscheidung einzutreten hat. 

Wenn man mit dem Einwand kommen wird, daß unter solchen Voraussetzungen 
sich schwerlich jemand bereit finden dürfte, seine Person einer so riskanten Aufgabe 
zu widmen, so muß darauf nur eines geantwortet werden: 

Gott sei gedankt, darin liegt ja eben der Sinn einer germanischen Demokratie, daß 
nicht der nächstbeste unwürdige Streber und moralischer Drückeberger auf Umwe-
gen zur Regierung seiner Volksgenossen kommt, sondern daß schon durch die Grö-
ße der zu übernehmenden Verantwortung Nichtskönner und Schwächlinge zurück-
geschreckt werden. Sollte sich aber dennoch einmal ein solcher Bursche einzusteh-
len versuchen, dann kann man ihn leichter finden und rücksichtslos anfahren: Hin-
weg, feiger Lump! Ziehe den Fuß zurück, du beschmutzest die Stufen, denn der 
Vorderaufstieg in das Pantheon der Geschichte ist nicht für Schleicher da, sondern 

 
 
und Seite 379: 
 

tät auch die letz-
te und schwerste Verantwortung. Wer dazu nicht fähig oder für das Ertragen der 
Folgen seines Tuns zu feige ist, taugt nicht zum Führer. Nur der Held ist dazu beru-

 
 
Wie weit es sich bei Hitler und seinem Stab um Helden gehandelt hat, möge je-

der, der den Zusammenbruch 1945 erlebte, selber entscheiden. 
 

h-
keit ins Gesicht schlagen) solange, bis sie als wahr erscheinen und geglaubt werden. 
Nach diesem Prinzip hat er die Propaganda des Nazistaates geleitet und, da er dikta-
torisch regierte, also keinen Widerspruch duldete, große Erfolge erzielt. 

Es lohnt nicht das schon Gehörte nochmals anzuführen. Statt dessen wollen wir 
sehen, was  

 
Seite 586-588: 

Den Tod aber hatte er an der Front Tag für Tag in tausendfältigen Erscheinungen 
vor Augen. Will man schwache, schwankende oder gar feige Burschen nichtsdesto-
weniger zu ihrer Pflicht anhalten, dann gibt es von jeher nur eine Möglichkeit: es 
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muß der Deserteur wissen, daß seine Desertion gerade das mit sich bringt, was er 
fliehen will. An der Front kann man sterben, als Deserteur m u ß man sterben. Nur 
durch solch eine drakonische Bedrohung jedes Versuches zur Fahnenflucht kann 
eine abschreckende Wirkung nicht nur für den einzelnen, sondern auch für die Ge-
samtheit erzielt werden. Und hier lagen Sinn und Zweck der Kriegsartikel... 

Für den kriegsfreiwilligen Helden brauchte man selbstverständlich keine Kriegs-
artikel, wohl aber für den feigen Egoisten, der in der Stunde der Not seines Volkes 
sein Leben höher schätzt als das der Gesamtheit. Solch ein charakterloser Schwäch-
ling aber kann nur durch Anwendung der härtesten Strafe abgehalten werden, seiner 
Feigheit nachzugeben. Wenn Männer dauernd mit dem Tode ringen und durch Wo-
chen ruhelos in schlammgefüllten Trichtern, bei manchesmal schlechtester Verpfle-
gung auszuharren haben, kann der unsicher werdende Kantonist nicht durch Dro-
hung mit Gefängnis oder selbst Zuchthaus bei der Stange gehalten werden, sondern 

 
 
Niemals hat sich Hitler besser entlarvt als in diesen Worten. Er, dem das Erschie-

ßen des Deserteurs zu milde erschien, der zu mittelalterlichen Methoden griff, um 
sein wankendes Regime noch einige Monate länger zu halten und die Männer er-
hängen ließ (auch dafür fanden sich deutsche Menschen bereit), die nicht mehr mit-
machen konnten und die Waffen beiseite schleuderten - zitterte und bangte vor dem 
millionenfach verschuldeten Tod. Und mit ihm, dem Lumpen und größten Verräter 
unseres Volkes, alle, die ihm ergeben waren, die seiner blutigen Spur gefolgt sind 
und ihrem Führer gleich, ebenso feige ihr elendes Leben zu retten suchten. Wie 
verwahrlost das nationalsozialistische Gesindel war, geht am besten aus den Maß-
nahmen hervor, die im Kriege zur Erhaltung der Macht und Disziplin verwandt 
wurden. Wir lesen darüber: 

 
7. Juni 43. 
... Als ich mit dem Spähtrupp draußen war, verlor unsere Kompanie einen Mann 

auf merkwürdige Weise. Er verschwand spurlos aus seinem Beobachtungsstand und 
konnte trotz aller Nachsuche nicht gefunden werden. Der junge Kerl, ein bildhüb-
scher, aufgeweckter Bursche, war erst vor kurzem zu uns gekommen. Ich hatte ihn 
noch am Nachmittag gesprochen, munter wie immer, aber stets vom Hunger geplagt 
und auf der Suche nach Brot. 

Heute löste sich das Rätsel durch einen gefangenen Russen. 
Er sagte, daß vor einigen Tagen ein deutscher Soldat herüber kam, der keine Waf-

fen trug. Als er nach dem Grund des Überlaufens gefragt wurde, soll er geantwortet 

 
Wir staunten sehr und wollten es erst nicht glauben. Wer ihn aber näher kannte, 

wußte, wie ablehnend er dem Kriege gegenüberstand. (Die Geschwister, Eltern und 
Großeltern dieses jungen Soldaten wurden, nachdem der Fall geklärt war, von ihrer 
Bauernwirtschaft vertrieben und mußten im Warthegau Zwangsarbeit leisten. Mit 
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der bekannten nazistischen Abschreckungsmethode rechtfertigte man diese scheuß-
liche Rache an allen Familienangehörigen und machte sie für die Kriegsmüdigkeit 
ihres Sohnes verantwortlich. 

Ein Kamerad, der mit ihm im selben Dorfe wohnte, berichtete mir von jenen Ver-
geltungsmethoden. Selbst in Zeitungsartikeln und Gesetzesentwürfen machten die 
militaristischen und nazistischen Verbrecher kein Hehl aus ihren Repressalien und 
behaupteten, daß ein Überläufer nur aus Familien kommen könnte, die bis in ihre 
letzten Glieder verseucht und dem Hitlersystem verfeindet wären.) 

 
8. Oktober 42. 
... Heute mußten wir an einem Begräbnis teilnehmen und den nötigen Salut 

schießen. Dabei hörten wir unseren neuen Divisionsgeistlichen. Es war eine wohlge-
setzte Rede von der Schönheit des Heldentodes und dem unsterblichen Leben, das 
ihm folgen soll. Am Schluß der Predigt kam der Pfarrer auch auf zwei Soldaten des 
Nachbarbataillons zu sprechen, die unweit des Friedhofes erschossen und kurzer-
hand auf freiem Felde verbuddelt wurden. 

t-
ten die Front verlassen und wollten in die Heimat fliehen. Man hat sie aber erwischt 
und ihrer verdienten Strafe zugeführt. Damit sie nicht mit den braven Männern zu-
sammenkommen, sind sie in einem Granatloch verscharrt worden wie alle Unwürdi-
gen. Nur wer ehrlich stirbt, der darf auf einem Heldenfriedhof liegen. Darum, ihr 

 in Gottes Hand, daß euch der 
Teufel nicht anfechte, kämpft für den Führer und das großdeutsche Reich und wider-
steht dem Bösen. Danket dem Herrn, daß er euch in eine so große Zeit gestellt hat 
und erweist euch der Aufgabe, fürs Vaterland zu streiten, würdi  

Was weiß er schon von den beiden Deserteuren, dachte ich beim Rückzug. Er 
wirft sich zum Richter auf, ohne ihre Beweggründe zu kennen. Drei Monate Front-
dienst, drei Monate Hunger, Dreck, Läuse und Todesnähe würden ihn mehr begrei-
fen und nachsichtiger urteilen lassen... 

 
27. Februar 44. 
... Was ich heute erlebte, ist kaum wiederzugeben. Noch zittern Wut und Verbit-

terung in mir, da ich mich anschicke, die nackten Tatsachen aufzuzeichnen. 
Unsere rechte Flanke läuft über zwei kleine Hügel und zieht sich dann durch ein 

großes Dorf. Das benachbarte Gelände wird von Leuten gehalten, die man auf 
Grund der Verluste aus Metzger- und Bäckerkompanien herausgezogen und 
schnellstens in den stark gefährdeten Abschnitt hineingeworfen hat. Den anhalten-
den Panzerangriffen des Russen konnten die ungeübten, schlecht ausgerüsteten 
Männer nicht widerstehen. Jedesmal, wenn die Tanks heranbrummten, ergriffen sie 
die Flucht und suchten sich rückwärts über einen See hinwegzuretten. Mehrmals 
mußten andere Truppen die alte Linie wieder herstellen. Nun bekam ein Sonder-
kommando unter Führung eines Leutnants Befehl, die Ausreißer bei nochmaligem 
Davonlaufen von der Seite zu packen und mit schwerem Maschinengewehrfeuer 
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niederzumachen. Zu diesem Zweck nistete sich die Gruppe auf einer kleinen Boden-
erhebung ein. 

Ich war über diese Angelegenheit nicht genau im Bilde und wurde plötzlich zu 
einem Schwerverletzten hinübergerufen. Obwohl ich mit der Kompanie, die schon 
39 Tote beklagte, nichts zu tun hatte, nahm ich den Finnenakja und rannte, um Hilfe 
zu bringen. Ich fand den Mann an einem brennenden Haus mit schweren Verletzun-
gen liegen und sah, daß nur ein schneller Abtransport noch Rettung bot. Während 
Panzergranaten in das von roter Feuersbrunst beleuchtete Dorf hineinschlugen, such-
te ich vier Männer zum Fortschaffen des Schwerverletzten. Als ich sie endlich bei-
sammen hatte, und bestimmte Anweisung für den Weg erteilte, schlug plötzlich ein 
Hagel von MG-Geschossen bei uns ein. Die dichten Garben kamen aber nicht von 
vorn, sondern seitlich aus den eigenen Stellungen. Einen Moment war ich ratlos. 
Sollte der Gegner durchgebrochen sein? Ich überlegte schon, was zu tun wäre, als 

r-
derben. Das sind eigene Truppen, die glau  

vor Augen. Die nahmen drüben an, hier wollte man sich wieder zusammenrotten 
und türmen. Nun feuerten sie, wie es der Befehl verlangte. 

Da die Schüsse zu hoch lagen, raffte ich mich auf und stürzte dem Sonderkom-

auf! Ihr schießt auf eigene Leute. Wir wollen einen Schwerverwundeten abtranspor-
tieren und ihr knallt da
ich wegen der Winterbekleidung nicht erkennen konnte, stotterte etwas von einem 
Irrtum. Das erregte mich noch mehr und ließ mich fast tätlich werden. Als ich ihn in 
meiner Wut beschimpfte, gab er seinen Rang bekannt und verwarnte mich. Dann 
erklärte er, sie hätten gedacht, die Bäcker und Metzger wollten wieder stiften gehen. 
Ich hob die Achseln und ging; am liebsten hätte ich ihn angespieen... 

 
6. Januar 45. 
... Auf dem Bahnhof wurden wir nach flüchtigen Soldaten kontrolliert. Zu diesem 

Zweck umstellten mit Maschinenpistolen ausgerüstete Infanteristen den einlaufen-
den Zug, während die Bahnpolizei durch alle Abteile ging und die Papiere beschnüf-
felte. 

Ein Mann konnte sich nicht ausweisen, wurde als Deserteur verdächtigt und fest-
genommen. Man brachte ihn aber nicht weit; er riß sich auf dem Bahnsteig los und 
sprang vor den gerade aus der anderen Richtung kommenden Zug. Wenige Sekun-
den später zermalmten ihn die Räder und machten seinem jungen Leben ein jähes 
Ende. 

Die dichtgedrängten Menschenmassen, welche dem Schauspiel zusahen, zuckten 
beim Anblick des grauenhaften Todes zusammen, als hätten sie einen Hieb bekom-
men - aber nur einen Augenblick, dann lief der Alltag weiter, als wäre nichts ge-
schehen. 
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Ein Mensch und noch dazu ein Deserteur? Was galt das schon! Ganz Deutschland 
lag im Sterben!  

u-
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In diesem Nachtrag sind allgemein interessierende Notizen und Briefe gesammelt 
worden. Sie wurden dem Datum nach geordnet und sollen das Bild des Zweiten 
Weltkrieges ergänzen. 

 
4. März 42. 
... 42 Grad unter Null. Der bisher kälteste Tag. Dicht gedrängt hocken wir auf 

Stroh in dem halbverbrannten Bauernhaus. Zwei Öfen glühen, speien ihre Höllenhit-
ze aus und belichten den fensterlosen Raum. Aber trotzdem dringt der Frost durch 
die Ritzen und Fugen der zerstörten Kate. 

Wie hart der russische Winter ist. Wir sind so müde und möchten schlafen und 
können uns doch nicht ausstrecken. Der weiße Tod droht mit kalter Faust und hat 
manchen schon ganz still erwürgt. 

Stunde um Stunde müssen die Posten gewechselt werden. Jeder sträubt sich, hin-
auszugehen. Der eine schreit um seine geschwollenen Füße, der andere um rheuma-
tische Schmerzen. Ein dritter schlägt wild mit den Händen und trampelt wie toll. 
Doch was nützt all das Toben und Sträuben? 

Der Krieg kennt weder Nachsicht noch Erbarmen und findet auch in Eis und 
Schnee kein Ende.... 

 
4. April 42. 
... Gerade wollten wir unser Quartier verlassen, das in einem Dorfe war, als zwei 

Kameraden aus dem Keller unseres Hauses herausstürzten und jubelnd berichteten, 
sie hätten versteckte Kartoffeln gefunden. 

Freudig sausten wir alle herunter und wühlten emsig in den wenigen, vor Frost 
stark angegriffenen, matschigen Knollen. Das sollte ein festliches Essen geben und 
die ewigen Wassersuppen verbessern helfen. 

Doch kaum war ein Säckchen zusammengerafft, da humpelte ein altes Mütterlein 
herbei und bat mit tränenden Augen um ihre letzte Nahrung. Sie jammerte und 
barmte, kniete nieder und streichelte unsere Füße... 

Alles um einen Packen weicher, fast ungenießbarer Kartoffeln. 
 
15. April 42. 
... Durch knietiefen Morast waten viele Frauen mit Kleiderpacken und Kindern. 

Hin und wieder platzen Granaten zwischen den traurigen Marsch von Scholle und 
Heimat ins ungewisse neue Leben... 

 
15. April 42. 
... Wie schindet man die Pferde in diesem höllischen Kampfe! 
Als wir eine Schlucht durchquerten und der Weg wieder steil bergan führte, sahen 

wir sechs Männer, die hatten sich zum Empfang der keuchenden, aufwärtspreschen-
den Fahrzeuge mit Reitpeitschen, Knüppeln und dicken Stangen bewaffnet und 
schlugen auf jedes Gespann, das stecken zu bleiben drohte, mit viehisch entfesselter 
Wut. Die Hiebe sausten über Nüstern, Ohren und Augen der von Todesfurcht ge-
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hetzten Tiere oder prallten mit dumpfen Echo auf ihre gemarterten Rücken. Mit 
flehenden Blicken oder stumpf und ergeben schauten die geduldigen Kreaturen 
drein, als wüßten sie um den Tod, der ihrer wartete, falls sie nicht weiter konnten. 

Wie viele hat schon ein Karabinerschuß erlöst, die mit blutigen Flanken und zit-
ternden Schenkeln in den Schneelawinen standen und alle Kraft vergeben hatten! 

Sahen wir nicht in den Ortschaften Pferdekadaver liegen, zu fünf, zehn und hun-
derten beieinander, die mit baumelnden Zungen, verquollenen Leibern und heraus-
hängenden Kaldaunen der Verwesung entgegengingen? 0, große Not der unschuldi-
gen Geschöpfe! Hört der Himmel nicht den Schrei der Wehrlosen, ihre Qual und 
Pein und rächt die Schande des Menschen? 

 
16. April 42. 
... Strahlend lacht die Sonne, durchflutet die grauen Pappeln und entlockt den 

Birken zarte Blättchen und wunderbare Kätzchen. Der erste schöne Tag in diesem 
Jahr. Ein Sieg des Lichtes und der Wärme. 

Aber im blauen Äther surren Bomber, pfeifen Granaten, platzen Schrappnells und 
zerreißen des Frühlings Auferstehung mit Sprengstoff und Pulver... 

 
28. April 42. 
... Der Diebstahl von Gewehren, Tornistern, Brot, eisernen Portionen, überhaupt 

von allen Gegenständen ist an der Tagesordnung. Unbegründete Beschuldigungen, 
niederträchtige Beleidigungen, Streit, Schlägereien sind selbstverständlich im Solda-
tenleben an der Front. 

Immer fällt der Stärkere über den Schwächeren her. Gewalt ist Trumpf. 
Der anständige Soldat ist in der Minderheit und leidet unter rohen Kameraden... 
 
5. Mai 42. 
... Ich stand mit auf Doppelposten. Es war eine trübe Nacht. Wir konnten nur we-

nige Meter weit sehen. 
Nach einer Stunde klirrte der Stacheldraht. Ganz flach am Boden schien eine Be-

wegung zu sein. Was mochte da kommen? Stoßtrupp oder Angriff? Endlich rührte 
es sich stärker hinter den mit Minen behängten spanischen Reitern. 

Wir schickten eine Leuchtkugel hoch, erhellten das Niemandsland und sahen am 
Boden einen vorher nicht bemerkten dunklen Buckel. Vielleicht ein Überläufer? 
Schnell hatten wir unsere Gruppe und schließlich den ganzen Zug verständigt. Bald 
standen zwanzig Mann mit schußbereiten Waffen hinter der Deckung. Die dritte 
Leuchtkugel stieß empor, die vierte, fünfte. Wir sahen, daß der Mann vorsichtig 
durch den Draht kletterte und Schritt für Schritt näherkroch. 

Schon hörten wir seinen keuchenden Atem. Da wurde er angerufen, sprang em-
por, riß die Hände hoch und kam schneller näher. Als er auf wenige Meter heran 

doch fielen wir ihm in den Arm und verhinderten sein Vorhaben im letzten Moment. 
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Der Überläufer, wie üblich war es ein Mann aus den von uns besetzten Gebieten, 
kam nun heran und sprang in den Graben. Völlig durchnäßt hatte er sich durch die 
Minen hindurchgewunden. Als ihm einer Tabak anbot, schlang er seine Arme um 
den Hals des Kameraden und küßte ihn wild... 

 
2. Juni 42. 
... Es regnet schon viele Tage und Nächte. Unser wilder Kampf gegen die Nässe 

ist dumpfer Ergebenheit gewichen. Wir liegen nun ganz still und harren der Dinge, 
die da kommen müssen. 

Unser Bunker besteht nur aus wenigen Balken und angeschippter Erde und ist ei-
nem solchen Wetter nicht gewachsen. Bald wird er zusammenbrechen, überall rinnt 
schon das Wasser durch die Decke. Gestern nacht waren es nur vereinzelte Tropfen, 
heute fließt es bereits in Bächen und schon wühlen unsere Füße in ansehnlichen 
Pfützen. 

Dennoch hat der Himmel kein Einsehen. Es pladdert weiter. Allmählich geben 
die Wände nach. Vor einer Stunde stürzte bereits die rechte Seite herunter und wälz-
te sich über meinen Nachbar. Der sieht nun aus, als wäre er bei Pastor Felke im 
Lehmbad gewesen. Ununterbrochen rieselt der Regen. Wir liegen und warten auf 
Sonne und Wärme...  

 
12. Juni 42. 
... Der Himmel glänzt im reinsten Blau, die Sonne sendet ihre goldenen Strahlen, 

schön wie immer, trotz Krieg und Mord, auf die blühende, grünende Erde. 
Der Duft des Waldes lagert über unseren Kolonnen, die wir nun in den Demjans-

März geschlagene Verbindungsstraße, und grüßen am Wegrand die gefallenen Sol-
daten, die durch endlose Reihen schlichter Birkenkreuze von den verbissenen Win-
terkämpfen berichten. Was wir sehen, sind aber nur die Grabstätten unserer Toten. 
Die Opfer des Russen haben keine Ruhestätte gefunden und modern in den sumpfi-
gen Wäldern. 

Welcher Kontrast! Auf den verwesenden Leibern unzähliger Menschen und Tiere 
findet der Sommer seine prächtige Auferstehung. An der Stätte des Grauens waltet 
die Sonne mit liebender Hand, lockt Blumen und Bäume zu Blütenfesten und 
Lichtesfreude... 

Von Tag zu Tag wird der Wahnsinn des Krieges deutlicher. Immer trauriger wird 
die Seele eines denkenden Menschen, je froher sich die mütterliche Erde mit Duft 
und Farbe schmückt... 

 
29. September 42. 
... Von einem Verwundetentransport zur Hauptkampflinie zurückgekehrt, unter-

suchte ich verlassene Bunker, um Nahrungsmittel aufzustöbern. Ich fand auch Brot 
und Kartoffeln, die von den Russen zurückgelassen waren und kroch, durch den 
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Erfolg angefeuert, in die kleinen und großen Erdhöhlen hinein, die wir vor mehreren 
Stunden genommen hatten. 

Als ich einen versteckt gelegenen Unterstand aufsuchte, der kaum 90 cm hoch 
war, glaubte ich im halbdunklen Raum eine Bewegung zu bemerken. Wie der Blitz 

s Loch hinein. Es kam 
aber keine Antwort, so daß ich wieder vorsichtig nachschaute.  

Da streckten sich mir zwei Hände entgegen und ich sah zum ersten Mal in das 
breite Gesicht eines Mongolen. Er lag am Boden und schien sich ergeben zu wollen. 
Doch überraschte mich sein fremdartiges Aussehen so sehr, daß ich ihn nur anstar-
ren konnte und vor dem Manne kniete, ohne einen Finger zu heben. Neben dem 
schlitzäugigen Rotarmisten lag ein Gewehr und mehrere Handgranaten. Ich stürzte 
mich endlich darauf und umklammerte die Waffe, da ich selbst nur meine Veband-
staschen hatte. Schließlich bemerkte ich, daß ein Schwerverwundeter vor mir lag, 
der einen Tabaksbeutel als Zeichen des Friedens entgegenstreckte.  

Nachdem ich mich von der Überraschung erholte, untersuchte ich ihn genauer 
und verband die Wunde. Danach verließ ich ihn wieder, machte ihm aber noch deut-
lich, daß er liegenbleiben müsse, denn wenn er herausgekommen wäre, hätte man 
ihn sofort erschossen. Ich dachte mir, wenn der Kampf ruhiger wird und Wut und 
Verbitterung nachlassen, könnte man ihn bergen... 

 

... 23. September 42. 
lang ein 

Kommissar und tötete, bevor er nach langen Versuchen erledigt wurde, mehrere 
Kameraden. Obwohl ihn russische Gefangene wiederholt zur Aufgabe ermunterten, 
kam er dem Ansinnen nicht nach und schoß mehrere Leute von uns ab. 

Mit Handgranaten, Schießbecher und MG-Feuer versuchte man ihn auszuräu-
chern. Er ergab sich nicht und war eine ständige Gefahr im Rücken der bereits weit 
vorgestoßenen Truppe. Schließlich mußte man Pioniere holen, die tiefe Stollen gru-
ben, Dynamit einführten und den Bunker sprengten... 

 
... 28. Oktober 42. 
Mäuse und Ratten gibt es viel. Wir schießen sie im Bunker mit der Pistole. Man-

che Kameraden haben es darin zu einer wahren Meisterschaft gebracht, doch ist 
diese Jagd nicht ungefährlich für die anderen Leute im Unterstand.  

Auch mit den Schaben kämpfen wir alle Tage. So wie man an die Deckenbalken 
stößt, regnen die braunen Biester in Massen herab. Völlig ausrotten können wir sie 
nicht. Sie sitzen gut verborgen in Ritzen und Löchern und kommen bei Dunkelheit 
heraus. Jeden Brotrest findet das verdammte Ungeziefer, alles Genießbare, sobald es 
auf dem Tische liegenbleibt. - Als wenn wir an den Läusen noch nicht genug haben, 
die uns noch immer zu schaffen machen! 
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8. November 42. 
... Vor den Stellungen, im freien Feld, nur durch Kiefernbusch verdeckt, stehen 

wir auf Horchposten. Auch ich bin seit vier Wochen bei diesem Kommando, da 
unsere Kompanie stark zusammengeschmolzen ist. 

Eine unangenehme Aufgabe. Wir stehen allein und haben vor uns nur sechs Mi-
nen zu liegen. Solange es dunkel ist, läßt es sich noch ertragen; wenn der Mond aber 
hochkommt, können wir im deckungslosen Gelände nicht abgelöst werden und müs-
sen trotz der Kälte viele Stunden ausharren. 

An zwei Tagen gab ich hintereinander Alarm, als ein paar Tretminen vor meiner 
Nase in die Luft flogen. Ich dachte mir, daß es sich nur um einen russischen Stoß-
trupp handeln könnte, der einen Überfall plante. Am Morgen stellte sich jedoch 
heraus, daß es Rehe und Füchse waren, die jene leicht entzündbaren Sprengkörper 
betraten. Mit lautem Hallo holte unsere Gruppe den frischen Braten herein... 

 
20. November 42. 
... Auf einem neuen Marsch durch den Kessel kamen wir mit vielen Zivilisten zu-

sammen, die noch in den zahlreichen Dörfern wohnen. Sie müssen Tag und Nacht 
arbeiten, Stellungen ausheben, Straßen anlegen, Panzersperren und ähnliche militäri-
sche Einrichtungen bauen. 

Alle sind sehr mitgenommen; besonders die Kinder elend und bleich. Sie bitten 
jeden Soldaten um Brot und dabei haben wir selber nicht so viel, um den Hunger zu 
stillen. 

Wenn wir des Abends Quartier bezogen, waren die Zivilisten stets bereit, Wasser 
und Stroh heranzuschaffen, damit wir uns reinigen und gut auf dem Fußboden liegen 
konnten. Wir bemerkten oft, daß die Russen leicht von Gefühlsmomenten gepackt 
werden. Das kam besonders beim Abschied zutage; sobald sie spürten, daß der 

unser Glück und Leben. Diese Gebetsnischen findet man in jedem Dorfhaus. Sie 
sind mit der ewigen Lampe und kleinen Christus-Maria-Figuren geschmückt. 

e-
sund zu Papa und Mama zu  

Dabei hatten sie durch die deutsche Besatzung Schweres auszustehen und wußten 
nichts von ihren Söhnen und Männern... 

 
18. Dezember 42. Brief. 
... Wir sind wieder marschiert und werden viel umhergeworfen. Dabei hatte ich 

Glück und kam zu Dr. Terhorst, einem Unterarzt, dessen Bunker 300 m hinter der 
vordersten Linie auf einem Berge liegt. Ein malerischer Blick von hier umfaßt drei 
kleine Dörfer, viele Talsenken und Erhebungen. Wenn es gereift hat, sind wir beide 
von der Eigenart und Schönheit der Landschaft tief berührt. 

Mit dem Doktor verstehe ich mich ausgezeichnet. Ich begleite ihn auf allen We-
gen und gehe fast jeden Tag in eine andere Kompanie, um dort zur Stelle zu sein, 
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wenn ein Stoßtrupp verunglückt und Verwundete hat. Wir sind der fliegende Sani-
tätstrupp eines Bataillons. 

Da wir die vielen Trampelpfade noch nicht kennen und sie fast immer nachts be-
laufen, irrten wir schon zweimal im Minenfeld herum, ohne die Gefahr zu bemer-
ken. Es geschah aber nichts. Hoffentlich geht es weiter gut. 

Am Tage lesen und deklamieren wir Schillers Gedichte oder Goethes Faust. Fast 
wie in der Etappe, könnte man sagen. Nun, das ist mir schon mal zu gönnen. Lange 
wird es sowieso nicht sein. 

Der Unterarzt ist ein schlichter, gebildeter Mensch, ohne den bekannten Vorge-
setztendünkel, der die Offiziere so unleidlich macht. Den Krieg nennt er auch einen 
Unfug und verwerflich, ein Grund mehr, sich mit ihm in freundschaftlicher Weise zu 
verständigen. 

 

26. Dezember 42. 
... Gestern abend, am ersten Weihnachtstag, kam ein Artillerieoffizier zu Besuch 

und plauderte mit dem Arzt mehrere Stunden. Er war Führer eines nationalen Stu-
dentenbundes in Deutschland gewesen und politisierte eifrig. Dabei schlug er auch 
manche geschickte Kerbe gegen Hitler, die sein Gastgeber schweigend quittierte. 

Als es schon auf Mitternacht zuging, wandte er sich an mich und fragte, warum 
ich nicht befördert sei und keine Auszeichnungen vorweisen könnte. Ich sagte ihm 
frei heraus, daß ich von einer Institution, die mich zutiefst gedemütigt hätte, weder 

- 
- 

sich nach einer immer heftiger werdenden Debatte vernehmen, und schrie mich fast 
- 

 

tu  
Ich zögerte mit der Antwort. Durch seine abfälligen Bemerkungen über Hitler ir-

besetzten Länder sofort räumen, Friedensangebote machen und den Krieg abbre-
chen, koste es, was es wolle. Das ist besser, als noch Millionen Menschen ins Feuer 

 

Was nun geschah, hatte ich nicht vorhergesehen. Der Artillerieleutnant griff zur 
rräter, ein Wahn-

 

 
Es wurde still im Bunker. Der Doktor saß schweigend und rauchte. Der Besucher 

trank Schnaps und trommelte nervös mit den Fingern auf der Tischplatte. Ich selber 
nahm wie vorher ein Buch und las. Nach einer halben Stunde ging der ehemalige 
Studentenführer zur Tür hinaus. Als der ihn begleitende Arzt zurückkehrte, meinte 
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 gebeten, von einer Anzeige abzusehen. Wenn Sie aber noch 
 

 
4. Januar 43. 
... Unsere Männer leben in unaussprechlichem Dreck. Die Bunker, tief im Schnee 

vergraben und oft von den Stürmen der Nacht verweht, sind das Primitivste, was ich 
auf diesem Gebiet kennen lernte. Die Unterkünfte sind Erdhöhlen, angefüllt mit 
Lumpen und frierenden Soldaten. 

Wenn ich bei Impfungen und Kontrollen durch die Kompanien gehe, bin ich zum 
Schluß wie betäubt. 

Um dem unerträglichen Leben zu entgehen, greifen manche Soldaten zur Selbst-
verstümmelung. Ein besonders krasser Fall trug sich vor kurzem zu, als ein Unterof-
fizier seine linke Hand in Wasser tauchte und dem Frost bis zum Erfrieren aussetzte. 
Er wurde verraten und ist nun zum Kriegsgericht gebracht worden. Der Arzt, den ich 

h-
 

Selbstverstümmelung durch Erfrieren muß zur Zeit an unserer Front häufig in Er-
scheinung treten. Die Heeresleitung gab bereits drei Befehle heraus, in denen Strafen 
bis zum Erschießen angedroht wurden. Wenn die Kälte weiter steigt, und nicht ge-
nügend Filzstiefel geliefert werden, wird es noch viel Unheil geben. Ob es sich im-
mer um ein bewußtes Vergehen oder durch den Frost hervorgerufene Erfrierung 
handelt, ist dann schwer festzustellen... 

 
7. Januar 43. 
... Täglich spritzen wir jetzt gegen Fleckfieber. Da das teure Serum noch nicht in 

genügender Menge zur Verfügung steht, werden nur Offiziere, Vorgesetzte und 
Familienväter mit mehr als vier Kindern geimpft. 

Bei dem Gang durch die Kompanien müssen wir an den eingesehenen Stellen wie 
die Hasen springen. Trotzdem bekam ich einen Schuß durch die Steppjacke... 

 
6. Februar 43. Brief. 
... Soeben schaffte man einen Soldaten im Finnenakja heran (muldenähnlicher 

Schlitten ohne Gestell und Kufen). Als ich die zwei Begleiter fragte, warum er un-
eingewickelt läge, da es üblich ist, jedem Verwundeten eine Decke zu geben, mein-
te - Tatsächlich lag er ganz 
still und schien zu schlafen. Erst beim näheren Zusehen sah man, daß der Körper 
unaufhörlich zitterte. 

Bei 15 Grad Frost wurde er weiter rückwärts geführt, ungeschützt und bloß, so 
wie man ihn brachte. Was gilt ein Mensch im Kriege? 

 
20. Februar 43. 
... Die Gerüchte über eine bevorstehende Räumung des Kessels verdichten sich 

mehr und mehr. Wir werden in diesem Frühjahr nicht mehr angreifen, sondern 
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heimwärts marschieren. Was wird nun der Artillerieoffizier sagen, der mich erschie-
ßen wollte, weil ich den Sieg bezweifelte? 

Wir bekommen schon Order, alles überflüssige Gepäck auszusondern und sollen 
uns marschbereit halten. Jede Stunde kann es losgehen. Ein weiteres Zeichen für 
eine Räumung ist die Ausgabe von Süßigkeiten, Schnaps und besserer Verpflegung, 
um die Lager aufzulösen. 

Wir erhalten Nahrungs- und Genußmittel, die wir nur noch vom Hörensagen ken-
nen. Desgleichen überschwemmt man uns jetzt mit Marketenderwaren. Doch was 
sollen wir nun mit dem Zeug? Wenn's weiter geht, fliegt alles über Bord. 

 
25. Februar 43. 
... Schneesturmnacht. - Wir stehen und zerren unsere Schlitten mit erstarrten 

Händen. Es ist so kalt, so eisig, so wahnsinnig schwer... 
 
26. Februar 43. 
... Auf dem Marsch bekam ich von unserem Spieß den Befehl, einen großen, ste-

ckengebliebenen Schlitten mit hundert Ski nachzuholen. 
Mit zehn Mann ging ich zurück und fand ihn schließlich am Straßenrand. Ohne 

Zögern packten wir die schwere Last und kippten den Mist auf den angrenzenden 
Acker. - s-
masken, Packtaschen, Briefe fortgeworfen, weil wir am Zusammenbrechen sind, und 
sollen uns nun vor den Kasten spannen und die letzte Kraft vergeuden? Mag sich der 
Russe freuen, er findet an unserer Rückzugstraße die Ausrüstung von mehreren 

keinen Finger krumm, mag der gemeine Soldat am Wege liegen bleiben. Soll der 
Spieß seine Günstlinge ho  

Bei unserer Rückkehr, auf halbem Wege, trafen wir die Kompaniemutter. Sie 
kam uns schon entgegen, um zu sehen, wo die Ski geblieben wären. Als sie fragte, 

nten sie nicht abschleppen, da 
l-

 
nk, 

 
 
26. April 43. Walk, Lazarett. (Brief). 
... Es geht mir gut. Ein Splitter wurde operativ entfernt und ist mit den anderen 

Wunden schnell verheilt. Sei bitte ohne Sorge; jetzt ruhe ich mich aus.  
Die Letten besuchten uns schon mehrmals und brachten Geschenke. Besonders 

schön war es zum Osterfest, als junge Mädels erschienen, die bunte, farbenprächtige 
Heimattrachten trugen, den Leichtverwundeten Äpfel und Kuchen, den Schwerver-
letzten außerdem Speck, Butter und Eier brachten. Beim Rundgang durch die Zim-
mer verstummten die sonst so üblen Soldatenwitze und Zoten. Ein doppeltes Ge-
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a-
ben. 

An dieses Ereignis, die bildhübschen lieblichen Lettinnen, werden wir uns noch 
lange frohen Herzens erinnern. 

Einen herrlichen Spaß hatten wir gestern abend. Kam da ein Zimmergenosse von 
einer Rundreise zurück, die er in der Ausgehzeit unternahm. Sein Spitzbubengesicht 
strahlte über einen Trick, den er schon mehrmals mit Erfolg beim Tausch mit Letten 
angewandt hatte. Er pflegte ein neues Paket Tabak zu entleeren, füllte Heu hinein 
und verdeckte es an beiden Seiten mit einer dünnen Schicht des edlen Krautes. Die-
sen Schund handelte er gegen Butter ein. Stolz warf er ein halbes Pfund auf den 

war frisch und appetitlich. Beim Anschneiden stellte er jedoch fest, daß innen Lehm 
und nur außen herum eine flache Schicht Butter klebte. - Wir haben sein wütendes 
Gesicht weidlich ausgenutzt und das Mißgeschick bespottet. Noch jetzt tuschelt es 

anschmieren wo man 
 

 
11. Juni 43. 
... Je mehr der Wasserspiegel sinkt, je stärker wird der Minengürtel um unsere 

Stellungen. Pioniere legen diese heimtückischen Apparate und bauen sie zwischen 
Stacheldrahtverhauen ein. Man scheint schon wieder mit russischen Angriffen zu 
rechnen. 

Die Minen sind eine teuflische Erfindung. Sie werden nicht immer nur dem Fein-
de gefährlich. Das erlebten wir in der Dämmerstunde, als ein Erkundigungstrupp 
hinausging, den man uns von einer in Ruhe liegenden Kompanie geschickt hatte. 
Zwei Mann meiner Gruppe bekamen den Auftrag, die vier Leute durch die Minen-
gasse zu führen und sich dann hüben und drüben vor den Sprengkörpern niederzule-
gen, bis die der Lage unkundigen Männer heimkehrten. Dann sollten sie wieder 
durchgelotst werden. Alles klappte am Anfang. Die zwei Meter breite, von weißem 

jedoch trat der vorletzte Mann auf eine Tretmine und flog, von der Explosion em-
porgeschleudert, auf einen zweiten Sprengkörper. Die dicht aufgeschlossene Gruppe 
wurde vor unseren Augen schwer getroffen. Als sich der Pulverdampf verzog, sahen 
wir nur noch einen Kameraden auf unseren Graben zueilen. Drei waren auf der Stel-
le tot. Der vierte lag mit abgerissenem Fuß und schrie um Hilfe. Wir holten ihn und 
behandelten seine vom Pulverschleim geschwärzte Wunde. Kaum war er verbunden, 
lachte er schon (ein 18-
me ich nach Hause. Der Krieg ist aus für mich. Ich kann auch mit einem Bein leben. 
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7. September 43. 

Tolebia und bombardieren den Güterbahnhof. Eine überraschende Zusammenbal-
lung von Flak und Jägern machte diesen Angriffen ein Ende. 

Als wir russische Flieger fanden, die dicht bei uns niedergestürzt waren, hatten 
sie unter den Flügeln bis zwanzig Zeichen für abgeschossene deutsche Flugzeuge... 

 
15. September 43. 
... An jedem Abend versammeln sich jetzt auf der Dorfstraße unsere Soldaten und 

tanzen mit russischen Mädchen bis tief in die Nacht. Ein merkwürdiges Bild im 
Angesicht der Front, die nur einige Kilometer entfernt ist. Während dort bei Dun-
kelheit grelle Granateinschläge blitzen und Menschen sterben, ist hier Singen, La-
chen und Lustigsein zwischen den Völkern, die sich nun schon über zwei Jahre mit 
tödlichem Haß gegenüberstehen. Jedem denkenden Menschen offenbart sich der 
Wahnsinn des Krieges an solchen Beispielen in eindringlichster Weise. 

Das Volk will leben und froh sein; aber die Krupp und Thyssen wollen verdienen. 
 
2. Oktober 43. Brief. 

dem Marsch, nachdem wir zwischendurch auf einer Halbinsel des Ilmsees in primi-
tiven Stellungen lagen. 

Von allen Seiten, außer der schmalen rückwärtigen Verbindung, glänzte das Was-
ser. Weit schimmerte der große See und ließ bei klaren Tagen die gegenüberliegen-
den Dörfer und Städte sehen, in denen der Russe lag. Das war etwas ganz Neues, 
gegenüber den Kämpfen in Sumpf und Morast. Gern wären wir länger geblieben. 
Aber das Schöne ist selten im Krieg. Kaum hatten wir uns eingenistet, rief man uns 
schon wieder fort. 

Des nachts, wenn die Wellen an die steinigen Ufer klatschten, lagen wir lang hin-
gestreckt und lauschten in die Weite. Am Tage aber erfreute ein frisches Bad in den 
schon ziemlich kühlen Fluten. Ach, hätten wir doch hier in der einsamen, unberühr-
ten Natur das Ende des mörderischen Kampfes erleben können. 

Wir sind des Blutes so überdrüssig, des Elends so satt! 
 
(Wenig später hörten wir, daß die Halbinsel überraschend vom Russen angegrif-

fen und genommen wurde. Er bediente sich dabei einiger Kähne, die nachts, mit 
Granatwerfern gespickt, heransegelten und das Feuer eröffneten. Da die neuen 
Truppen sich ebenso sicher fühlten wie wir es getan hatten, und auf keinen Überfall 
vorbereitet waren, gelang das feindliche Unternehmen glatt.) 

 
21. Oktober 43. 
... Immer schöner färbt der Herbst die Wälder Rußlands. Birken, Buchen und 

knorrige Eichen träumen in golden schimmernder Pracht. Ein stiller Himmel wölbt 
sich wie ein blaues Feld. Weiße Wolken schweben friedlich. Alles ist ruhig; nur von 
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den hohen Beobachtungsständen in den Randbäumen der Heide wird hin und wieder 
eine Meldung heruntergerufen. 

Die Front liegt still. Nach den letzten schweren Kämpfen schweigen die Waffen 
hüben und drüben. 

 
22. Oktober 43. Brief. 
... Unsere neue Stellung schlängelt sich westlich der alten. Sie ist gut ausgebaut, 

aber eintönig und langweilig, man kann nichts Besonderes davon berichten. Das 
Auffällige ist nur der jetzige Kompanieführer, ein fixer, junger Leutnant. Zum ersten 
Mal in mehr als anderthalb Jahren Frontzeit sind wir hier einem Menschen (keinem 
Offizier im üblichen Sinne) begegnet, der den einfachen Landser schont, ihm Ruhe 
gönnt, seine Sorgen und Nöte anhört und abstellt. Die Unteroffiziere müssen dage-
gen spritzen, er bringt sie auf Schwung und hat ihnen schon ihre Herrschermanieren 

unter eurer Würde. Bei mir werdet ihr den Spaten lieben lernen, oder die Litzen 
- Diese wenigen famosen Worte unseres Chefs haben die Kerle schon 

verwandelt. 
 
6. Dezember 43. 
... Wie ärgerte ich mich gestern. Fluppte so ein Ding von Granatwerfer herüber, 

dessen Abschuß gut zu hören ist und setzte ein kleines Kaliber zwischen unsere 
Reihen, die zum Angriff übergehen wollten. 

Ich warf mich zu Boden und rief mehrere Kameraden an, Deckung zu nehmen. 
- Da schlug 

die Granate ein und verletzte alle leicht. 

 
Wütend verband ich die Glücklichen; wütend, weil ich selber nichts abbekommen 

hatte, um wie sie, wenigstens für mehrere Wochen, dem Hexentanzplatz Newel zu 
entgehen. 

 
10. Dezember 43. 
... Nachdem es dunkel wurde, und sich die Nacht anschickte, den blutigen Tag zu 

verhüllen, kamen endlich die Essenfahrer und brachten Suppe und Kaffee. Ich er-
wartete sie bereits geraume Zeit und wollte einen Mann mit zurück schaffen lassen, 
der einen Schuß durchs Geschlechtsteil hatte und jämmerliche Schmerzen litt. Diese 
Verwundungen sind wohl die schlimmsten, die es gibt. 

Der Fahrer versprach mir, den Kameraden zum Verbandsplatz zu bringen. Ich sah 
ihn aber das Essen in fliegender Hast verteilen und schnell das Weite suchen, ohne 
den Verwundeten aufzuladen. Er fürchtete sich vor dem Beschuß, den wir Tag und 
Nacht aushalten mußten. Doch ich war darauf vorbereitet und hatte, durch ähnliche 
Erfahrungen belehrt, hinter einem Baumstumpf gestanden. Als er anfuhr, griff ich in 
die Zügel und hielt dem Lumpen die Pistole vor den Kopf. Frech wie diese Gattung 
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r mit der Peitsche schlagen, als ich ihm 
zuvorkam und kopfüber vom Kutschbock stieß. Ehe er wieder auf den Beinen stand, 
sprangen andere Infanteristen hinzu und bearbeiteten den Schuft mit Händen und 
Füßen. 

Als man aufhörte, war er sauber zugerichtet. Nur mühsam kam er hoch, zoppte 
zurück und beeilte sich, den Schwerverletzten aufzuladen. 

t-
zen und wir können bluten. Elendes Pack! Kaum daß ihr den Fraß bringt, seid ihr 
schon wieder i  

Schnell ging der Transport nach diesem Zwischenfall von statten. 
 
18. Dezember 43. Brief. 
... Das hohe Fieber läßt nach. Ich kann Dir schreiben. Seit vorgestern bin ich hier 

in Waschkowo, einem Dorf, das als Frontlazarett hergerichtet wurde. 
Der körperliche Zusammenbruch mußte einmal kommen. Monate schon hausen 

wir in Eis und Schnee, mangelhaft ernährt, verdreckt, verlaust, verkommen. Die 
Kameraden, mit denen ich nach Newel marschierte, sind alle gefallen oder verwun-
det. Nur ein paar Männer, die leichte Verletzungen hatten, und schon wieder aus den 

 
Jetzt brauchst Du Dir keine Sorgen zu machen. Einige Wochen wird man mir Ru-

he geben müssen. Bis dahin ist der Kampf um Newel hoffentlich beendet. 
Meine Bettnachbarn erzählten mir, daß sie bereits fünf Wochen auf Stroh an der 

Erde liegen und keine Wäsche wechseln konnten. Täglich knacken sie Läuse wie an 
der Front. Eine primitive Bude voller Wanzen, aber dennoch tausendmal besser als 
im Graben. 

 
14. Februar 44. Im Morgengrauen. 
... Ein blöder Offizier befahl mir vor zwanzig Minuten, die Toten des mißlunge-

nen gestrigen Unternehmens, die noch im Felde lagen, zu identifizieren. 
neil-

te, um die kostbare Zeit vor dem Hellwerden zu nutzen und das Menschenmögliche 
zu versuchen. Wußte ich doch, daß jede Verzögerung den Tod bedeuten konnte. So 
schnell wie möglich stürzte ich vorwärts, fand aber erst spät, als die Sonne bereits 
den Himmel rötete, drei halbverwehte Leichen im Schnee. Ich schaute auf die blei-
chen Gesichter und versuchte, die auf der Brust befindliche Erkennungsmarke her-
vorzuholen. Es ging nicht. Mit meinen klammen Händen ließen sich Knöpfe und 
Haken nicht lösen. Wütend zerrte ich hin und her und riß, auf der Brust eines Toten 
kniend, gewaltsam die Kleider am Halse auf. Da sah ich plötzlich am Stahlhelm, daß 
es gefallene Rotarmisten waren und hielt mit dem Vorhaben inne... 

Schnell, so schnell es ging, eilte ich zurück. Die Zeit drängte und war längst über-
schritten. 
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20. Februar 44. 
... Heute haben sie wieder einen Mann lebend aus dem Postenstand geholt. 
Die Russen kamen, während ein Schneesturm raste, mit abgerichteten Hunden 

über den See und verrichteten ihren Auftrag so geschickt, daß wir außer den Spuren 
nichts bemerkten. Wie es scheint, haben wir es immer mit für diese Aktion speziell 
trainierten Leuten zu tun, die eingeübt, ausgeruht und mit schneeweißen Tarnanzü-
gen versehen sind. Bei einem mißlungenen Unternehmen stellten wir fest, daß sie 
ihre Waffen mit Mullbinden umwickelt hatten und Gesichtsmasken trugen, die sich 
den winterlichen Verhältnissen anpaßten. 

Wie sehen dagegen unsere Stoßtruppenmänner aus? Gewöhnlich kommen sie di-
rekt aus dem Graben und haben vorher nur wenig Ruhe gefunden; es fehlen Maschi-
nenpistolen und die entsprechende Kleidung. Fast immer ist die Stimmung schlecht. 
Der Verlust unserer Verbündeten, die Sorgen und Nöte, von denen die Angehörigen 
aus der Heimat berichten und die vielen Rückzüge an allen Fronten lähmen das 
Interesse. Neuerdings hat man eine Schnapsprämie für erfolgreiche Stoßtrupps aus-

ige aber, 
dem es gelingt, einen Gefangenen zu machen, erhält zehn Tage Sonderurlaub. Das 
ist ein fast unerreichbarer Traum. Als General Meier diese Verfügung bekannt gab, 
verloren wir  welche Ironie des Schicksals - noch am selben Abend einen Mann, 
den der Russe lebend kassierte. Meier dürfte von dieser Nachricht nicht sonderlich 
erbaut gewesen sein. 

 
26. Februar 44. 
... Seitdem ich dem Arzt die Vorschläge unterbreiten muß, wer von den Männern 

unserer Kompanie besonders herunter ist und eine vierzehntägige Erholungspause 
verdient, sind Unteroffiziere und Feldwebel äußerst kameradschaftlich geworden. So 
mancher alte Hund, der mich früher geschunden hat, pflegt nun das vertrauliche 

 
wir von jeher die besten Freunde. Diese Herren nehmen mich dann auf die Seite und 
kommen nach nebensächlichen Dingen immer auf den Punkt der Erholung zurück. 
Gott sei Dank habe ich ein gutes Gedächtnis und ihre Schandtaten noch nicht ver-
gessen. Ich sichere ihnen wohl zu, daß sie sobald wie möglich bedacht werden, aber 
bis dahin ist ein weiter Weg. Erst kommen die Landser, dann wieder der Landser 
und zum Schluß nochmals der Landser. Die Gruppen- und Zugführer aber mögen 
warten, bis sie schwarz werden. 

 
26. Februar 44. 
... Zwei Tage schon entlause ich die Kompanie. Zu diesem Zweck wurde eine 

Benzintonne heranschafft und hergerichtet. es mußte etwas geschehen. Verschiedene 
Leute fingen mehr als 200 Läuse am Tag und waren mit unzähligen Eiern behaftet. 
Sie erklärten, alles Absuchen sei vergeblich, man könne der Plage nicht mehr Herr 
werden. Das ist kein Wunder. Die Unterkünfte, welche erst aus Schneehütten be-
standen, sind zwar etwas verbessert worden, aber dennoch elendige Löcher geblie-
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ben. Seife gibt es nicht, Wasser fehlt völlig und mit Schnee lassen sich die von öli-
gen Waffen beschmutzten Hände nicht säubern. 

Nun konnte ich doch fühlbare Hilfe bringen. Bei der primitiven Vorrichtung sind 
allerdings mehrere Uniformröcke versengt worden. Das starke Feuer erhitzte die 
Tonne von beiden Seiten und rief so das Unglück hervor. Der Kompanieführer woll-

 
 
10. Juli 44. Nymwegen. 
... Wie ablehnend die Holländer sind. Außer den Geschäftsleuten, die verdienen 

wollen und denen das Geld des deutschen Soldaten genauso lieb wie das der einhei-
mischen Bevölkerung ist, spürt man von allen Zivilisten, wie erdrückend die deut-
sche Besetzung auf ihren Schultern lastet. 

Wir dürfen nur mit geladenem Karabiner die Stadt betreten. Vor einigen Tagen 
erst hat ein junger Bursche den Verführer seines Mädels, einen SS-Mann, auf öffent-
lichem Platz erschossen. Er entriß ihm die Pistole und streckte den verhaßten Ne-
benbuhler mit der eigenen Waffe nieder. 

Diese Szenen spielen sich häufig ab; daneben aber wächst der allgemeine Wider-
stand gegen die deutsche Bevormundung von Tag zu Tag. 

Je stärker unsere Rückzüge bemerkbar werden, um so offener zeigt die Bevölke-
rung ihre Wut gegen Hitlers Anmaßung. Unsere Tätigkeit im Ersatzhaufen besteht 
deshalb, als Folge vieler Sabotageakte, aus endlosen Wachen in lebenswichtigen 
Betrieben und Industrien. 

Wie lange werden die Nazibajonette noch die sogenannte Ruhe und Ordnung er-
zwingen? 

 
8. Oktober 44. Odense. 
Mit jungen Kameraden hatte ich mehrmals Streit. Sie gehen durch die Straßen, 

mit vier Mann nebeneinander, rempeln Dänen an und fegen sie vom Bürgersteig 
herunter. Auf meine Frage, was das bedeuten solle, erklärten si m-
men, müssen sie spritzen. Uns gehört die Welt. Paßt es ihnen nicht, mögen sie zum 

 
 
14. Dezember 44. 0dense. 
In letzter Zeit mehren sich die Sabotageakte von Tag zu Tag, obwohl die dänische 

Polizei entwaffnet wurde, der man vorwarf, mit den Terroristen zusammen zu arbei-
ten. 

Im Hafen werden alle Schiffe bewacht. Schon einmal gelang den dänischen Wi-
derstandsgruppen die Versenkung eines Schiffes, das Butter und Fleisch für 
Deutschland geladen hatte. 

Vor wenigen Tagen ist ein ähnlicher Versuch unternommen worden. Diesmal war 
es ein Dampfer mit Grassamen, der Hamburg anlaufen sollte. Schon hatte man die 
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Mine zwischen Bordwand und Kaimauer befestigt und die Zündschnur angebrannt, 
als ein Matrose hinzusprang und das Unglück im letzten Moment verhinderte. 

Nun stehen wir wieder zwischen den Kränen im Mondschein, dösen, frieren, den-
ken an zu Hause und schimpfen auf den Krieg. 

Man befürchtet auch einen Anschlag auf das deutsche Soldatenheim und hat der 
Bevölkerung die Vergeltungsmaßnahmen bekannt gegeben. 

Für ein Attentat wird die prächtigste Geschäftsstraße der Stadt gesprengt werden. 
Die stets geübte hundertfache deutsche Rache hat noch immer keinen Stillstand der 
Untergrundbewegung hervorrufen können. Sie arbeitet planmäßiger und wirkungs-
voller als je zuvor. 
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Hermann Behrens 1 

Die Kriegs-Literatur nach dem Ersten und Zweiten 
Weltkrieg 

Kriegs-Literatur nach dem Ersten Weltkrieg 

Feldpostbriefe, Kriegs-Tagebücher, Romane und Novellen über den Krieg erlebten 
im und nach d
Weltkrieges wurde die Perspektive des Soldaten an der Front, wie sie sich in ausge-
suchten Feldpostbriefen, Tagebüchern oder Betrachtungen über den Krieg dokumen-
tierte, exzessiv genutzt. In den Zeitungen, den militärisch gelenkten Periodika für 
die Schützengräben und in unzähligen Verlagspublikationen bediente man sich des 

eren. 
Unmittelbar nach dem Krieg stellte sich das Problem neu, auf welche Weise die 

bewerkstelligen war. Und zwar vor dem Hintergrund des zentralen Ereignisses: der 
Niederlage. Es galt nun, sich der so authentischen wie suggestiven Wirkung indivi-

u-
kunft zu vergewissern. Wie konnte der verlorene Krieg der Nachwelt überliefert 
werden, ohne die Wehrfähigkeit zu gefährden? Das war die entscheidende Frage vor 
allem für die Führung der geschlagenen kaiserlichen Armee.  

Eine schnelle Antwort tat not. Denn neben den mehr oder weniger rechtfertigen-
den, sofort nach Kriegsende veröffentlichten Memoiren hoher Stabsoffiziere und 
Generäle und den ebenfalls aus der Froschperspektive urteilenden Schilderungen 
junger, im Kriege zu Leutnants beförderter Frontoffiziere wie Schauwecker oder 
Jünger, erschienen in den Tagen der Revolution und darüber hinaus, oft schon wäh-
rend des Krieges entstandene Texte, die den Zeitgenossen o-
nik der Niederträchtigkeit, der Schweinerei, der Ausbeutung, der Korruption und des 

e-
gende, freilich während des Krieges ignorierte und unterdrückte des Rechtsgelehrten 
Hermann Kantorowicz über den Offiziershaß im deutschen Heer (1919), oder das, 
offensichtlich Ludendorff auch zugestellte Memorandum Otto Lehmann-Russbüldts, 

er, 
Redakteur der »Berliner Volks-Zeitung« und ehemaliger Frontsoldat, wurde dage-
gen erst durch das große Interesse der Leser einer im März 1919 begonnenen Arti-

zur Herausgabe einer Flugschrift angeregt, die unter dem Titel Ludendorff ist 
                                                           

1  Prof. Dr. Hermann Behrens, Fachhochschule Neubrandenburg, Institut für Umweltgeschichte und 
Regionalentwicklung e.V., PF 110121 17041 Neubrandenburg eMail: hermann.behrens@fh-
nb.de 
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schuld! 
militärisch-soziale Bereich des vergangenen Krieges wurde kritisch, aus der Sicht 
der Beteiligten beleuchtet. Der im Krieg als einfacher Soldat gediente Stadtschulrat 
Wilhelm Appens berichtete über Dunkle Punkte aus dem Etappenleben (1920); 
Martin Beradt, vor dem Krieg ein erfolgreicher Autor des Fischer-Verlages, brachte 
1919 seine, im Krieg von der Zensur unterdrückten Aufzeichnungen eines Schanz-
soldaten heraus, die auf seinen Erfahrungen als Bausoldat an der Westfront beruhen; 

as-
ters und sprach Stabsoffizieren, die nie oder selten an der Front waren, jegliche 
Legitimation ab, darüber zu berichten (1919); ein anonym bleibender Sanitäts-
Feldwebel veröffentlichte Auszüge aus seinen Tagebüchern, die tiefe Einblicke in 
die unmenschliche Geschichte eines Feldlazaretts  2 

In allen diesen Veröffentlichungen wurde eine kritische Haltung gegenüber dem 
Militarismus eingenommen. Beklagt wurde allgemein die Entwürdigung des einfa-

                                                           
2  Ulrich

die Wehrfähigkeit wiederhergestellt wurde - http://www.uni-muenster.de/ PeaCon/wuf/wf-
90/9010801m.html  

Titelblatt des vom Antikriegsmuseum 
Berlin herausgegebenen Buches Krieg dem 
Kriege von Ernst Friedrich (Berlin 1999). 
Foto: ebenda, S.227. Bildunterschrift: Die 
Badekur des Proleten: Fast das ganze Ge-
sicht weggeschossen 
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h-
stoßlüge3 galt es, die Verantwortung des deutschen Militarismus für die innere Zer-
setzung in Heer und Marine aufzuzeigen. Die Autoren  unterschiedlichster Her-
kunft und politischer Zugehörigkeit  berichteten aus eigener Anschauung oder 
unter Rückgriff auf ihnen zugegangenes Material wie Feldpostbriefe oder Tagebü-
cher. Ihre Flugschriften, Broschüren, Denkschriften und Romane illustrierten aufs 
Deutlichste, daß die Sicht auf die historische Realität durch den Weltkrieg zwar 
keine qualitativ neue, quantitativ in dieser Breite aber doch entscheidende Erweite-
rung erfahren hatte: die Stimmen der Augenzeugen vor Ort konnten nicht mehr 
überhört werden. Ihr Blick von unten entfaltete nun, nach den Jahren seiner Instru-
mentalisierung im kriegsverlängernden Sinn, seine aufklärende, demaskierende 
Kraft, die während des Krieges in anonymen Eingaben und Klagen verpufften oder 
in Milliarden von Feldpostbriefen, sofern sie ihre Empfänger unzensiert erreichten, 
mehr oder weniger private Ernüchterung hervorrief. Es war dies, nach einem Wort 
des liberalen, bayeri
Erkenntnis von 1918 4  

Unter den pazifistischen, antimilitaristischen und kriegskritischen Schriftstellern 
finden sich Erfolgsautoren wie Alexander Moritz Frey und Erich Maria Remarque.  

Sie standen einer wachsenden Zahl der Weltkriegsautoren gegenüber, die den 

darstellten und mithelfen wollten, die Niederlage in zukünftige neue Siege umzu-
 mit der Vergangenheit nicht bedingungslos abrechnen, mußte 

man den Opfertod zum absoluten Wert erheben, ihn in religiöse Bereiche entrü-
c 5 

Zu den Autoren, die dies taten, gehörten die von Kurt Kretschmann zitierten 
Werner Beumelburg, Hans Zöberlein, Ernst Jünger und Franz Schauwecker. Zu 
nennen sind weitere: P.C. Ettighofer, Friedrich Georg Jünger, Edwin Erich Dwinger, 

mit dem Schreibgerät vertauscht und riefen zur soldatischen Mobilmachung mit 
6 

Die Bücher dieser Schriftstellergeneraton hatten bereits in der Weimarer Repub-

ideologische Aufgabe. (...) Auf den ersten Blick sind die Romane von Werner Beu-

                                                           
3 

ihr sei an der Heimatfront (durch die revolutionäre deutsche Arbeiterschaft) in den Rücken gefal-
len worden. 

4  Ulrich, ebenda  
5  Westenfelder, Frank: Genese, Problematik und Wirkung nationalsozialistischer Literatur am 

Beispiel des historischen Romans zwischen 1890 und 1945, Frankfurt a.M., Bern, New York, 
Paris 1989, S. 91 

6  Atze, Marcel: Im völkischen Glauben. Hans Sarkowicz und Alf Mentzer legen ihr biograpisches 
-  Neuauflage vor, 

http://www.literaturkritik.de/public/rezension.php?rez_id=5100 
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melburg, P.C. Ettighofer, Thor Groote, Franz Schauwecker, Heinz Steguweit oder 
Hans Zöberlein detailreiche und genaue Schilderungen der Weltkriegsschlachten, 
vor allem in den Schützengräben Frankreichs. Dahinter verbirgt sich aber zum einen 
die Ablehnung der Weimarer Republik und zum anderen der Wunsch nach einem 
neuen, autoritär geführten Staat, dessen Elite die Frontkämpfergeneration stellen 
sollte. Denn nur wer sein Leben für Deutschland eingesetzt hatte, war auch berech-
tigt, künftig dessen politische Geschicke zu bestimmen. Das wurde zum oft pathe-
tisch vorgetragenen Vermächtnis der gefallenen Soldaten erkärt. Da traf es sich gut, 
daß auch der Führer der NSDAP ein mit Tapferkeitsauszeichnungen dekorierter 
Frontkämpfer war. So wie die Autoren völkischer Geschichtsdeutungen den geisti-
gen Bogen vom Stauferreich, der Reformation oder von Preußen zur NS-Zeit schlu-
gen, so stellten jene »Kriegsdichter« die Verbindung von Frontkämpfertum und 
Nationalsozialismus her. 

Der NS-Staat erhielt damit durch die Literatur quasi historische Tiefe und ge-
schichtliche Legitimation. Der Dankbarkeit durch staatliche Stellen durften die Au-
toren gewiß sein. Auch wenn sie gelegentlich selbst in die Mühlen eines polykrati-
schen Kulturbetriebs ge 7 

Schriften, die den Fronteinsatz für Deutschland im Ersten Weltkrieg als höchsten 
Ausdruck von Männlichkeit, Opfermut und Vaterlandsliebe, als klassenübergreifen-
des Gemeinschaftserlebnis oder als größte nationale Aufgabe darstellten, wurden 

8 und dann ab 1933 von 
den Nationalsozialisten besonders gefördert. Sie waren bereits in der Weimarer 
Republik einem Millionenpublikum vertraut gewesen und geeignet, das ideologische 

s-
sismus) und die deutschen Kriegsvorbereitungen zu unterstützen.  

                                                           
7  Sarkowicz, Hans, Mentzer, Alf: Literatur in Nazi-Deutschland. Ein biografisches Lexikon, Ein-

leitung, Hamburg 2002, S.27 f. 
8 Massiv unterstützt wurde die rechtfertigende Darstellung des Ersten Weltkrieges durch das 

»Reichsarchiv«. 1920 wurde im »Reichsarchiv« ein Referat »Volkstümliche Schriften« gegrün-
det, das eine mit Schlachten des Weltkrieges betitelte Reihe herausgab und die Erinnerungsblät-
ter deutscher Regimenter kontrollierend betreute. Ulrich beschreibt Entstehungszusammenhang 

deutsche Generalstab mit all seinen Abteilungen aufgelöst werden. Das geschah nicht. Unter 
Umgehung der Bestimmungen erweiterte die Oberste Heeresleitung unmittelbar nach Kriegsende 
sogar noch die kriegsgeschichtliche Abteilung des Generalstabes, um sie im Februar 1919 in ei-
nem Dienstbereich Oberquartiermeister Kriegsgeschichte zu konzentrieren. Dieser Dienstbereich 
wurde am 1. Oktober 1919 in »Reichsarchiv« umbenannt. Es sollte sich in der Folgezeit, obwohl 

direkte Nachfolgeeinrichtung des Dienstbereiches Oberquartiermeister Kriegsgeschichte des Ge-
e-

schichtsschreibung über den Weltkrieg. Die Darstellungen konnten  institutionell abgesichert, 
denn das Reichsarchiv verfügte über alle wesentlichen Aktenbestände, und personell unter Rück-
griff auf das alte (Berufs-)Offizierskorps  völlig in den Dienst der angestrebten Remilitarisie-

- http://www.uni-muenster.de/PeaCon/wuf/wf-90/9010801m.html 
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Dwinger vor allem Werner Beumelburg (1899-1963), der sich mit Sperrfeuer um 
Deutschland (1929) und Bismarck gründet das Reich (1932) schon vor 1933 einen 

Namen gemacht hatte. Richard Euringers 
(1891-1953) Fliegerschule 4, ein Buch der 
Mannschaft (1929) mit einer Verherrlichung 
des Kampferlebnisses im Ersten Weltkrieg 
galt in NSDAP- l-

egen-
entwurf zu Erich Maria Remarques Antik-
riegsroman Im Westen nichts Neues (1929). 
Den Krieg als Gemeinschaftserlebnis be-
schrieb in seinen Werken auch Karl Bröger 
(1886-1944), der als SPD-Mitglied 1933 für 
drei Monate im Konzentrationslager (KZ) 
Dachau inhaftiert war, sich aber anschließend 
mit dem NS-Regime arrangierte. (...) Dane-
ben genoß vor allem Hans Zöberlein (1895-
1964) in der NS-Führung großes Renommee. 
Sein populärer Kriegsroman Glaube an 
Deutschland wurde 1931 mit einem Geleit-
wort Adolf Hitlers herausgegeben und war 
zwei Jahre später als Stoßtrupp 1917 - Der 
gewaltigste, deutsche Kriegsfilm in den Ki-
nos zu sehen; und auch sein populärer Pro-
pagandaroman Der Befehl des Gewissens 

9 
Auch die von Kurt Kretschmann gelesene 

autobiographische Kriegserzählung Wanderer zwischen beiden Welten von Walter 
Flex (1917) erreichte ein Publikum, das in die Hunderttausende ging.  

Es verwundert nicht, dass sich gleich nach der Machtübernahme der Nationalso-
zialisten am 30. Januar 1933 unter den ersten 60 Büchern einer Empfehlungsliste für 
Berliner Büchereien einige der Autoren mit Werken finden, die Kurt Kretschmann 
später las: Neben Hitlers Mein Kampf, Günthers Rassenkunde des deutschen Volkes 
und Rosenbergs Büchern Der Mythus des 20. Jahrhunderts, Das Wesensgefüge des 
Nationalsozialismus oder Das Verbrechen der Freimaurerei wurden Jüngers Der 
Arbeiter und Zöberleins Der Glaube an Deutschland 

                                                           
9  http://www.dhm.de/lemo/html/nazi/kunst/nsliteratur/ 

Quelle: 
http://www.dhm.de/lemo/html/wk1
/kunst/flex/index.html 
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Jüngers Büchern sollten gleich mehrere Exemplare angeschafft werden.10 
Bis 1945 wurden die Werke dieser und anderer Autoren von Kriegsliteratur in 

NSDAP-eigenen Verlagen wie dem Eher-Verlag München und gleichgeschalteten 
Verlagen wie dem Stalling-Verlag (Oldenburg i. Oldbg.), Langen-Müller (München) 
oder Bertelsmann (Gütersloh) hunderttausendfach, ja millionenfach aufgelegt. Von 
den Büchern, die Kurt Kretschmann zitiert, wurde z.B. Mein Kampf bis Mitte 1940 
sechs Millionen Mal verkauft, Rosenbergs Mythus des 20. Jahrhunderts bis 1944 1,2 

Wanderer zwischen beiden Welten ca. 900.000 Mal. 
Wie sehr Verlage, die Weltkriegsliteratur vertrieben, von der Förderung durch die 

Nazis profitierten, zeigt das Beispiel Bertelsmann. Dieser Verlag hatte bis 1928 vor 
allem wissenschaftlich-theologische und religiös-erbauliche Literatur verlegt. Ab 
1934 wurde das Programm um sogenannte Kriegserlebnisbücher erweitert. Der 
Verleger Heinrich Mohn spendete, um seine Position auf dem Buchmarkt zu sichern, 
an zahlreiche NS- r-
telsmann bot der Wehrmacht ein breites Spektrum an Buchreihen und Autoren, 
dabei waren unterhaltende Heimatliteratur und Kriegserlebnisbücher besonders 
beliebt, speziell die Autoren P.C. Ettighofer (von Nacht über Sibirien bis Verdun) 
und Thor Goote. (...) Insgesamt verkaufte Bertelsmann über 20 Millionen Exemplare 
und war damit der erfolgreichste Produzent von Wehrmachtsausga 11 

Der Stalling-Verlag kann als Beispiel für solche Verlage dienen, die sich bereits 
in der Weimarer Republik bewusst auf Kriegsliteratur spezialisierten und von der 

Genre nach 1933-1945 erlebte, nachhaltig profitierten. 
Gleichermaßen profitierten die Kriegsliteraten, denen solche Verlage eine Publikati-
onsmöglichkeit boten. Interessant ist auch, wie sich der Stalling-Verlag nach 1945 

um die Jahrhundertwende hatte der Verlagsgründer Heinrich Stalling begonnen, sich 
verstärkt der Kriegsgeschichtsschreibung zu widmen. Auf die Initiative General-
feldmarschall Hindenburgs hin, der seit seinen Oldenburger Tagen als Kommandeur 
des Infanterie-Regiments 91 den Verleger kannte und schätzte, wurde 1916 die Serie 
Der Große Krieg in Einzeldarstellungen begründet. Nach Kriegsende erweiterte der 
Stalling-Verlag nochmals das militärgeschichtliche Programm und begann, das 
Genre der verschriftlichten Kriegserinnerungen zu fördern. Mit den Reihen Schlach-
ten des Weltkrieges (40 Bände) und den Erinnerungsblättern deutscher Regimenter 
(240 Bände) sorgte Heinrich Stalling dafür, daß der Verlag das militaristische Be-
wußtsein und Heldenpathos der Kaiserzeit konservierte und dem Soldatenstand, der 
nach 1918 plötzlich arbeitslos geworden war, das Warten auf bessere Zeiten mit 
patriotischen Reminiszenzen verkürzte. Von belletristischer Seite leistete vor allem 
Werner Beumelburg (1899-1963) engagierte Schützenhilfe. 1928 entstand, von 
Heinrich Stalling angeregt, sein Roman Sperrfeuer um Deutschland, ein Jahr später 

                                                           
10  Andrae, F.: Volksbücherei und Nationalsozialismus, Wiesbaden 1970 
11  Sarkowicz/Mentzer 2002, S.50 
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erschien Gruppe Bosemüller, Der Roman eines Frontsoldaten  das nationalkonser-
vative Pendant zu Remarques erfolgreichem Antikriegsroman Im Westen nichts 
Neues. Beide Werke wurden Bestseller.  

In der Festschrift von 1964 werden Beumelburgs kriegsverherrlichende Werke 
o-

nalsozialistischen Staat nicht gegen Mißdeutung und Mißbrauch gefeit. Das sollte 
aber gerechterweise nicht dazu führen, die Lauterkeit der Gesinnung, aus der jene 

l-
burgs Karriere im Dritten Reichs sollte genügen, um aufzuzeigen, daß der National-
sozialismus Beumelburg mitnichten mißbrauchte, sondern ihm vielmehr eine geisti-
ge Heimat war: 1933 wurde Beumelburg Schriftführer an der nationalsozialistischen 
Dichter-Akademie, 1936 erhielt er den Literaturpreis der Stadt Berlin, ein Jahr später 

e 12 

Kriegsliteratur und Kriegsfilm nach dem Zweiten Weltkrieg  

Die Befreiung vom Faschismus 1945 bedeutete nicht das Ende der Kriegsliteratur. 
Bis in die 1970er Jahre war in der Bundesrepublik Deutschland (nicht in der DDR !) 

und Trivialliteratur.  
ches gegen die 

Sowjetunion schreibt, sich in seinen Memoiren, in anderen Publikationen oder auch 
nur in mündlicher Rede zu diesem Krieg äußert, ist gezwungen, zu den Anklagen 
von Nürnberg und denen anderer Prozesse Stellung zu nehmen. Manche Prozesse 
endeten mit Verurteilungen zum Tode, viele mit Verurteilungen zu lebenslanger 
oder zeitlich begrenzter Haft. Obwohl diese Anklagen und Urteile in der öffentli-
chen Diskussion zeitweise kaum präsent waren, waren sie doch jedem Verfasser von 
Memoiren deutlcih im Bewußtsein. Jeder von ihnen mußte sich mit den Beschuldi-
gungen, die Armee selber müsse sich unzählige verbrecherische Handlungen zu-
rechnen lassen, ausein 13 

Diesem Anspruch und dieser notwendigen Selbstverpflichtung wurden in der 
Kriegsliteratur der Nachkriegszeit nur Wenige gerecht. In den Illustrierten Revue, 
Stern, Quick oder Kristall, den Groschenromanheften Soldatengeschichten oder Der 
Landser wurden (und werden zum Teil noch, Der Landser erscheint bis heute und 
kann an jedem Kiosk erworben werden) die Schlachten noch einmal geschlagen. 
Filme wie So war der deutsche Landser. Das Filmwerk über den zweiten Weltkrieg 
und Romane wie die von Gert Ledig, Die Stalinorgel (Hamburg 1955, Nachdruck 
der 1. Aufl. Suhrkamp 2002), G. Rosser (Pseudonym, eigentl. Grosser, Karl-Heinz): 

                                                           
12  Otto, Viktor: "Der geistige Niederschlag der nationalen Wiedergeburt". Der Verleger Heinrich 

Stalling auf dem Weg ins Dritte Reich, Oldenburger Stachel, 3/1999, S.4 
13  Gerstenberger, Friedrich: Strategische Erinnerungen. Die Memoiren deutscher Offiziere, in: 

Heer, Hannes & Naumann, Klaus (Hg.:): Vernichtungskrieg. Verbrechen der Wehrmacht 1941-
1944, Hamburg 1995, S.624 
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Stirb wie ein Kerl (Berlin 1958) und die vielen Kriegsromane von Schriftstellern wie 
Franz Kurowski und vor allem Heinz G. Konsalik trugen zum jahrzehntelang ge-
pflegten und politisch erwünschten Bild vom tapferen, mutigen, ritterlichen, saube-
ren, anständigen deutschen Soldaten, von der sauberen Wehrmacht und einer verra-
tenen Generation einfacher Frontsoldaten bei.  

Sie nährten auch die Legende, dass der Krieg ganz anders verlaufen und sogar zu 
ttant Hitler mit seinen widersinnigen Befeh-

len nicht so viel Unheil angerichtet und statt dessen auf die nüchternen Prognosen 
seiner militärischen Fachleute gehört hätte, diese Thesen spinnen zahlreiche Illus-
triertengeschichten phantasiereich aus und entlasten damit die Führung der Wehr-

14 Dar-
über hinaus wurden in Romanen und Illustriertengeschichten rassistische und chau-
vinistische Ideologeme aus der Nazi-Zeit weiter gepflegt. Zwei Autoren stehen dabei 
für viele: Franz Kurowski15 war in den 1950er und 1960er Jahren u.a. Dauerschrei-
ber für den Landser und die Reihe Soldatengeschichten (und Fliegergeschichten) 
und in seinen Trivialromanen gewissermaßen auf allen Kampfschauplät

. Er verherrlichte nicht nur die Leistungen der deutschen Frontsoldaten im 
allgemeinen, sondern auch die der Generale Eduard Dietl (1890-1944) und Albert 
Kesselring (1885-1960). Dietl war ein Alt-Nazi, der bereits vor Hitler in die NSDAP 
eintrat und von der Rasse- und Lebensraumideologie durchdrungen war. Kesselring 
war für deutsche Kriegsverbrechen in Italien mitverantwortlich. 16 

Der bekannteste Kriegsromanschreiber nach dem Zweiten Weltkrieg war in der 
Bundesrepublik Deutschland allerdings Heinz G. Konsalik.17  

Heinz Günter Konsalik wurde am 28.5.1921 in Köln geboren. Er studierte Medi-
zin, Theaterwissenschaften und Germanistik in Köln, München und Wien, brach 
sein Studium jedoch ab und wurde in die Wehrmacht eingezogen. Als Kriegsbe-
richterstatter nahm er am Zweiten Weltkrieg teil und wurde in der Sowjetunion 
schwer verwundet. Konsalik war seit 1945 als Journalist, Lektor und Redakteur und 
seit 1951 als Schriftsteller tätig.  

Konsalik wurde der auflagenstärkste deutsche Autor. Bis 1996 produzierte er 150 
Romane, 1998 erreichte er eine Weltauflage von 83 Millionen Exemplaren. Mit 

                                                           
14  Schornstheimer, Michael: Harmlose Idealisten und draufgängerische Soldaten. Militär und Krieg 

in den Illustriertenromanen der fünfziger Jahre, in: Heer, Hannes & Naumann, Klaus (Hg.:): 
Vernichtungskrieg. Verbrechen der Wehrmacht 1941-1944, Hamburg 1995, S. 640 

15 Franz Kurowski, geb. 1923, veröffentlichte zahlreiche Kriegsromane unter folgenden anderen 
Namen: Alman, Karl [Pseud.], Alman, K. [Pseud.], Bernig, Heinrich H. [Pseud.], Bernig, Hein-
rich [Pseud.], Greif, Rüdiger [Pseud.], Kaufmann, Franz K. [Pseud.], Kühn, Volkmar [Pseud.], 
Meeker, Jason [Pseud.], Mellina, Gloria [Pseud.], Schulz, Johanna [Pseud.], Schulz, Joh. 
[Pseud.], Schulz, Joh [Pseud.], Schulze-Dierschau, Hermann [Pseud.], Schulze-Dirschau, Hein-
rich [Pseud.], Kurowski-Tornau.  

16 Weiß, Hermann (Hg.): Personenlexikon 1933-1945, Frankfurt a.M. 2002, S. 87 und S.263 
17 vgl. Matthias Harder: Erfahrung Krieg. Zur Darstellung des Zweiten Weltkrieges in den Roma-

nen von Heinz G. Konsalik, mit einer Bibliographie, der deutschsprachigen Veröffentlichungen 
des Autors von 1943  1996, Würzburg 1999 
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Büchern über den Zweiten Weltkrieg begann Konsalik seine Karriere als Schriftstel-
ler. 1956 gelang ihm mit Der Arzt von Stalingrad (München 1956) der große Durch-
bruch zum Bestsellerautor. Dieser Roman erreichte eine Auflage von 3,5 Millionen 
Exemplaren. 18 Romane wie Strafbataillon 999 (München 1963), Das Herz der 6. 
Armee, (München 1964) oder Liebesnächte in der Taiga (Berlin 1970) folgten.  

Seine ersten Kriegsromane zeigen eine radikal antikommunistische, rassistische 
und chauvinistische Grundhaltung. Für einen der bekanntesten seiner Kriegsromane 

Der Arzt 
von Stalingrad erzählt unter anderem die Geschichte des aufopferungsvollen und 
selbstlosen deutschen Arztes Dr. Fritz Böhler und seines ständigen Konfliktes mit 
der Kommandantur eines sowjetischen Kriegsgefangenenlagers nahe bei Stalingrad. 
Wie bei allen Konsalik-Romanen geht es aber nicht nur um ein Thema. Konsalik 
verknüpft Arzt-Roman mit Abenteuer, Romanze und Kriegsgeschichte. Auf über 
300 Seiten werden einzelne Geschichten aus dem Alltag der Ärzte in der Kriegsge-
fangenschaft erzählt. Diese Geschichten durchziehen entweder den ganzen Roman, 
wie zum Beispiel die Liebesgeschichten zwischen deutschen Ärzten und russischen 
Frauen, oder die Geschichten werden nur angerissen und zum Teil einfach irgendwo 

                                                           
18 Ortmann, Sabrina: Zeitgeschichte im historischen Roman: Heinz G. Konsalik: Der Arzt von 

Stalingrad, S. 3 (Manuskript abrufbar unter http://www.berlinerzimmer.de/ ortmann/ studium/ 
konsalik.html)  

Wunschbild vom sauberen, ritterlichen, verratenen Soldaten...... 
Fotos: Heer/ Naumann 1995, S.632 und 633 
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abgebrochen, um Spannung zu erzeugen. Hauptthema des Buches sind die deutschen 
Ärzte, ihre Menschlichkeit, ihre Selbstlosigkeit und medizinische Kompetenz, die in 
krassem Gegensatz zu der Grausamkeit und Primitivität der Russen stehen. (...) 

Konsaliks Roman (spiegelt) ein deutliches Bild der politischen Stimmung in der 
breiten Bevölkerung in der Zeit des Kalten Krieges (wider). Der Kommunismus 

erscheint als massive Bedrohung der westlichen Welt, die Sowjetunion als barbari-
sches Ungeheuer, ihre Bevölkerung als unzivilisierte, zurückgebliebene, triebgesteu-
erte und wilde Horde. Die deutschen Figuren dagegen sind stark, heldenhaft, ehrlich, 
anständig, gläubig, zivilisiert, die deutschen Frauen erscheinen als blonde, wohler-
zogene Ehefrauen und Mütter, die die geliebte Heimat und Ordnung symbolisieren. 
Diese Vorstellungen entsprechen der Propaganda des Nationalsozialismus, ..., wel-

19 
Manche Romane Konsaliks wie der Roman Sie fielen vom Himmel (1. Aufl. 

Barcelona 1965, 29. Aufl. München 1986) erreichten zweistellige Auflagen. Elf von 
Konsaliks Kriegsromanen wurden mit großem Publikumserfolg verfilmt und trugen 

Wehrmacht, die von einer Nazi-Clique verraten wurde, bei. 

                                                           
19  Ortmann, S.12 und S. 27 

Wunschbild vom sauberen, ritterlichen. verratenen Soldaten...... 
http://www.landser.de/landsersites/frameland.htm 



 192 

Die Kriegsromane der 1950er und 1960er Jahre stellen ein ideologisches Konti-
nuum dar. Sie zementierten vor allem das antikommunistische und rassistische NS-
Bild von der Sowjetunion in der BRD, schürten den Haß gegen die Sowjetunion, 
trugen zur Rechtfertigung von Kriegszielen gegen die Sowjetunion bei sowie zur 
Verharmlosung des Faschismus und zur Entlastung und sogar Glorifizierung der 
faschistischen Wehrmacht.  

Autoren wie Hans Gustl Kernmayr drückten das Selbstbild zahlreicher Frontsol-

daten, die Leugnung ihrer Mittäterschaft an einem verbrecherischen Vernichtungs-
krieg, in ihren Roman-Titeln wie Wir waren keine Banditen (Düsseldorf 1952) offen 
aus, wobei bei diesem Autor zu bemerken ist, dass er in der Nazi- n-

Ein Volk kehrt heim. Österreichs Kampf und 
Befreiung (Berlin, 1938) feierte. 

Einige der von Kretschmann gelesenen Autoren veröffentlichten in der BRD wei-
ter. Jüngers sechs Teile umfassendes Tagebuch Strahlungen erschien ab 1949. Beu-
melburg veröffentlichte, weiter im Stalling-Verlag, seine Chronik des zweiten Welt-
krieges (Jahre ohne Gnade, Oldenburg 1952), in der er das Material verarbeitete, 
das er als Mitarbeiter des Stabes um »Reichsluftfahrtminister« Göring sammeln 
konnte. Als Luftwaffenoffizier führte er ab 1942 das Kriegstagebuch für Göring und 
sollte, ausgestattet mit einem Flugzeug und vielerlei Vollmachten, Informationen für 
eine umfassende Darstellung des Zweiten Weltkriegs sammeln. Zu der Darstellung 

...und die Wirklichkeit des Zweiten Weltkrieges: Angehörige eines 
deutschen Polizeibataillons ermorden sowjetische Zivilisten... 
Foto aus: Hamburger Institut für Sozialforschung 1996, S.145 
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kam es bis Ende des Weltkrieges nicht mehr. In der 1952 erschienenen Chronik 
e Nach-

20 
Wanderer zwischen beiden Welten erschien weiter, zuletzt 

1998 (Kiel). Das Werk hatte 1960 die Millionengrenze überschritten. 

                                                           
20  Sarkowicz/Mentzer, S.98 

... und die Wirklichkeit des Zweiten Weltkrieges: Von deutschen 
Wehrmachtsangehörigen ermordete sowjetische Kriegsgefangene... 
Foto aus: Hamburger Institut für Sozialforschung 1996, S.135 
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Realitätsgerechte literarische Darstellungen des Krieges aus Sicht der (einfachen) 
Frontsoldaten waren und sind eine Ausnahme.21 Kurt Kretschmanns Erinnerungen 
sind eine solche Ausnahme. 

In der DDR erschienen nur wenige literarische Arbeiten, in denen das Kriegsge-
schehen und das Leben der deutschen Frontsoldaten überhaupt eine Rolle spielten 
(z.B. in der Novelle Kameraden von Franz Fühmann, Berlin 1953). In diesen Arbei-
ten war das bestimmende Motiv der Frontwechsel, die Desertion, das Überlaufen 
oder der Widerstand.22 Über die Schlacht um Stalingrad schrieb vor Gründung der 
beiden deutschen Staaten als Einziger Theodor Plivier (Stalingrad, Berlin 1946) 
einen antimythischen Roman, in dem das Grauen des vom deutschen Faschismus 
angezettelten Krieges und auch sein verbrecherischer Charakter deutlich werden. 
Kriegs-Groschenromane und Illustriertengeschichten á la Quick, Kristall usw. waren 
in der DDR  hier den Bestimmungen des Potsdamer Abkommens entsprechend - 
nicht erlaubt. 

Die große Zeit der vom Kalten Krieg, Antikommunismus, Antisowjetismus und 
Restaurationspolitik geprägten Kriegsliteratur und des von ihr gezeichneten Bildes 
vom deutschen Soldaten im Zweiten Weltkrieg ist seit den 1970er Jahren jedoch 

- bis heute - 
große Widerstände gegen eine wahrheitsgetreue Darstellung etwa der Rolle der 
Wehrmacht gibt. So protestierten und protestieren gegen die Wanderausstellung 
Vernichtungskrieg. Verbrechen der Wehrmacht 1941-1944 des Hamburger Instituts 
für Sozialforschung nicht nur ein paar unbelehrbare Neonazis, die in Sweatshirts mit 

provozieren. 
Eine wahrheitsgetreue Darstellung wird in den letzten Jahren nicht über Kriegsli-

teratur oder  worüber weiter unten noch zu sprechen sein wird  über Kriegsfilme 
vermittelt, sondern von (militär-) historischen Studien über die Wehrmacht, ihr Ver-
hältnis zum Nazi-Regime, ihre Indoktrinierungspolitik und ihre Mittäterschaft an 
den nationalsozialistischen Verbrechen.23 Heute ist massenhaft nachgewiesen, dass 
nicht nur die SS, sondern auch die Wehrmacht besonders in den osteuropäischen 
Ländern, die sie überfiel, einen in der Geschichte beispiellosen Vernichtungskrieg 
führte. 

                                                           
21  vgl. als weitere Ausnahme das von Stefan Schmitz herausgegebene Manuskript des 1944 in der 

h-
lichkeit des Krieges. Russland 1941-44, München 2003. Allerdings können auch darin die Ver-
brechen der deutschen Wehrmacht nur erahnt werden. Auch werden die Überfallenen (Polen, 
Bürger der Sowjetunion) häufig dergestalt dargestellt, dass sie offenbar geradezu darauf gewartet 
haben, von den Deutschen überfallen zu werden. 

22  vgl. Emmerich, Wolfgang: Kleine Literaturgeschichte der DDR, Berlin 2000, S. 131-137 
23  Eine Übersicht über militärhistorische Forschungsergebnisse gibt Bartov, Omer: Wem gehört die 

Geschichte? Wehrmacht und Geschichtswissenschaft, in: Heer, Hannes & Naumann, Klaus 
(Hg.:): Vernichtungskrieg. Verbrechen der Wehrmacht 1941-1944, Hamburg 1995, S. 601-619 
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Die Bedeutung der Kriegsliteratur für die Vermittlung und Verarbeitung von 
Kriegserfahrungen hat seit den 1980er Jahren allgemein stark abgenommen.  

Stark abgenommen hat im gleichen Zeitraum auch die Bedeutung des Kriegs-
films, der wie die Kriegsliteratur in den ersten Jahren nach dem Zweiten Weltkrieg 
zunächst in den Ländern der Anti-Hitler-Koalition einen Boom erfuhr. Dieses Genre 
gab es bereits mit Beginn der Filmindustrie im zweiten Jahrzehnt des 20. Jahrhun-
derts und es wurde von Beginn an durch den Gegensatz von Kriegs- und Antikriegs-
film geprägt, wobei Antikriegsfilme wesentlich seltener produziert wurden.  

technische Grenzen gesetzt: Die Schlachtszenen etwa bei D. W. Griffith (Die Geburt 
einer Nation, 1916; Herzen der Welt, 1918) hatten immer etwas Verspieltes, weil 
ihnen die akustische Untermalung des Terrors fehlte. Aber gleich im ersten großen 
Jahr des Tonfilms, 1930, entstand auch der erste wirkliche Antikriegsfilm: Lewis 
Milestones Im Westen nichts Neues nach dem Roman von Erich Maria Remarque. 
Milestones triste Bilder vom Leben im Schützengraben hatten den gewünschten 
Effekt: Sie schreckten ab. Zuschauern wie Produzenten verging für einige Zeit die 
Lust am Krieg. Dann kam der Zweite Weltkrieg mit seinen Bewegungsschlachten, 
seinen Panzern, Bombern, Flugzeugträgern. Die Wirklichkeit dieses Krieges schuf 
eine neue Ästhetik - und der Kampf gegen Japaner und Nazis eine neue Moral. 

Der Kriegsfilm, wie wir ihn heute kennen, ist ein Kind der vierziger Jahre. Da-
mals meldeten sich amerikanische Stars wie Gary Cooper und James Stewart frei-
willig zum Waffendienst, und Regisseure wie John Huston, William Wyler, John 
Ford und Frank Capra begleiteten sie mit der Kamera an die Front. Aus Hollywood, 
wo Billy Wilder Fünf Gräber bis Kairo und Howard Hawks Air Force (beide 1943) 
drehte, erhielten sie propagandistischen Flankenschutz. Dann kamen die Künstler 
aus der Schlacht zurück - mit verstörenden, unheroischen, zum Teil grässlichen 
Erfahrungen. In dieser Zeit, 1945, entstanden ein paar der besten Kriegsfilme: John 
Fords They Were Expendable (Schnellboote vor Bataan), William Wellmans Story 
of G.I. Joe (Schlachtgewitter am Monte Cassino), John Hustons Dokumentation Die 
Schlacht von San Pietro. Aber das Interesse der Studios an anspruchsvollen Kriegs-
geschichten hielt nicht lange vor. In den fünfziger Jahren verkam der Zweite Welt-
krieg zur malerischen Kulisse für Liebesromanzen und Melodramen. Unter den 
Regisseuren waren es besonders die ehemaligen Kampfteilnehmer, allen voran Sam 
Fuller (Die Hölle von Korea, 1951; Durchbruch auf Befehl, 1961; The Big Red One, 
1978), welche die Erinnerung an die Wirklichkeit des großen Schlachtens wach 
hielten. 

Erst in den sechziger Jahren begann, ausgelöst durch Darryl F. Zanucks Großpro-
duktion Der längste Tag (1962), eine neue Welle von Kino-Schlachtgemälden. Sie 
waren lauter, bunter und protziger als ihre Vorgänger, und fast alle bebilderten sie 
bekannte Episoden und Schauplätze des Zweiten Weltkriegs: Die Brücke von 
Remagen (1968, John Guillermin), Tora! Tora! Tora! (1969, Richard Fleischer; über 
den Angriff auf Pearl Harbor), Die Schlacht um Midway (1975, Jack Smight), Die 
Brücke von Arnheim (1976, Richard Attenborough) und so weiter. 
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In diesen Filmen, von denen manche nicht einmal schlecht sind, tobte sich vor al-
lem das militärische Talent der Regisseure und Produzenten aus - die Generalstu-
gend, Hunderte von Soldaten und Dutzende von Explosionen im richtigen Moment 
zusammenzubringen. Aber eine neue Seite im Buch des Kriegsfilms schlugen sie 
alle nicht auf. Das gelang erst Sam Peckinpah mit Steiner - Das Eiserne Kreuz 
(1976), indem er die Zeitlupenästhetik seiner früheren Filme auf den deutschen 
Russlandfeldzug anwandte. Später schaffte es Francis Ford Coppola mit Apocalypse 
Now (1976 - 1979), dem nach wie vor besten aller Vietnamfilme, und zuletzt Stanley 
Kubrick mit Full Metal Jacket (1987), dieser bluttriefenden Psychoanalyse des sol-
datischen Charakters. »Antikriegsfilme« waren auch diese drei nicht - sofern es 
Antikriegsfilme überhaupt geben kann. 

Denn einen Antikriegsfilm zu drehen heißt, gegen den einzigen Verbündeten los-
zuschlagen, den man im Kino hat: den Zuschauer. Es bedeutet, den Krieg so lang-
weilig, ekelhaft, sinnlos und zermürbend wie nur möglich zu zeigen und gleichzeitig 
zwei Stunden lang von nichts anderem zu erzählen. Am besten ist das in den letzten 
Jahrzehnten Bernhard Wicki (Die Brücke, 1959) und wiederum Stanley Kubrick 
(Wege zum Ruhm, 1957) gelungen. Aber Wege zum Ruhm ist andererseits auch ein 
Film, in dem Kirk Douglas als schneidiger französischer Offizier eine gute Figur 
macht, und die zentrale Angriffsszene ist mit einer Wucht inszeniert, die das 
Schreckliche wiederum interessant aussehen lässt. So bleibt am Ende bloß Wickis 
Die Brücke übrig - vielleicht deshalb, weil es ein Film über Kinder ist, die nicht 
wissen, was sie tun. Ein Film über Gehorsam und Wahnsinn und auch ein Film über 

24 
In den 1980er Jahren schien das Kriegsfilmgenre am Ende. Produktionen wie 

Rambo (1982, 1985, 1988), Platoon (1986) oder Full Metal Jacket (1987) schienen 
en großen grünen Männchen auf ihrer ewigen Jagd 

25 1998 erschien in den Kinos wieder ein viel beachteter (Anti-) 
Kriegsfilm, Steven Spielbergs Produktion Der Soldat James Ryan (1998). Kilb be-
schreibt an Hand der ersten 20 Filmminuten und in einem Kommentar dazu, was ein 

Ziele verfolgt und ein großes zahlendes Publikum anziehen soll, letztlich nicht leis-
ten kann: 

bschnitt Omaha, gegen 
sechs Uhr morgens. Eine Kette von Landungsbooten hält auf die Küste zu. In den 
Booten stehen, schwitzend, betend und kotzend, amerikanische Soldaten. Einer hat 
das Gesicht von Tom Hanks. Dann werden die Bugklappen heruntergelassen. Sofort 
knattern Maschinengewehre los. Die vorne Stehenden werden niedergemäht. Einige 
Soldaten springen in Panik ins Wasser - und mit ihnen die Kamera. Das Gewicht 
ihrer Ausrüstung zieht die zappelnden Körper nach unten. Und immer noch schlagen 
die Kugeln ein. Das Meer färbt sich rot von Blut. 

                                                           
24  Kilb, Andreas: Der Soldat James Ryan, http://www.seitzweb.de/Interessen/Filme/Spielfilme/ 

Krieg htm 
25 Kilb, ebenda 
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Weiter oben am Strand haben sich die Überlebenden der ersten Landungswelle 
hinter Panzersperren, sogenannten spanischen Reitern, verkrochen. 8,8-cm-
Flakgranaten schlagen zwischen ihnen ein. Die Salven der schweren MGs peitschen 
den Sand. Der Lärm ist ohrenbetäubend. Ein amerikanischer Soldat hebt seinen 
abgeschossenen Arm vom Boden auf. Ein anderer hält sich die aus seinem Bauch 
quellenden Gedärme. In den Hügeln kann man die Stellungen der deutschen Vertei-
diger erkennen, die pausenlos feuern. 

Und wieder sehen wir Tom Hanks. Seine Hände zittern, sein Gesicht ist vor 
Angst verzerrt. Eine Granate schlägt dicht neben ihm ein. Sofort kippt der Ton um, 
alle Geräusche werden dumpf, unwirklich. Vom Hörschock gelähmt, kriecht Hanks 
strandaufwärts zu den anderen Männern. Viele sind tot, andere verbluten gerade, 
einem sind die Beine weggeschossen, einem anderen das Gesicht. Hanks lässt sich 
von einem der Männer einen Kaugummi geben. Damit klebt er einen Taschenspiegel 
an die Spitze seines Karabiners, um ein deutsches MG-Nest beobachten zu können. 
Dann gibt er den Angriffsbefehl. Handgranaten werden geworfen, grüne Gestalten 
stürmen zwischen Rauchschwaden die Hänge hinauf. Langsam, unendlich langsam 
kommt die alliierte Invasion am Omaha Beach in Gang. 

So ungefähr kann man die ersten zwanzig 
Minuten von Steven Spielbergs Der Soldat 
James Ryan zusammenfassen. Aber noch 
wichtiger als die Handlung der Szenen ist 
das Drumherum: Chaos, Schreie, Heulen, 
Wimmern, Krachen, Blitze und Blut. Diese 
zwanzig Filmminuten drücken vor allem 
eines aus: Hilflosigkeit, absolutes ausgesetzt 
sein. Denn es gibt keinen Schutz vor den 
feindlichen Kugeln und Granaten, kein rich-
tiges oder falsches Verhalten, keinen Unter-
schied zwischen Helden und Feiglingen. Am 
Omaha Beach sind alle gleich, weil alle in 
der gleichen Falle sitzen. Ob einer stirbt oder 
überlebt, ist Zufall. Also weg mit dem Gere-
de von Tapferkeit, Bewährung unter Feuer, 
Mannesmut und Kameradschaft, das wir aus 
den alten Kriegsfilmen kennen. Bei Spiel-
berg sieht man, was von den hohen Idealen 
und großen Sprüchen übrigbleibt, wenn man 
sie ernsthaft auf die Probe stellt: eine Hand-

26 

resse der Öffentlichkeit, an Kriegsereignis-

                                                           
26  Kilb, ebenda 

Foto aus: Friedrich, Ernst: Krieg dem 
Kriege (reprint, Berlin 1999). Foto: 
ebenda, S.225. 
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sen und Kriegsentwicklun
Kriegs

 

Wer die Macht über die (bewegten) Bilder hat, besitzt in der Regel zugleich die 
Macht, vermeintliche Ursachen, Ziele und Verläufe von Kriegen in der Öffentlich-
keit interessengebunden darzustellen. Ein Beispiel dafür war die Berichterstattung 
zum Krieg der NATO gegen die Bundesrepublik Jugoslawien. In Erinnerung ist der 

ab und den der damalige Bundesverteidigungsminister 
Scharping nachweislich erfand, um den völkerrechtswidrigen Einsatz der NATO im 
Kosovo und die Beteiligung der Bundeswehr daran zu rechtfertigen.27 In Erinnerung 
ist die Dramatisierung der Gefahr mit Schlag

                                                           
27 Es begann mit einer Lüge. Wie die Nato im Krieg um Kosovo Tatsachen verfälschte und Fakten 

erfand. Ein Film von Jo Angerer und Mathias Werth - WDR - Ausgestrahlt im Ersten Deutschen 
Fernsehen am 8. Februar 2001.  http://www.uni-kassel.de/fb10/frieden/themen/NATO-
Krieg/ard-sendung.html  

Die Realität eines Krieges: Verbrannte und verstümmelte irakische Soldaten im Golf-Krieg 2003.  
Foto aus: 
The Unseen Gulf War, by Peter Turnsley, http://digitaljournalist.org/issue0212/pt37.html  
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gezogen. In Erinnerung ist die Verharmlosung von Krieg und Kriegsschäden durch 
r-

i  US-Präsident Bush). Der Kriegsgegner wird häufig bestialisiert. Der jugo-
slawische Präsident Milosewic 

h-

Kriegsverbrechertribunal in Den 
Haag bis heute Vertreibungen von 
Kosovo-Albanern oder Völkermord 
nicht nachweisen kann). Ab und an 
wurden, eher um Stimmungen und 
Unterstützung für politische oder 
militärische Ziele zu erzeugen, 

-Opfer gezeigt (die 
Ereignisse in Racak und Rugova, 
die als Vorwand für das Eingreifen 
der NATO genutzt wurden, sind 
aber bis heute ungeklärt). Antik-
riegsdemonstrationen hingegen 
wurden regelmäßig ignoriert oder 
diffamiert.28 

Und als der Krieg dann im Gan-
ge war, sucht man Bilder von zerfetzten und geschundenen Opfern, Bilder von der 
trostlosen Realität des Krieges, unter der heute nicht nur die Soldaten oder Milizen, 
sondern vor allem die Zivilbevölkerung zu leiden hat, vergebens. Möglicherweise 
erreichen solche Bilder das Gefühlsleben des zahlenden Publikums auch gar nicht 
mehr. 

Offenbar bleibt, so formulierte es einmal der Regisseur Sam Fuller, als einzige 
Möglichkeit, das echte Kriegsgefühl im Kino (oder im Fernsehen) zu vermitteln, mit 
einem Sturmgewehr ins Publikum zu schießen.29 Das scheint im übertragenen Sinne 
auch für das lesende Publikum zu gelten. 

                                                           
28 Loquai, Heinz: Medien als Weichensteller zum Krieg, http://uni-kassel.de/fb10/ frieden/ themen/ 

Medien/loquai.html 
29 vgl. Kilb, Andreas: Der Soldat James Ryan, http://www.seitzweb.de/Interessen/Filme/Spielfilme/ 

Krieg htm 

Die Realität eines Krieges: Toter irakischer 
Soldat im Golf-Krieg 2003.  
Foto aus: 
The Unseen Gulf War, by Peter Turnsley, 
http://digitaljournalist.org/issue0212/pt37.html  



 200 

 



 201 

 
 
 
 
 
 

 
 
 
 
 
 

 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

Kurzbiografien 



 202 

Werner BEUMELBURG  

Werner Beumelburg30 wurde am 19. Februar 1899 als Sohn eines Pfarrers in Traben-
Trarbach an der Mosel geboren. Er starb am 09.03.1963 in Würzburg. 

Beumelburg schrieb schon während der Schulzeit Gedichte und Dramen. Nach 
dem Notabitur kam er 1916 nach kurzer Ausbildung an die Westfront und nahm an 

von Douaumont, seine ganze innere Entwicklung führte er auf die Eindrücke aus 
diesem Kampfabschnitt, in den er während des Krieges als Offizier dreimal zurück-
kehrte, zurück. 

Nach dem Krieg studierte Beumelburg an der Universität Köln Staatswissen-
schaften und ging dann 1921 als Journalist nach Berlin, wo er zunächst Schriftleiter 
bei der Deutschen Soldatenzeitung wurde und danach bis 1924 bei der Deutschen 
Allgemeinen Zeitung tätig war. Danach arbeitete er bis 1926 bei den Düsseldorfer 
Nachrichten und ließ sich 1927 in seinem Heimatort Traben-Trarbach als freier 
Schriftsteller nieder. Grund dafür war der Erfolg seiner ersten Kriegsbücher Douau-
mont (Berlin 1922), Ypern (Berlin 1924), Loretto (Berlin 1925) und Flandern 1917 
(Berlin 1927), die er im Rahmen der im Auftrag des »Reichsarchivs« herausgegebe-
nen Reihe Die Schlachten des Weltkriegs verfasst hatte. Besonders in seinen beiden 
Kriegsromanen Sperrfeuer um Deutschland (Oldenburg 1929) und Gruppe Bosemül-
ler 
von einem starken (militärischen) Führer geeinte Frontgeneration. Beumelburg 
schrieb für den »Stahlhelm«, den Bund der Frontsoldaten, Artikel und sympathisier-

 31  Seinen 
Kriegsroman Gruppe Bosemüller Antwort auf den pazifistischen 
Bestseller Im Westen nichts Neues (1929). (Er) wollte Remarques Diagnose von der 
verlorenen Generation widerlegen. Nach Beumelburgs Ansicht sollte die enge 
Kamderadschaft, die generell alle Frontkämpfer verband, als Gesellschaftsmodell 
für die nationale Wiedergeburt Deutschlands dienen. Auf diese Weise verwandelte 
der Autor den Ersten Weltkrieg aus einem zerstörerischen Verbrechen gegen die 
Menschlichkeit (Remarque) in die notwendige Vorbedingung einer sinnvollen Zu-

32 
aß seine beiden ersten Kriegsromane aus nationalistischer, zutiefst antidemo-

kratischer Sicht geschrieben sind, steht außer Zweifel. Trotzdem sah Beumelburg 
nicht wie andere rechtsstehende Autoren seiner Zeit in gegnerischen Soldaten nur 
wilde Tiere und mordende Bestien. Ausdrücklich lobtee zum Beispiel die Tapferkeit 
und die Anständigkeit von Franzosen, Rumänen und Engländern. Dessen ungeachtet 

                                                           
30  vgl. www.munzinger.de/lpBin/lpExt.dll/...melburg%5D%5D&x=Advanced&2.0&accept=8.20  
31  Sarkowicz/ Mentzer, 96 
32 Ehrke-Rotermund, Heidrun: Ein Geg l-

-
rotermund.de/vortr_angeb.htm 
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verherrlichte er den Tod im Schützengraben als Opfer für das von ihm erwartete 
»neue« Deutschland, auf das er mit seiner Literatur hinarbeiten wollte. Regelrecht 
rassistische Töne schlug er in seiner Propagandaschrift Deutschland in Ketten 
(Oldenburg 1931) an, die die Weimarer Republik als entmündigten Sklavenstaat 
denun 33  

In Hitler sah Beumelburg den legitimen Nachfolger der deutschen Kaiser und 
Bismarcks. Beumelburg wurde zum willigen Propagandisten der Nazis. Er schrieb 
über den »Reichsarbeitsdienst« (Arbeit ist Zukunft n-

Österreich und das Reich der Deutschen, Berlin 1938) und im 
Auftrag des Reichsluftfahrtministeriums über den Einsatz der Legion Condor im 
Spanischen Bürgerkrieg (Kampf um Spanien, Oldenburg 1939). Den Nationalsozia-

(Von 1914 bis 1933. Sinn und Erfüllung des Weltkriegs, Leipzig 1939) 
Er wurde 1933 Schriftführer (Geschäftsführer) der gleichgeschalteten »Deutschen 

Akademie der Dichtung«. 1936 erhielt er den Literaturpreis der Stadt Berlin 1936 
und 1937 den Kunstpreis der »Deutschen Westmark«. 

te eine umfassende Darstellung des Kriegs werden. Beumelburg war dafür mit ei-
nem Flugzeug und vielerlei Vollmachten ausgestattet worden. Ob er sich dabei, 
enttäuscht von den militärischen Leistungen Hitlers, vom NS-Staat distanzierte, wie 
er nach 1945 behauptete, ist aber nicht eindeutig be 34 

Im Jahre 1950 erschien der Roman Hundert Jahre sind wie ein Tag (Oldenburg), 
1951 folgte ein weiterer (Nur Gast auf dunkler Erde, Oldenburg) und 1952 eine 
Chronik des zweiten Weltkrieges (Jahre ohne Gnade, Oldenburg), in der er das 
Material verarbeitete, das er als Mitarbeiter des Stabes um Göring sammeln konnte. 
In dieser Chronik benannte Beumelburg auch die deuts

35 1957 erschien sein letzter Ro-
man Das Kamel und das Nadelöhr (Hamburg). 

Beumelburg starb am 9. März 1963 in Würzburg. Er wurde in Traben-Trarbach, 
der Stadt, die ihm 1945 die Bürgerrechte ab- und kurz vor seinem Tode wieder zuer-
kannte, beigesetzt. 

 
Quellen: Sarkowicz, Hans & Alf Mentzer: Literatur in Nazi-Deutschland. Ein biografisches Lexi-

kon, erw. Neuausgabe, Hamburg, Wien, 2002, S. 96-98. - www.munzinger.de/lpBin/lpExt.dll/ 
...melburg%5D%5D&x=Advanced&2.0&accept=8.20 

Werke (Auswahl): Beumelburg, Werner (1957): Das Kamel und das Nadelöhr, Hamburg: Dulk.  
(1952): Jahre ohne Gnade, Oldenburg: Stalling. - (1951): Nur Gast auf dunkler Erde, Olden-
burg : Stalling. - (1950): Hundert Jahre sind wie ein Tag, Oldenburg: Stalling. - (1944): La pas-
sion de Werner Romin, Éd. Balzac. - (1944): Sperrfeuer um Deutschland, Oldenburg: Stalling. - 
(1943). Die Hengstwiese, 51.-60. Tsd., Oldenburg . Stalling. - (1942): Der Kuckuck und die 
zwölf Apostel, 15.-19.Tsd., Leipzig: Staakmann. - (1942): Sieg im Osten, Berlin: Eher. - (1941): 

                                                           
33  Sarkowicz/ Mentzer, 96 
34 Sarkowicz/Mentzer, 97 f. 
35  Sarkowicz/Mentzer, 98 
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Geschichten vom Reich, Leipzig : Eichblatt. - (1939): Kampf um Spanien, Oldenburg, Berlin: 
Stalling. - (1939): Von 1914 bis 1939 : Sinn und Erfüllung des Weltkrieges, Leipzig. - (1939): 
An einen jungen Deutschen, Ebenhausen b. München: Langewiesche-Brandt. - (1938): Der Kö-
nig und die Kaiserin : Friedrich der Große und Maria Theresia, Oldenburg, Berlin : Stalling. - 
(1938): Österreich und das Reich der Deutschen, Berlin. - (1938): Mont Royal, Hamburg. - 
(1936): Kaiser und Herzog, Oldenburg, Berlin: Stalling. - (1934): Das eherne Gesetz, Olden-
burg : Stalling.  ders.: (1934): Friedrich der II. von Hohenstaufen, Oldenburg, Berlin 1934. - 
(1933): Arbeit ist Zukunft, Oldenburg : Stalling. - (1932): Bismarck gründet das Reich, Olden-
burg : Stalling. - (1931): Deutschland in Ketten, Oldenburg : Stalling. - (1930): Gruppe Bo-
semüller, Oldenburg: Stalling. - (1929): Sperrfeuer um Deutschland, Oldenburg : Stalling. - 
(1928): Flandern 1917, Berlin. - (1925): Ypern, Berlin. - (1923): Douaumont . Ein Heldenkampf 
um Verdun, Berlin  

 

Karl BRÖGER  

Karl Bröger wurde am 10. März 1886 als Arbeiterkind in Nürnberg geboren. Wegen 
e-

genheitsarbeiter, Häftling, Obdachloser. Dichterische Versuche in Schule und Ge-
fängnis. Literarische Studien in der Nürnberger Lesehalle. 

1906-1908 Militärzeit in Eichstätt. 1908-1910 Gelegenheitsarbeiter, u.a. in Dru-
ckereien und auf Baustellen. Als Arbeiterdichter36 Förderung durch den Nürnberger 
Lehrer Emil Grimm und den Münchner Literaturhistoriker Prof. Dr. Franz Muncker, 
der 1910 in den Süddeutschen Monatsheften auf Bröger aufmerksam machte. 1910 
Beginn der journalistischen Tätigkeit bei der sozialdemokratischen Zeitung Fränki-
sche Tagespost in Nürnberg. Zunächst als Theaterkritiker. Eintritt in die SPD. 1912 
Gründung einer Familie, 4 Kinder. 1913-1933 Redakteur des Kulturteils der Fränki-
schen Tagespost, zahlreiche Zeitungs- und Zeitschriftenbeiträge neben seinen Buch-
veröffentlichungen. Dozent an der Volkshochschule Nürnberg in Neuerer Literatur-
geschichte. Politische Tätigkeit für die Weimarer Republik, die sozialdemokratische 
Jugendbewegung und das Reichsbanner Schwarz-Rot-Gold. 

Bröger wurde im Ersten Weltkrieg schwer verwundet. Die Erlebnisse im Ersten 
Weltkrieg motivierten Bröger zu zahlreichen Gedichten, zu Essays und Romanen. 
Bröger veröffentlichte Gedichtsammlungen, darunter Kamerad, als wir marschiert 
und Aus meiner Kriegszeit im Jenaer Verlag Eugen Diederichs. Von seinen Roma-
nen waren Der Held im Schatten und der mittelalterliche Roman Guldenschuh am 
bekanntesten. Bekannt war auch das von Kurt Kretschmann gelesene Kriegstage-
buch Bunker 17. Der Kameradschaftsgedanke hatte für Bröger nicht nur in seinen 
Kriegsromanen und gedichten eine große Bedeutung.  

                                                           
36 vgl. hierzu Heinsen-Becker, Gudrun: Karl Bröger und die Arbeiterdichtung seiner Zeit, Nürnberg 

1977 
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Generation war der Erste Weltkrieg von allergrößter Bedeutung. Von der Mehrzahl 
der Dichter wurde der Krieg  ungeachtet der Internationale des Sozialismus  be-
grüßt, teilweise sogar enthusiastisch. Geblendet vom Ausspruch Wilhelm II. 1914, 
er kenne keine Klassen mehr, sonder nur noch Deutsche, erhofften sie sich vom 
Kriege, daß er die Vorrechte der herrschenden Klassen abbauen und sie selbst end-
lich gleichberechtigt machen würde, und übersahen dabei, daß sie nur als Masse, als 
Kanonenfutter gefragt waren. (...) Für die Arbeiter war der Krieg aber darüber hin-
aus noch von besonderer Bedeutung, weil er ihnen  die, im Gegensatz zu ihren 
bürgerlichen Altersgenossen, nicht im Ausland studiert oder dieses auf Urlaubsrei-
sen kennengelernt hatten  die einmalige Chance bot, aus ihrem Alltagsleben auszu-
brechen, fremde Länder zu sehen, Brocken fremder Sprachen aufzuschnappen, mit 
Menschen aus anderen Schichten zusammenzukommen und Ideen mit ihnen auszu-
tauschen, kurz, ihren Horizont weit über ihr bisheriges Leben hinaus zu erweitern. 
All das erklärt, warum die Arbeiterdichter den Krieg oft und in besonders mitreißen-
den Worten besangen. (...) Viele Arbeiterdichter fanden überhaupt durch den Krieg 

37. Die 
Ablösung einer Kriegsbegeisterung durch Ernüchterung und Abkehr vom Krieg 
schlug sich auch in Brögers Kriegsgedichten nieder. 

1933 war Bröger Stadtrat in Nürnberg. Verhaftung durch die Nazis und Haft im 
Konzentrationslager Dachau. Entlassung noch 1933. Die Fränkische Tagespost 
wurde verboten. Bröger verlor seine Stelle.  

Im Munzinger-Archiv e-
klameschild zu bedienen versuchte, obwohl er ihn haßte und verabscheute, war sein 
großer Kummer als Sozialist und Pazifist noch auf seinem letzten Krankenla  38 

Im Katalog zur Ausstellung Karl Bröger zum 100. Geburtstag (Ausstellungskata-
log 96/1986) der Stadtbibliothek Nürnberg wird Brögers Haltung während der Zeit 

rg. Polizeiaufsicht. 

zu werden, den einen oder anderen Kompromiß hinzunehmen, ohne im Wesentli-
chen das Gesicht zu verlieren. Jugendbücher. Historische Romane. Lesungen. Be-
mühungen, die Familie durchzubringen. 3 Söhne im Krieg, davon einer ver 39 

Krieg als Gemeinschaftserlebnis beschrieb in seinen Werken auch Karl Bröger 
(1886-1944), der als SPD-Mitglied 1933 für drei Monate im Konzentrationslager 

                                                           
37  Heinsen-Becker 1977, S.19 f. 
38  Vgl. www.munzinger.de/lpBin/lpExt.dll/...r%F6ger%D%5D&x=Advanced&2.0&accept=8.20, 

Karl Bröger, Arbeiterdichter 
39  Heinrich Hofmann (1986): Karl Bröger zum 100. [hundertsten] Geburtstag: Bücher u. Doku-

mente der Ausstellung vom 10. März bis Mitte Juni 1986 in Nürnberg (Ausstellungskatalog der 
Stadtbibliothek Nürnberg 96/1986) 
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(KZ) Dachau inhaftiert war, sich aber anschließend mit dem NS-Regime arrangier-
40  

Bröger starb am 4. Mai 1944 in Erlangen. 
 

Quellen: Heinsen-Becker, Gudrun: Karl Bröger und die Arbeiterdichtung seiner Zeit, Beiträge zur 
Geschichte und Kultur der Stadt Nürnberg 1977; Oschilewski, Walther G.: Über Karl Bröger : 
mit einer Bibliographie, hrsg. im Auftrag der Stadt Nürnberg, Schul-und Kulturreferat, Veröf-
fentlichungen der Stadtbibliothek Nürnberg, 3 zugl. = (Amicitia ; 4), Nürnberg 1961  Hof-
mann, Heinrich: Karl Bröger zum 100. [hundertsten] Geburtstag: Bücher u. Dokumente der 
Ausstellung vom 10. März bis Mitte Juni 1986 in Nürnberg (Ausstellungskatalog der Stadtbibli-
othek Nürnberg 96/1986), Nürnberg 1986 

 
Werke (Auswahl): Karl Bröger (1954): Eine Auswahl der Gedichte, Nürnberg: Verl. Nürnberger 

Presse, 1954.  (1936): Die Ferienmühle, Köln: Schaffstein.  (1948): Guldenschuh: Roman, 
Offenbach a.M.: Bollwerk-Verl..  (1943): Sturz und Erhebung, Jena: Diederichs. - (1942): Der 
Ritter Eppelein, Bayreuth: Gauverlag. - (1936): Volk ich leb' aus dir, Jena: Diederichs. - (1939): 
Geschichten vom Reservisten Anzinger, Jena : Diederichs. - (1937): Licht auf Lindenfeld, 
Leipzig: Amthor. - (1937): Reta und Marie, Berlin & Leipzig: F. Schneider. - (1937): Vier und 
ihr Vater, Leipzig: Amthor. - (1936): Die Benzinschule : ein kleiner Jungensroman, Leipzig : 
Weise. - (1936): Der unbekannte Soldat [Neue Ausg.], Leipzig: Reclam. - (1935): Im Bunker, 
Köln: Schaffstein. - (1935): Nürnberg, Berlin: Franke. - (1934): Guldenschuh, Berlin: Buch-
meister-Verl.. - (1930): Pillbox 17, London: Butterworth. - (1925): Jüngste Arbeiterdichtung, 
Berlin: Arbeiterjugend-Verl.. - (1929): Bunker 17, Geschichte einer Kameradschaft, Jena: Die-
derichs. - (1928): Rote Erde, Berlin: Arbeiterjugend-Verl. - (1926): Das Buch vom Eppele, Ber-
lin: Dietz. - (1925): Flamme, Jena: Diederichs. - (1925): Jakob auf der Himmelsleiter, Berlin: 
Dietz. - (1925): Der Morgen, Berlin: Arbeiterjugend-Verl.; (1925): Unsere Straßen klingen, Ru-
dolstadt: Greifenverl.. - (1924): Der blühende Hammer : Gedichte, Berlin: Arbeiterjugend-Verl.. 
- (1923): Phantasie und Erziehung : ein Versuch zur Besinnung auf Grundlagen der Pädagogik, 
Leipzig: Oldenburg. - (1923): Tod an der Wolga, Konstanz: Wöhrle. - (1922): Der Vierkinder-
mann, Berlin-Zehlendorf: F. Heyder. - (1920): Die vierzehn Nothelfer : ein Buch Legenden, Bln-
Zehlendf: Heyder; (1919): Der Held im Schatten, Jena: Diederichs. - (1919): Vom neuen Sinn 
der Arbeit, Jena: Diederichs. - (1918): Soldaten der Erde, Jena: Diederichs. - (1916): Kamerad, 
als wir marschiert, Jena: Diederichs. - (1915): Aus meiner Kriegszeit, Nürnberg: Fränkische 
Verlagsanstalt 

 

Walter Flex  

Walter Flex wurde am 06.07.1887 als Sohn des Gymnasiallehrers Rudolf Flex und 
dessen Ehefrau Margarete (geb. Pollack) in Eisenach geboren. 1906-1910 studierte 
er Geschichte und der Germanistik in Erlangen und war während dieser Zeit Mit-
glied einer Burschenschaft. Nach seiner Promotion 1910 in Germanistik an der Uni-
versität Erlangen veröffentlichte er seine Erzählung Demetrius. Flex reflektierte 

                                                           
40  http://www.dhm.de/lemo/html/nazi/kunst/nsliteratur/ 
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darin das Verhältnis des Individuums zur Gesellschaft, das auch später im Mittel-
punkt seines literarischen Werks stand. Laut Flex muß der einzelne Mensch, der sich 
nicht den gesellschaftlichen Normen unterordnen will, moralisch wie physisch 
scheitern.  

1910-1914 war Flex als Hauslehrer bei mehreren Familien tätig. Er unterrichtete 
auch im Hause der Bismarcks. 1913 erschien der von Flex verfasste Zyklus Zwölf 
Bismarcks. Er publizierte die Tragödie Klaus von Bismarck. Flex nahm 1914-1917 
als Freiwilliger am Ersten Weltkrieg teil. Er wurde größtenteils als Frontoffizier im 

a-
lismus bis hin zur Befürwortung des Opfertods. Er wählt als typische Motive starke 
Führerpersönlichkeiten und jugendlichen Kampfgeist. Seine Gedichte Das Volk in 
Eisen, Sonne und Schild und Im Felde zwischen Tag und Nacht erscheinen. Die 
nationalistischen Verse finden beim Publikum breite Anerkennu  41 1915 folgte 
die Publikation der Erzählung Vom großen Abendmahl. Verse und Gedanken aus 
dem Feld. Seine historische Erzählung Wallensteins Antlitz. Gesichter und Ge-
schichten aus dem Dreißigjährigen Krieg (1916) war von schwärmerischem Natio-
nalismus mit zum Teil chauvinistischen Zügen bestimmt. Flex lehnte eine Berufung 
in das Kriegspresseamt ab und meldete sich zur Westfront.  

In der von Kurt Kretschmann gelesenen autobiographischen Kriegserzählung 
Wanderer zwischen beiden Welten schilderte er die Freundschaft zu dem gefallenen 
Ernst Wurche, einem Mitglied in der Wandervogelbewegung. Flex idealisierte die 
Frontkameradschaft und verknüpfte sie mit der Lebensanschauung der Jugendbewe-

Neben Jüngers und Remarques Darstellungen ist Der Wanderer zwischen 
beiden Welten noch heute die bekannteste aus dem Ersten Weltkrieg  an jenen 
gemessen das Dokument eines fragwürdig-kindlichen Idealismus. Auch wenn das in 

l-

sollte, enthüllt doch die Sprache die Brüchigkeit solcher Auffassung. Nicht nur tradi-
tionell klischeehaft, benützt sie überdies, um dem Krieg Sinn zu geben, den bibli-
schen Gleichnisvorrat für die vaterländischen Interessen (z. B. wenn der Kriegsein-
tritt Italiens mit dem Verrat des Judas verglichen wird) oder sucht ihn in den Bereich 

rückte das helle Schwert vor meine Au
wie Ungeduld und Hunger riß an den Worten, und ich fühlte, wie sein heißes Herz 

nsch stand schlank und hell auf 
dem blühenden Grunde, die Sonne ging schimmernd durch seine leichtgebreiteten 

igi-
öse und ästhetische Sphäre hinaufgesteigert, die jeglichen Wirklichkeitsbezugs ent-
behrt.  Seiner Wandervogel-Ideologie, seiner idealistischen Verzerrung und Ästhe-
tisierung des Krieges, die der einer ganzen Generation von Kriegsfreiwilligen ent-

                                                           
41  Vgl. http://www.dhm.de/lemo/html/biografien/FlexWalter/ 
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sprach, aber auch seiner Darstellung einer starken, homoerotisch getönten Freund-
schaftserfahrung verdankte das millionenfach verbreitete Büchlein seine verführeri-

 42 
Am 16. Oktober 1917 starb Walter Flex bei einem Angriff gegen die Infanterie 

bei Peudehof auf der Insel Ösel. 1919 wurde posthum sein Romanfragment Wolf 
Eschenlohr veröffentlicht. 

Dank der idealistischen Ästhetisierung des Kriegsgeschehens wurde das Buch 
Der Wanderer zwischen beiden Welten bis 1998 (!) in Millionenhöhe aufgelegt. Das 
NS-Regime nutzte das Werk von Flex für seine militaristischen jugendpolitischen 
Ziele und als moralstärkende Literatur für die Frontsoldaten.  

 
Quellen: Kindlers Neues Literatur Lexikon, Multimedia Ausgabe, München 1999. - 

http://www.dhm.de/lemo/html/biografien/FlexWalter/. - (1978): Aus dem Nachlass : eine Doku-
mentation, Heusenstamm : Orion-Heimreiter-Verl.. - Meien-Vogeler, Hans von: Walter Flex : 
Eine Würdigung des Soldaten und Dichters anläßlich der 50. Wiederkehr seines Todestages, 
Minden : Bruns 1967. - Heinrich Lemcke: Walter Flex, Berlin: Matthiesen 1940.  Flex, Kon-
rad: Walter Flex, Stuttgart: Quell-Verl. 1937 - Banzhaf, Johannes: Walter Flex, Donauwörth: 
Mager 1935. - Klein, Johannes: Walter Flex, ein Deuter des Weltkrieges : ein Beitrag zur litera-
turgeschichtlichen Wertung deutscher Kriegsdichtung, Marburg: Elwert 1929. -: Kahle, Karl: 
Hermann Löns, Gorch Fock, Walter Flex als Vaterlandsbejaher, Berlin : Köhler 1928 
 

Werke (Auswahl): Flex, Walter (1998): Der Wanderer zwischen beiden Welten : Novelle, Kiel : 
Orion-Heimreiter.  (1960): Der Wanderer zwischen beiden Welten : Ein Kriegserlebnis, 985. - 
994. Tsd. der Gesamtaufl., München : Beck.  (1942): Zwölf Bismarcks, Leipzig : Janke . - 
(1942): Vom großen Abendmahl : Verse und Gedanken aus dem Felde, 152. - 165. Tsd., Mün-
chen : Beck. - (1941): Wallensteins Antlitz : Gesichter und Geschichten vom Dreißigjährigen 
Krieg, München : Beck . - (1939): Der Reiter und sein Junge vom Hautsee, Berlin: West-Ost-
Verl.. - (1928): Sonne und Schild : Kriegsgesänge und Gedichte, 48. - 50. Tsd., Braunschweig : 
Westermann.  (1927): Briefe, München: Beck. - (1926): Novellen, München: Beck. - (1925): 
Gesammelte Werke, München: Beck. - (1919): Wolf Eschenlohr, München: Beck.  (1919): Die 
russische Frühjahrsoffensive 1916, Oldenbg: Stalling. - (1917): Der Wanderer zwischen beiden 
Welten, München. - (1913): Klaus von Bismarck, Berlin: Janke. - (1913): Zwölf Bismarcks, Ber-
lin: Janke. - (1913): Die evangelische Frauenrevolte in Löwenberg, o.O. . - (1912): Die Ent-
wicklung des tragischen Problems in den deutschen Demetriusdramen von Schiller bis auf die 
Gegenwart, Eisenach: Kahle. - (1909): Demetrius, Berlin-Friedenau: Bureau Fischer. -  

 

Hans Friedrich Karl GÜNTHER 

1891-1968. Hans F. K. Günther war führender Theoretiker der NS-Rassenideologie, 
Verfasser rassistisch-religiöser Werke wie Bauernglaube oder Frömmigkeit nordi-
scher Artung. Ab 1922 propagierte Günther in seinem Werk Die Rassenkunde des 

                                                           
42  http://www.dhm.de/lemo/html/wk1/kunst/flex/ 
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Deutschen Volkes i-
recherischen natio-

rschied.43  
Nach Machtantritt von Wilhelm Frick (NSDAP) als Innenminister in Thüringen 

wurde Günther Professor für Sozialanthropologie in Jena.44 
 

Quellen: Mühlmann, Wilhelm Emil: Rassenideologie, Nationalsozialismus und Wissenschaft : 
Hans F. K. Günther im Urteil von Wilhelm Emil Mühlmann, Dokumente aus dem Nachlaß von 
Wilhelm Emil Mühlmann /. - In: Jahrbuch für Soziologiegeschichte, Bd. 2 (1991), S.277-285 
 

Werke (Auswahl): Hans Friedrich Karl Günther (1969): Mein Eindruck von Adolf Hitler, Pähl : 
von Bebenburg. - (1966): Platon als Hüter des Lebens : Platons Zucht- u. Erziehungsgedanken 
u. deren Bedeutung für die Gegenwart, 3. Aufl. - Pähl : v. Bebenburg. - (1965): Bauernglaube : 
Zeugnisse über Glauben und Frömmigkeit der deutschen Bauern, 2. Aufl. Hannover : Pfeiffer. - 
(1956): Lebensgeschichte des hellenischen Volkes, Pähl : Verl. Hohe Warte. - (1943): Kleine 
Rassenkunde des deutschen Volkes / Hans F. K. Günther. - 262.-272 Tsd. - München : Leh-
manns. - (1942): Bauernglaube : Zeugnisse über Glauben und Frömmigkeit der deutschen Bau-
ern, Leipzig [u.a.] : Teubner. - (1941): Gattenwahl zu ehelichem Glück und erblicher Ertüchti-
gung, München [u.a.] : Lehmann. - (1940): Formen und Urgeschichte der Ehe : die Formen der 
Ehe, Familie und Verwandtschaft und die Fragen einer Urgeschichte der Ehe, München [u.a.] : 
Lehmann. - (1939): Das Bauerntum als Lebens- und Gemeinschaftsform, Leipzig [u.a.] : Teub-
ner. - (1936): Führeradel durch Sippenpflege : vier Vorträge, München : Lehmann. - (1935): 
Herkunft und Rassengeschichte der Germanen, München : Lehmann. - (1934): Die Verstädte-
rung : ihre Gefahren für Volk und Staat vom Standpunkte der Lebensforschung und der Gesell-
schaftswissenschaft, Leipzig [u.a.] : Teubner. - (1934): Die nordische Rasse bei den Indogerma-
nen Asiens : zugleich ein Beitrag zur Frage nach der Urheimat und Rassenherkunft der Indo-
germanen, München : Lehmann. - (1934): Frömmigkeit nordischer Artung, Jena : Diederichs. - 
(1933): Volk und Staat in ihrer Stellung zu Vererbung und Auslese : ein Vortrag, München : 
Lehmann. - (1930): Rassenkunde des jüdischen Volkes, München : Lehmann. - (1929): Rassen-
geschichte des hellenischen und des römischen Volkes : mit einem Anhang: Hellenische und 
römische Köpfe nordischer Rasse, München : Lehmann. - (1929) Kleine Rassenkunde des deut-
schen Volkes, München : Lehmann. - (1928): Platon als Hüter des Lebens : Platons Zucht- und 

                                                           
43 Biologie im 

Rahmen der UNESCO- e-
estimm-

te Gruppen aufteilt, als geschichtlich überholt und vom wissenschaftlichen Standpunkt aus als 
unhaltbar. Die Wissenschaftler empfahlen, das Rassekonzept durch die moderne populationsge-
netische Be -
Sforza, W. Charlesworth, B. Chiarelli, J.Dittami, O. Eiben, D. Falk, S. Frey, A. Gabain, a.H. 
Goodman, K. Grammer, H.W. Jürgens, U. Kattmann, B. Müller-Hill, H. Preuschoff, P. Rudan, H. 
Seidler, S. Jölander und L. Tiger. Abgedruckt ist das Statement in Die Brücke  Forum für anti-
rassistische Politik und Kultur, Heft 2/1997, vg. Mielke, Thomas: Die Breslauer Schule der Anth-
ropologie  Eine ideologische Vererbungslehre, http://www.verwaltung.uni-
mainz.de/archiv/txt/breslau.html 

44  Weiss, Volkmar: Die Vorgeschichte des arischen Ahnenpasses, Teil III: , Die Machtergreifung 
der Viehzüchter, Teil III: Die Machtergreifung der Viehzüchter, Genealogie 50. Jg. (2001), 615-
627 



 210 

Erziehungsgedanken und deren Bedeutung für die Gegenwart, München : Lehmann. - zus. mit 
Eugen Fischer (1927): Deutsche Köpfe nordischer Rasse, München : Lehmanns. - (1926): Rasse 
und Stil : Gedanken über ihre Beziehungen im Leben und in der Geistesgeschichte der europäi-
schen Völker, insbesondere des deutschen Volkes, München : Lehmanns - (1926): Adel und Ras-
se, München : Lehmann - (1925): Der nordische Gedanke unter den Deutschen, München : 
Lehmann - (1925): Kleine Rassenkunde Europas, München : Lehmann - (1924): Ritter, Tod und 
Teufel : der heldische Gedanke, 2. Aufl. - München : Lehmann 

 

Adolf HITLER 

Adolf Hitler45 wurde am 20. April 1889 als Sohn des Zollbeamten Alois Hitler (bis 
1877 Schicklgruber) und seiner Frau Clara (geb. Pölzel) in Braunau am Inn (Oberös-
terreich) geboren. Besuch der Realschule in Steyr. Hitler verließ im Jahre 1905 die 
Realschule ohne Abschlußexamen. Zunächst nicht zu einer Erwerbsarbeit gezwun-
gen, widmete sich Hitler der Lektüre völkischer Schriften. Besonders stark beein-
flußte ihn zu jener Zeit der Pangermanismus Georg von Schönerers (1842-1921).  

Nach dem Tod der Mutter zog Hitler 1907 nach Wien, wo er sich zweimal ver-
geblich an der Kunstakademie bewarb. Nachdem er eine Zeitlang von seinem Erbteil 
leben konnte, schlug er sich fortan ohne festen Wohnsitz und schließlich im Obdach-
losenasyl mit Gelegenheitsarbeiten durch. Die Erlebnisse in der Hauptstadt des 
Vielvölkerstaates und die Lektüre antisemitischer Zeitungen und Bücher bestimmten 

seine radikale Feindschaft gegen Marxismus und Liberalismus.  
Am 24. Mai 1913 übersiedelte Hitler nach München. Am 16. August 1914 trat er 

als Kriegsfreiwilliger in das Bayerische Reserve-Infanterie-Regiment Nr.16 (später 
angriff eine 

schwere Vergiftung, die zu zeitweiser Erblindung führte. Dieses prägende und für 
o-

 
Ende November: Nach einem Lazarettaufenthalt in Pasewalk, wo er das Kriegs-

ende erlebte, kehrte er zum Infanterieregiment 2 nach München zurück und war für 

wurde im Juni 1919 von seiner Einheit zur Teilnahme an einem Rednerkurs für 
ausgewä
zeichnete sich dabei als talentierter Redner aus. In seinen ersten schriftlichen politi-

hervor. 

                                                           
45 Die biografischen Angaben zu Adolf Hilter sind folgender Internet-Seite des Deutschen Histori-

schen Museums entnommen: http://www.dhm.de/lemo/html/ biografien/HitlerAdolf/index.html. 
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Am 12. September 1919 besuchte Hitler eine Versammlung der Deutschen Arbei-
terpartei (DAP) und trat ihr wenige Tage später mit der Mitgliedsnummer 555 bei. 
Die Partei hatte ihre Zählung bei 500 begonnen, um eine größere Mitgliederschaft 
vorzutäuschen. Am 16. Oktober hielt Hitler seine erste politische Rede vor Mitglie-
dern der DAP. Im Februar 1920 arbeitete er am Programm der in Nationalsozialisti-
sche Deutsche Arbeiterpartei (NSDAP) umbenannten Partei mit. 31. März 1920: 
Hitler wurde aus der Reichswehr entlassen und widmete sich fortan der Parteiarbeit.  

Als Agitator unterdessen unentbehrlich geworden und über die Grenzen Mün-
chens bekannt, gelang es ihm auf einer außerordentlichen Mitgliederversammlung 
der NSDAP am 29. Juli 1921, die Führung der Partei - mit diktatorischen Vollmach-
ten ausgestattet - zu übernehmen.  

Am 9. November 1923 wurde der Hitler-Putsch in München von Regierungstrup-
pen mit Waffengewalt niedergeschlagen. Die NSDAP wurde am folgenden Tag 
verboten. Hitler floh und wurde zwei Tage später im bayerischen Uffing verhaftet. 
Am 26. Februar 1924 wurde Hitler zusammen mit Ernst Röhm, General Erich Lu-
dendorff u.a. vor dem Münchener Volksgericht des Hochverrats angeklagt und 
schließlich zu fünfjähriger Festungshaft verurteilt, die er in der Strafanstalt Lands-
berg verbüßen sollte. Die Prozessverhandlungen benutzte Hitler als Forum für seine 
antirepublikanische Agitation
er, unter Zubilligung einer Bewährungsfrist, aus der Haft entlassen. Die komfortab-
len Lebensbedingungen während der Festungshaft erlaubten es Hitler, in dieser Zeit 
eine Darstellung seines politischen Werdegangs zu verfassen. Das Manuskript des in 
Landsberg nahezu vollendeten ersten Teils entstand unter Mitwirkung seiner 
Kampfgenossen und Mithäftlinge Emil Maurice und Rudolf Heß (des späteren 
»Stellvertreters des Führers«), denen Hitler den Text in die Schreibmaschine diktiert 
haben soll. Der Titel lautete zunächst Viereinhalb Jahre Kampf gegen Lüge, Dumm-
heit und Feigheit, in der endgültigen Fassung Mein Kampf. Eine Abrechnung. Der 
zweite Teil entstand nach der Haftentlassung Hitlers in der Villa »Haus Wachen-
feld« (dem späteren »Berghof«) auf dem Obersalzberg, wo er einer Sekretärin und 

 diktierte. 
Dieser zweite Teil trägt den Untertitel Die nationalsozialistische Bewegung. Die 

46 
Von Hitlers Buch waren 1943 in Deutschland nahezu 10 Millionen Exemplare 

verbreitet. Es wurde in sechzehn Sprachen übersetzt und auch nach 1945 im Ausland 
mehrfach wieder aufgelegt. Seit 1936 wurde Mein Kampf in den Standesämtern des 

t-
sache, daß die Maximen, die Hitler hier in aller Breite dargelegt hat, kaum in das 
Bewußtsein der Öffentlichkeit gedrungen sind. Eine Untersuchung von Karl Lange 
belegt, daß Hitlers Buch vor und nach 1933 in Deutschland kaum gelesen wurde. 
Das Desinteresse an Hitlers politischen Vorstellungen rechtfertigte sich vielfach aus 

                                                           
46 Radler, Rudolf: Hitler: Mein Kampf. Kindlers Neues Literatur Lexikon, Multimedia Ausgabe, 

München 1999  Radlers längere Besprechung von Hitlers Mein Kampf findet sich ebenda. 
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einem ästhetisch motivierten Überdruß an Hitlers »schlechtem Stil«, seinen »ver-
worrenen Ansichten«, dem »langatmigen« und »langweiligen« Charakter von Mein 
Kampf. Der öffentliche Geist hat den »Gefreiten Hitler« stets nur widerwillig und 
mit hochmütiger Verachtung zur Kenntnis nehmen wollen  ein Umstand, der die 
grotes 47 

Am 10. Oktober 1931 empfing Reichspräsident Paul von Hindenburg Hitler erst-
mals zu einer Aussprache. Am 11. Oktober 1931 wurde die »Harzburger Front« 
gebildet, in der die gesamte antirepublikanische Rechte vereinigt war: NSDAP, 
Deutschnationale Volkspartei (DNVP), »Alldeutscher Verband«, »Stahlhelm«.  

Am 30. Januar 1933 wurde Hitler nach längerer massiver Unterstützung durch 
das deutsche Industrie- und Finanzkapital zum Reichskanzler eines national-
konservativen Kabinetts ernannt, dem mit Hermann Göring und Wilhelm Frick noch 
zwei weitere Nationalsozialisten angehörten. Am 5. März blieb die NSDAP bei der 
Reichstagswahl weit hinter der erhofften absoluten Mehrheit zurück und erhielt 43,9 

i-

Deutschland (SPD) und der inzwischen de facto verbotenen Kommunistischen Partei 
Deutschlands (KPD) verabschiedet.  

Am 30. Juni 1934 entledigte sich Hitler durch den sog. Röhm-Putsch der Führung 

zahlreiche politische Gegner ermorden. Die Schutzstaffel (SS) wurde am 20. Juli aus 
den Parteigliederungen ausgekoppelt und Hitler direkt unterstellt. Am 2. August 
starb Reichspräsident Hindenburg. Hitler vereinigte nunmehr die Ämter von Reichs-
präsident und Reichsk

auf ihn persönlich vereidigt. Am 15. September 1935 wurden von dem zum Reichs-
parteitag nach Nürnberg einberufenen Reichstag die Nürnberger Rassegesetze ver-
abschiedet.  

1936-1939 unterstützte das faschistische Deutsche Reich im Spanischen Bürger-
krieg die antirepublikanischen Truppen General Francisco Francos durch Luftstreit-
kräfte. Am 7. März 1936 marschierten deutsche Truppen in das entmilitarisierte 
Rheinland ein.  

Nach dem Einmarsch deutscher Truppen in Österreich am 15. März 1938 verkün-
dete Hitler vor einer begeisterten Menschenmenge auf dem Wiener Heldenplatz den 

 1938: Münchner 
Abkommen. Die von den Sudetendeutschen bewohnten Gebiete der Tschechoslowa-
kei fielen an Deutschland. Hitler erklärte daraufhin, keine territorialen Ansprüche in 
Europa mehr zu haben. 

9. November 1938: Von Hitler und Joseph Goebbels initiierte Reichspogrom-
nacht, in der zahlreiche Synagogen und jüdische Geschäfte zerstört und Juden wahl-
los verschleppt und ermordet wurden.  

                                                           
47 Radler 1999, ebenda 
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Nach massiver Aufrüstung und Bildung einer Allianz mit Italien, anderen faschis-
tischen europäischen Staaten und Japan besetzten Truppen des faschistischen Deut-
sche Reiches am 15. März 1939 die Tschechoslowakei. Mit dem deutschen Überfall 
auf Polen begann am 1. September 1939 der Zweite Weltkrieg. Bereits vor dem 
Überfall auf die Sowjetunion am 22. Juni 1941 sprach Hitler am 30. März 1941 vor 

kriegsgefangener Politkommissare der »Roten Armee«. Unter diesem Vorwand 
wurden nach dem Überfall auf die Sowjetunion zahllose sowjetische Zivilisten er-
mordet. 

Am 22. Juni 1941 begann der Überfall auf die Sowjetunion. Es begannen gleich-
zeitig die systematischen Massenmorde durch Einsatzgruppen der SS und des Si-
cherheitsdienstes (SD) unter Beteiligung der Wehrmacht. Am 19. Dezember ordnete 
Hitler die systematische Ermordung der europäischen Juden an.  

Bereits Ende 1942 deutete sich die Niederlage des faschistischen Deutschen Rei-
ches an. Am 31. Januar 1943 kapitulierte die eingeschlossene deutsche 6. Armee bei 
Stalingrad, die auf Hitlers Weisung bis zuletzt in den Stellungen ausharren musste.  

30. Januar 1945: Letzte Rundfunkansprache Hitlers. Er rief zu fanatischem Wi-
nd-

-Erde-
weite Teile der Sowjetunion auch die deutschen Gebiete vor dem Rückzug vollstän-
dig zu verwüsten. Am 30. April 1945 entzog sich Adolf Hitler durch Selbstmord der 
Verantwortung. 

 
Quellen: http://www.dhm.de/lemo/html/ biografien/HitlerAdolf/index.html.  Weiß, Hermann 

(Hg.): Personenlexikon 1933-1945, Stuttgart 2002, S.215-225 

 

Ernst JÜNGER  

Ernst Jünger wurde am 29.03.1895 in Heidelberg als Sohn eines Apothekers und 
Chemikers geboren. Er starb am 17.02.1998 in Wilflingen.  

1911 wurde er gemeinsam mit seinem Bruder Friedrich Georg Jünger (1898-
1977) Mitglied der Wandervogelbewegung . 1913 ging er als Gymnasiast zur fran-
zösischen Fremdenlegion, wurde aber auf Intervention seines Vaters nach sechs 

e-
der. Jünger meldete sich 1914 nach dem Notabitur freiwillig zum Kriegsdienst, den 
er verwundet und hochdekoriert überlebte. Nach Studium der Zoologie und Philoso-
phie lebte Jünger als freier Schriftsteller in Berlin. 1925 Heirat mit Gretha von Jein-
sen. Aus der Ehe gehen zwei Söhne hervor.  

Er wurde Herausgeber und Beiträger verschiedener radikal-nationalistischer Zeit-
schriften, z.B. der Standarte (des publizistischen Organs des »Stahlhelm«). Darüber 
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hinaus schrieb Jünger für mehrere Zeitschriften und Zeitungen, - vom Völkischen 
Beobachter über Eckart bis zum Widerstand. 

Seine literarischen Umsetzungen der Kampf- und Todeserfahrungen im Ersten 
Weltkrieg ließen Jünger zu einem der bekanntesten Weltkriegsautoren werden. Für 
seine Weltkriegsbücher ist eine ästhetische Überhöhung des Kriegserlebnisses cha-
rakteristisch. Er stilisierte den Krieg zu einer existentiellen Bewährungsprobe. 1920 
erschien sein Kriegstagebuch In Stahlgewittern (Hannover 1920). Das Werk, die 
erste Buchpublikation des Autors, gehört neben Das Wäldchen 125 (1925), Der 
Kampf als inneres Erlebnis (1922), Sturm (1923) oder Feuer und Blut (1925) zu den 
vom Ersten Weltkrieg berichtenden Schriften Jüngers und begründete seinen Ruhm. 

In Stahlgewittern f-
ten Gleichgültigkeit gegenüber der moralischen Problematik des Tötens und nicht 
frei von Eitelkeit; mit einem beinah jungenhaften Stolz auf seine - in der Tat hervor-
ragende - 
mehr Räume als einzelne Menschen unter Feuer wurden, hatte ich es immerhin 

finden sich in dem Buch kaum Reflexionen über politische Hintergründe, über Sinn 
oder Berechtigung des Kriegs, der wie eine Naturerscheinung hingenommen wird - 
worauf auch schon die im Titel enthaltene, den Kampf als Naturereignis mythisie-
rende Metapher verwei

48 
Auch in seinen weiteren Kriegsbüchern rückte er den Krieg von der politischen 

mehr in eine metaphysische Perspektive. In Der Kampf als inneres Erlebnis, einer 
essayistisc a-

h ungebrochen ausdrücke. Die politischen Aspekte des Kriegs, der 
in Wirklichkeit ein Produkt imperialistischer Machtinteressen ist, werden  als un-
wesentlich  übergangen. Der gigantische Vernichtungsprozeß, den eine technisch 
hoch perfektionierte Kriegsmaschinerie in Gang hält, wird von Jünger unvermittelt 
umfunktioniert zum mythisch-ungeschichtlichen Naturvorgang, zur Manifestation 
eines metaphysischen Weltgesetzes. (...) Der Krieg wird als ursprünglicher »echter« 
Ausdruck des »Lebens« verherrlicht, der Kriegsausbruch als die langersehnte Auf-
hebung eines gesellschaftlich erzwungenen Triebverzichts gesehen. (...) Für das 
Geschäft des gegenseitigen Abschlachtens findet der Autor pseudosakrale Vokabeln 
wie »Ekstase«, »Zustand des Rausches«, »Wollust des Blutes«, »brünstiges Gebet«  

49 
Seine Publikationen in der Zeit der Weimarer Republik enthalten auch antisemiti-

                                                           
48 Kindlers Neues Literaturlexikon, Multimedia-Ausgabe, Kindler Verlag, München 1999.  Bear-

beiter zum Stichwort Ernst Jünger: Dieter Barber.  auch: 
http://www.dhm.de/lemo/html/weimar/kunst/stahlgewitter/ 

49 Kindlers Neues Literaturlexikon 1999 
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- die er nach 1945 nicht in 
seine Werkausgabe aufnahm  zeugen von einer radikal antidemokratischen, antipa-

50 Seine Schriften wirkten an der Faschi-
sierung der deutschen Bevölkerung mit. Jüngers Kriegsbücher wurden während der 
NS-Zeit für den Schulunterricht empfohlen. 

Trotz wiederholt geäußerter Zustimmung zum Nationalsozialismus ging Jünger in 

51 Nach der Machtübernahme der Faschisten 1933 verwahrte 
er sich mehrfach deutlich gegen jede Vereinnahmung. Bis 1942 hatte Jünger aller-
dings keine Publikationsprobleme, obwohl einzelne Werke zum Teil scharfe Angrif-
fe der NS-Presse provozierten (z.B. Der Arbeiter. Herrschaft und Gestalt, Hamburg 

weitgehende Freizügigkeit und Reisemöglichkeiten gewährt wurden. Seine Werke 
der zwanziger Jahre gehörten weiterhin zum Kanon der Literatur des »Dritten 

52  
In der Zeit des Faschismus beschränkte sich die Publikationstätigkeit Jüngers zu-

nächst auf unpolitische Texte wie die Sammlung Blätter und Steine (Hamburg 
1934), den Roman Afrikanische Spiele (Hamburg 1936 und das Abenteuerliche Herz 
(Hamburg 1938). 1939 erschien seine Erzählung Auf den Marmorklippen (Hamburg 

-
dieser Erzählung spiegelt sich die Übertragung realer historischer oder politischer 
Vorgänge ins Mythische wider, die sich bei Jünger bereits in den Weltkriegsbüchern 
fand.  

1939 wurde Jünger zum Kriegsdienst eingezogen, den er von 1941 an als Besat-
zungsoffizier in Paris versah. 1942 erschien Jüngers Kriegstagebuch Gärten und 
Straßen (Berlin) und der erste Band seines sechsteiligen Tagebuchs Strahlungen 

obachter des Kriegsgeschehens wie auch  in den nach dem Krieg publizierten Tei-
len  der Verbrechen deutscher Besatzungstruppen zeigt. In der Folge des Attentats 
vom 20. Juli 1944 wurde er wegen Kontakten zu Mitgliedern des Widerstands aus 

53 
1945 weigert sich Jünger54, den Entnazifizierungs-Fragebogen der Alliierten aus-

zufüllen. 1945-1949 erhielt er Publikationsverbot. 1949 erscheint sein Roman Heli-
opolis. 1950 Übersiedlung nach Wilfingen (Oberschwaben). Die Schrift Über die 
Linie wird veröffentlicht. 1955 Literaturpreis der Stadt Bremen. 1959 erhält Jünger 
das Große Bundesverdienstkreuz. 1977 Auszeichnung mit dem Goldadler bei dem 

                                                           
50  Sarkowicz, Hans & Alf Mentzer (2002): Literatur in Nazi-Deutschland. Ein biografisches Lexi-

kon, erw. Neuausgabe, Hamburg, Wien, S. 235 
51 Sarkowicz/ Mentzer 2002, 236 
52  Sarkowicz, Mentzer 2002, S. 238 
53  Sarkowicz/Mentzer 2002, 238 f. 
54 vgl. zu den Daten für die Zeit nach 1945 http://www.dhm.de/lemo/ html/ biografien/ Juenger 

Ernst/index.html 
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Tagebuchaufzeichnungen Strahlungen I/II werden herausgegeben. Am 20. Mai 1982 
wird ihm nach Kontroversen um seine Person der Goethe-Preis der Stadt Frank-
furt/Main verliehen. An der Seite von Helmut Kohl und François Mitterand (1916-
1996) nimmt Jünger 1984 in Verdun an der Ehrung der Opfer des Ersten Weltkriegs 
teil. 1993 erhält Jünger den Großen Preis der Jury der Kunstbiennale in Venedig. 
Am 17. Februar 1998 stirbt Ernst Jünger in Wilflingen.  

 
Quellen: Sarkowicz, Hans & Alf Mentzer: Literatur in Nazi-Deutschland. Ein biografisches Lexi-

kon, erw. Neuausgabe, Hamburg, Wien 2002. - Kindlers Neues Literaturlexikon, Multimedia-
Ausgabe, Kindler Verlag, München 1999.  Bearbeiter zum Stichwort Ernst Jünger: Dieter Bar-
ber.  http://www.dhm.de/lemo/html/weimar/kunst/stahlgewitter/.  Weiß, Hermann (Hg.): Per-
sonenlexikon 1933-1945, Stuttgart 2002, S.246-249 

 
Werke: Ernst Jünger: Sämtliche Werke in 20 Bänden, Stuttgart 1980 

 

Alfred ROSENBERG 

Alfred Rosenberg55 wurde am 12. Januar 1893 als Sohn eines lettischen Kaufmanns 
und einer estnischen Mutter aus hugenottischem Geschlecht in Reval (heute: 
Tallinn/Estland) geboren. Studium der Ingenieurwissenschaften und der Architektur 
an den Technischen Hochschulen Reval und Moskau mit Diplomabschluss 1917.  

Nach der russischen Revolution flüchtete Rosenberg im Jahre 1918 über Paris 
nach München, wo er aktives Mitglied des nationalistischen Geheimbundes Thule-
Gesellschaft wurde und dem Kreis um den rechtsradikalen und antisemitischen 
Schriftsteller Dietrich Eckart (1868 1923) zuzurechnen war, der ihn mit Adolf Hit-
ler bekannt machte. 1920 Eintritt in die Nationalsozialistische Deutsche Arbeiterpar-
tei (NSDAP). Er verfasste die antisemitischen Hetzschriften Die Spur der Juden im 
Wandel der Zeiten und Unmoral im Talmud.  

In seiner Schrift Das Verbrechen der Freimaurer (1921) entwickelte Rosenberg 
seine Vorstellungen von einer jüdisch-freimaurerischen Weltverschwörung. Seine 
schon damals fixierten rassistischen Überzeugungen und die völkischen Ressenti-
ments, die er angesichts der problematischen Situation der Baltendeutschen entwi-
ckelt hatte, kamen auch in anderen Pamphleten zum Ausdruck, die er in jenen Jahren 
verfasste oder herausgab (z.B. Die Protokolle der Weisen von Zion und die jüdische 
Weltpolitik, 1923; Der völkische Staatsgedanke. Untergang und Neugeburt, 1924).  

                                                           
55 Die biografischen Angaben zu Alfred Rosenberg sind folgender Internet-Seite des Deutschen 

Historischen Museums entnommen: http://www.dhm.de/lemo/html/biografien/RosenbergAlfred/ 
index.html  
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1923 wurde er zum Hauptschriftleiter des NS-Parteiorgans Völkischer Beobachter 
(als Nachfolger von Eckart) ernannt. Am 9. November 1923 nahm er am Hitler-

 
Von dem im Gefängnis einsitzenden Hitler 1924 als sein Stellvertreter eingesetzt, 

gründete Rosenberg die »Großdeutsche Arbeitsgemeinschaft«, eine Ersatzorganisa-
tion der verbotenen NSDAP. 1929 gründete er den »Kampfbund für deutsche Kul-
tur«.  

1930 wurde Rosenberg als NSDAP-Abgeordneter für den Wahlkreis Hessen-
Darmstadt in den Reichstag gewählt. Er veröffentlichte sein Hauptwerk Der Mythus 
des zwanzigsten Jahrhunderts, das nach Hitlers Mein Kampf zum wichtigsten Werk 
des Nationalsozialismus wurde.  

In seinem Mythus... i-
chen Überbau zu versehen und den Machtkampf der Partei als welthistorische Ent-
scheidungssituation der europäischen Menschheit darzustellen. In drei »Büchern« 
(Das Ringen der Werte; Das Wesen der germanischen Kunst; Das kommende Reich) 
entfaltet Rosenberg die These, daß die gesamte Kulturentwicklung des Abendlandes 
von germanischen Stämmen ausgegangen sei, daß andererseits die mit dem Chris-
tentum zu Einfluß gelangte römische »Priesterkaste« gemeinsam mit Jesuiten, Frei-
maurern und den »Verschwörern des internationalen Judentums« den Niedergang 
der germanischen Kultur verursacht hätten, daß nun aber die Zeit nahe sei, da sich 
aus dem »Mythus des Blutes« ein rassereines germanisches Imperium verwirklichen 
werde. Vor allem in den Predigten und Traktaten von Meister Eckhart (um 1260
1327) glaubt Rosenberg die Quellen einer neuen Religion, einer »deutschen Mystik« 
entdeckt zu haben (Mystik und Tat). »Aus seiner großen Seele kann  und wird  
einmal der deutsche Glaube geboren werden.« In ähnlicher Weise erörtert Rosen-
berg im zweiten Buch seiner Schrift das »Wesen der germanischen Kunst«, die er, 
wie den Glauben des germanischen Menschen, als eine Emanation der nordischen 
»Rassenseele« interpretiert, in der sich der rassische »Höchstwert«  die germani-
sche Ehre  in anderer Gestalt verwirkliche. Seine moralisierende Kunstphilosophie 
versteht die Kunst als Ergebnis eines »ästhetischen Willens«, der gleichzeitig zum 
Schlüsselbegriff des germanischen Weltverständnisses avanciert: »Im weitesten 
Sinne ist unsere gesamte geformte Aneignung von Welt und Ich eine willenhaft-
künstlerische Tätigkeit.« Im dritten Buch (Das kommende Reich) entwirft Rosenberg 
dann das Bild des aus dem »Mythus des 20. Jahrhunderts« geborenen Reichs. Der 
germanische Mensch werde »einen Typus schaffen«, um »aus diesem Typus heraus 
Staat und Leben zu bauen«. Die hier entwickelten Vorstellungen Rosenbergs ähneln 
denen, die Hitler in Mein Kampf formuliert hatte, mit dem Unterschied, daß Rosen-
bergs Buch durch seinen angestrengten Glaubensernst womöglich noch mehr über 
den Ungeist der Nazi-Ideologie aussagt als das Hitlersche Programm in seiner offe-
nen Aggressivität. 

Rosenberg hat sich selbst stets als einen »philosophischen Kopf« und als den Vol-
lender der rassistischen Theorien Chamberlains (vgl. Die Grundlagen des 19. Jahr-
hunderts, 1899) und Lagardes (vgl. Deutsche Schriften, 1878 1881) verstanden. 
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Seine abstrusen Konstruktionen, die er mit der Insistenz des ideologischen Gralshü-
ters verteidigte und unablässig wiederholte, fanden selbst bei den Gesinnungsgenos-
sen wenig Verständnis, so daß er bald in die Randposition eines »vergessenen Ge-
folgsmanns« (J. Fest) geriet. Goebbels nannte den Mythus einen »weltanschaulichen 
Rülpser«, und die 1945 in Nürnberg angeklagten Repräsentanten des Dritten Reichs 
behaupteten ausnahmslos, das Buch nie gelesen zu haben (G. M. Gilbert). Hitler 
deutete den Verkaufserfolg des Mythus (bis Kriegsende ca. 1,08 Millionen Exempla-
re) als Reaktion auf die intensive kirchliche Opposition gegen Rosenbergs Theo-
ri 56 

Von 1933-1945 war Rosenberg Leiter des Außenpolitischen Amtes der NSDAP, 
von 1934- i-
gen und  

Ab 1939 ließ Rosenberg für das »Institut zur Erforschung der Judenfrage« jüdi-
sche Bibliotheken und Archive plündern. Er leitete den Raub von Kunstschätzen aus 
den besetzten Gebieten (bis 1944 1.418.000 Güterwaggons und 427.000 Tonnen 
Diebesgut).57 
1941-1945 mitverantwortlich für die Politik der Ghettoisierung und Ermordung der 
Juden.  

Vom Nürnberger Kriegsverbrechertribunal wurde Rosenberg der Verbrechen ge-
gen die Menschlichkeit für schuldig befunden und zum Tode verurteilt. Die Hinrich-
tung fand am 16. Oktober 1946 in Nürnberg statt. 
 
Quellen: http://www.dhm.de/lemo/html/biografien/RosenbergAlfred/ index.html. - Rudolf Radler: 

Alfred Rosenberg: Der Mythus des 20. Jahrhunderts. Eine Wertung der seelisch-geistigen Ge-
staltenkämpfe unserer Zeit (1930). Kindlers Neues Literatur Lexikon, Multimedia Ausgabe, 
München 1999. - Weiß, Hermann (Hg.): Personenlexikon 1933-1945, Stuttgart 2002, S. 385-
387. - Klingemann, Carsten (1996): Sozialwissenschaftler im Einflußbereich Alfred Rosenbergs, 
in: Soziologie im Dritten Reich (1996), S.232-276. - Bollmus, Reinhard (1970): Das Amt Ro-
senberg und seine Gegner : Studien zum Machtkampf im nationalsozialistischen Herrschaftssys-
tem, Stuttgart : Dt. Verlags-Anstalt 
 

Werke: Rosenberg, Alfred (1920): Die Spur des Juden im Wandel der Zeiten, München.  (1923): 
Die Protokolle der Weisen von Zion und die jüdische Weltpolitik, München.  (1924): Der völ-
kische Staatsgedanke. Untergang und Neugeburt, München.- (1930): Der Mythus des 20. Jahr-
hunderts. Eine Wertung der seelisch-geistigen Gestaltenkämpfe unserer Zeit, München : Ho-
heneichen-Verl, (1944: 240.-247. Aufl., 1186.-1229.Tsd.). ders.(1964): Das politische Tagebuch 
Alfred Rosenbergs 1934/35 und 1939/40, ungekürzte Ausg., München : Dt. Taschenbuch-Verl., 
1964. - (1955): Letzte Aufzeichnungen : Ideale und Idole der nationalsozialistischen Revolution, 
Göttingen : Plesse-Verl., 1955. - (1943): Der staatsfeindliche Zionismus, 4. Aufl., München : 
Eher. - (1943): Das Parteiprogramm. Wesen, Grundsätze und Ziele der NSDAP, 27. Aufl., 

                                                           
56 Rudolf Radler: Alfred Rosenberg: Der Mythus des 20. Jahrhunderts. Eine Wertung der seelisch-

geistigen Gestaltenkämpfe unserer Zeit (1930). Kindlers Neues Literatur Lexikon, Multimedia 
Ausgabe, München 1999 

57 Weiß, Hermann (Hg.): Personenlexikon 1933-1945, Stuttgart 2002, S. 387 
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München : Eher. - (1943): Blut und Ehre : ein Kampf für deutsche Wiedergeburt ; Reden und 
Aufsätze von 1919  1933, 27. Aufl., 201. - 215. Tsd. - München : Eher 

 

Franz SCHAUWECKER 

Geboren am 26. März 1890 in Hamburg, gestorben 31. Mai 1964 in Günzburg. Sohn 
eines Oberzollinspektors. Studium von Geschichte, Germanistik und Kunstgeschich-
te. 1914 Kriegsfreiwilliger, 1918 als Leutnant aus dem Krieg zurückgekehrt.  

Reaktionär, bekämpfte von Beginn an die Weimarer Republik, Gründung der 
Zeitschrift Standarte 1925, anfangs als Beilage der Wochenschrift Stahlhelm. Unter 
anderen schrieb auch Ernst Jünger darin. Ab März 1926 als Monatsschrift eigen-
ständig. Geführt u.a. von Ernst Jünger und Franz Schauwecker.  

e-
stimmt die meisten seiner Bücher, in denen er mit aggressivem Nationalismus die 
deutschen Soldaten als Vorkämpfer des kommenden neuen Reichs 58 

r-
wort.  

Bekannt wurde Schauwecker vor allem mit seinem Roman Aufbruch der Nation 

einen starken politischen Führer (z.B. in seinem Roman Deutsche allein (1931), der 
auf demokratische Institutionen keinerlei Rücksicht nehmen sollte. Das (freiwillige) 
Sterben im Krieg als notwendiges Opfer für Deutschland war bestimmendes Thema 
seiner Veröffentlichungen bis zum Ende des Faschismus. 

Nach 1945 veröffentlichte Schauwecker nichts mehr. 
 

Quellen: Sarkowicz, Hans & Alf Mentzer (2002): Literatur in Nazi-Deutschland. Ein biografisches 
Lexikon, erw. Neuausgabe, Hamburg, Wien.  Gollbach, Michael (1978): Die Wiederkehr des 
Weltkrieges in der Literatur, Kronberg.  Claaßen, Oswald (1933): Franz Schauwecker. Ein Le-
ben für die Nation, Berlin 
 

Werke (Auswahl): Schauwecker, Franz (1944): Der weiße Reiter, Berlin.  (1940): Mann zwischen 
heute und morgen, Leipzig.  (1940): Füsilier Lehmann, Berlin. - (1940): Vor dem Sturmangriff, 
Berlin : Steiniger. - (1940): Einer von vielen, Berlin : Steiniger. - (1939) Vor dem Sturmangriff, 
Berlin. - (1938): Der Panzerkreuzer : Kriegsfahrt, Kampf u. Untergang, Berlin : Nauck. - 
(1938): Thecumseh : Erhebung der Prärie, Berlin : Safari-Verl. - (1938): Der große Verzicht, 
Leipzig. - (1937): Kasematte R, Leipzig : Hesse, Becker. - (1937): Wendekreis der Liebe, 
Leipzig.  (1934): Endkampf 1918, Frankfurt a.M. : Diesterweg. - (1934): Die große Sage, Ber-

                                                           
58  Sarkowicz, Hans & Alf Mentzer (2002): Literatur in Nazi-Deutschland. Ein biografisches Lexi-

kon, erw. Neuausgabe, Hamburg, Wien, S. 349 f. 
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lin. - (1933): Krieg der Deutschen, Leipzig. - (1933): Die Entscheidung, B.-Südende: 
Volkschaft-Verl. f. Buch, Bühne u. Film. - (1932): Brandenburgische Fahrt, Oldenburg i. O. : 
Stalling. - (1931): Deutsche allein : Schnitt durch die Zeit, Berlin : Frundsberg-Verl. - (1930): 
Der Spiegel : Verse, Berlin. - (1930): Der feurige Weg, Berlin : Frundsberg-Verl. - (1930): Auf-
bruch der Nation, Berlin. - (1927): So war der Krieg : 200 Kampfaufnahmen aus der Front, 
Berlin.  (1928): So ist der Friede : die Revolution der Zeit in 300 Bildern, Berlin : Frundsberg. 
 (1926): Der feurige Weg, Leipzig. - (1922): Hilde Roxh : Roman, Halle : Diekmann. - (1919): 

Im Todesrachen, Halle 

 

Philipp WITKOP 

1880  1942. Witkop war Schriftsteller und Literaturwissenschaftler. Er verfasste 
zahlreiche Essays und Gedenkartikel über Johann Wolfgang von Goethe, Gerhart 
Hauptmann, Emil Strauß und andere, gab Schillers Werke heraus und war Heraus-
geber von Anthologien wie Ewiges Volksgut aus tausend Jahren und lyrischen 
Sammlungen wie Das Jahr der Liebe. Seine Anthologie der Kriegsbriefe gefallener 
Studenten 
u.a. mit der Funktionalisierung der Kriegsliteratur jener Zeit für Wiederaufrüstung, 
Kriegsvorbereitung und nationalsozialistische Propaganda zu erklären ist.59 Das 
Genre existierte aller -französischen 
Krieg von 1870/71 wurden Kriegsbriefeditionen publiziert, und im selben Zuge bald 
auch ältere Sammlungen, die aus den Befreiungskriegen und dem siebenjährigen 
Krieg stammten. Doch erst in den Massenkriegen des 20. Jahrhunderts erlangte die 
Feldpost eine größere Bedeutung, und dies in zweierlei Hinsicht. Zum einen, da sie 

stische Funktion der 
Feldpost in ihnen ausgebaut wurde. Außerdem entstanden Feldpostprüfstellen mit 
dem Auftrag, anhand von Stichproben die Stimmung innerhalb der Truppe zu er-

b-
n
von Publikationen, die alle propagandistischen Charakter hatten. (...) 

In der späten Weimarer Republik wurden Kriegsbriefe aus dem Ersten Weltkrieg 
von den Nationalsozialisten zwecks Kriegshetze instrumentalisiert. Im Zweiten 
Weltkrieg ging die propagandistische Nutzung der Feldpost jedoch zurück, da in-
zwischen die Wochenschau zu ihrem Hauptinstrument aufgestiegen war. So hielt 
sich auch nach dem Krieg das Interesse an Kriegsbriefeditionen in engen Grenzen: 
1952 von den Gebrüdern Bähr nach Witkops Vorbild herausgegebene Studenten-

                                                           
59  Wilz, Marie: Die Wahrnehmung des französischen Kriegsgegners in Feldpostbriefen aus dem 

Zweiten Weltkrieg, Diplomarbeit, Technische Universität Berlin, Fakultät I  Geisteswissen-
schaften, Institut für Sprache und Kommunikation, Studiengang: Medienberatung, Berlin 2002 
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60 In den 1990er Jahren wurden 
Feldpostbriefe wieder zu einem Forschungsthema, zu dem zahlreiche Publikationen, 
darunter auch wieder Anthologien, erschienen.61 

 
Quellen: Wilz, Marie: Die Wahrnehmung des französischen Kriegsgegners in Feldpostbriefen aus 

dem Zweiten Weltkrieg, Diplomarbeit, Technische Universität Berlin, Fakultät I  Geisteswis-
senschaften, Institut für Sprache und Kommunikation, Studiengang: Medienberatung, Berlin 
2002. - Hettling, Manfred/Jeismann, Michael: Der Weltkrieg als Epos. Philipp Witkops 

und Wirkung des Ersten Weltkrieges, hrsg. v. Gerhard Hirschfeld u.a., Essen 1993, 175-198. - 
Jarka, Horst: Soldatenbriefe des 1. Weltkrieges und nationale Bildungsideologie, in: Monatshef-
te für deutschen Unterricht, deutsche Sprache und Literatur 67 (1975), 157-166 
 

Werke (Auswahl): Witkop, Philipp (1943): Goethe in Strasburg , Freiburg i. Br. : Herder. - (1943): 
Gedichte, Geschichten, Briefe / Johann Peter Hebel, 3. Aufl., Freiburg : Herder. - (1932): Goe-
the : sa vie son oeuvre, Paris : Librairie Stock. - (1932): Lettres d'étudiants allemands tués à la 
guerre, 1914-1918 Gallimard. - (1931): Goethe : Leben und Werk. Stuttgart : Cotta. - (1929): 
Kriegsbriefe gefallener Studenten, München : Müller. - (1929): Volk und Erde. Alemannische 
Dichterbildnisse, Karlsruhe : Müller. - (1927): Tolstoi, Berlin. - (1925): Der grüne Heinrich ; 
Bd. 1-4. - (1924-1925): Herausgabe von Schillers Werken in 14 Bänden, Berlin. - (1924): Hei-
delberg und die deutsche Dichtung, Leipzig : Haessel. - (1924): Deutsche Dichtung der Gegen-
wart, Leipzig : Haessel. - (1923): Frauen im Leben deutscher Dichter, Leipzig : Haessel. - 
(1922): Heinrich von Kleist, Leipzig : Haessel. - (1922): Deutsches Leben der Gegenwart, Ber-
lin : Volksverband der Bücherfreunde Wegweiser-Verl..  

 

Johann (Hans) ZÖBERLEIN 62  

Johann Hans Zöberlein wurde am 1. Sept. 1895 in Nürnberg als Sohn eines Schu-
machers geboren. Nach seiner Lehre als Maurer arbeitete er bis zu seiner Einberu-
fung zum Militärdienst als Bauhandwerker. Im Ersten Weltkrieg wurde ihm die 
höchste bayerische Kriegsauszeichnung für den Mannschaftsstand verliehen. Sofort 
nach Entlassung aus dem Militärdienst ging er zum Freikorps Epp, das an der Nie-
derschlagung der Münchner Räterepublik beteiligt war. Bereits 1921 trat er der 
NSDAP und der SA bei und nahm am 9. November 1923 am Umsturzversuch Hit-

                                                           
60  Wilz 2002, S. 10 
61 Vgl. die umfangreichen Literaturverweise zum Them

Bibliographie: Feldpostbriefe als Geschichtsquelle. http://www.ph-freiburg.de/sozial/geschichte/ 
lehrearchiv/ss01/feldpost.htm 

62  vgl. Sarkowicz, Hans & Alf Mentzer (2002): Literatur in Nazi-Deutschland. Ein biografisches 
Lexikon, erw. Neuausgabe, Hamburg, Wien, S. 419 f. und 
www.munzinger.de/lpBin/lpExt.dll/..berlein%5D%5D&x=Advanced&2.0&accept=8.20, Hans 
Zöberlein, Schriftsteller und Architekt 
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l-
dung zum Architekten. 

Nach der Machtübernahme durch die NSDAP im Jahre 1933 fanden seine Bücher 
Der Glaube an Deutschland und Befehl des Gewissens weite Verbreitung. Seinen 
Weltkriegsroman Der Glaube an Deutschland, der 1931 erschien, bezeichnete Hitler 

t-
schen Soldaten und forderte für sie die politische Macht mit einem charismatischen 
und schlachtenbewährten Führer an der Spitze. In seinem zweiten Roman Der Be-
fehl des Gewissens (1937) propagierte er die Hinwendung der ehemaligen Frontsol-
daten zur Nazi-
auch Zöberleins zum Teil stark rassistische und antisemitische Spielfilme Stoßtrupp 
1917 (1934) und Um das Menschenrecht 
und das Goldene Ehrenzeichen der NSDAP, 1933 den Dichterpreis der Stadt Mün-
chen und 1938 den Kulturpreis der SA. Er war darüber hinaus Präsident des Ordens 
der Bayrischen Tapferkeitsmedaille und SA-Brigadeführer. 

Zöberlein wurde auch in den Münchener Stadtrat gewählt und dort zum Leiter der 
Kulturabteilung ernannt. Im Zweiten Weltkrieg führte er zuletzt eine Wehrwolf-
Kompanie. Mit dieser Einheit nahm Zöberlein im Auftrage des ehemaligen Gaulei-
ters Gießier in der sog. Penzberger Mordnacht vom 28./29. April 1945 die Exekuti-
on einer achtköpfigen Gruppe der »Freiheitsaktion Bayern« vor, die angesichts der 
bevorstehenden Niederlage die NS-Behörden in Penzberg für abgesetzt erklärt hatte, 
später aber wieder überwältigt worden waren. 

Wegen dieses Verbrechens stand Zöberlein dann vom 14. Juni - 7. August 1948 
zusammen mit dem Vorsitzenden des ehem. Standgerichts, Oberstleutnant Bauern-
feind, in Penzberg vor Gericht. Beide wurden wegen Ermordung von 15 Bürgern 
von Penzberg dreimal zum Tode verurteilt. Am 28. Dez. 1948 begann ferner die 
Spruchkammerverhandlung gegen Zöberlein, in der dieser betonte, auch heute noch 
überzeugter Nationalsozialist und glühender Antisemit zu sein. Das Verfahren wur-
de nach der Beweisaufnahme auf unbestimmte Zeit vertagt, um das Ergebnis der 
Revision gegen das Schwurgerichtsurteil abzuwarten. Die Revision wurde jedoch 
Mitte Dezember 1949 vom Oberlandesgericht München verworfen, die Todesstrafe 
jedoch in eine lebenslängliche Zuchthausstrafe und dauernden Ehrverlust umgewan-
delt, da durch das Grundgesetz inzwischen die Todesstrafe abgeschafft worden war. 

Am 26. Juni 1952 wurde das Spruchkammerverfahren wieder aufgenommen. 
Zöberlein wurde am 25. Nov. 1952 in die Gruppe der Belasteten (II) eingestuft. Die 
erkannte Strafe von 2 Jahren Arbeitslager galt als verbüßt. Hinzu traten ein 50%iger 
Vermögenseinzug und ein Berufsverbot auf die Dauer von 10 Jahren. Das Strafurteil 
aus dem Jahre 1948 wurde kurze Zeit vorher vom Bundesgerichtshof aufgehoben. 
1957 wurde der Prozess um die Penzberger Mordnacht gegen einige andere Beteilig-
te fortgesetzt. 1958 erhielt Zöberlein aus gesundheitlichen Gründen bis zur Gene-
sung Hafturlaub. Er starb am 13. Februar 1964 in München. 
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Quellen: Sarkowicz, Hans & Alf Mentzer: Literatur in Nazi-Deutschland. Ein biografisches Lexi-
kon, erw. Neuausgabe, Hamburg, Wien 2002, S. 419 f.  Weiß, Hermann (Hg.): Personenlexi-
kon 1933-1945, Stuttgart 2002, S. 502-503 

 
Werke (Auswahl): Hans Zöberlein (1940): Der Schrapnellbaum. Vom Stellungskrieg an der Som-

me, München: Eher.  (1940): Der Druckposten. Eine Frontgeschichte aus dem Jahre 1917, 
München : Eher. - (1931): Der Glaube an Deutschland, München - (1937): Der Befehl des Ge-
wissens : ein Roman von den Wirren der Nachkriegszeit und der ersten Erhebung, München : 
Zentralverl. der NSDAP, Eher 
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